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2. Kalendervignette. 16. Jahrhundert



		Vorwort des Verlegers

		Jedes Buch hat seine Geschichte. Und die Geschichte der meisten
Bücher ist interessant, wenn auch oft nur für Autor und Verleger.
Für weitere Kreise interessant aber erscheint mir die Geschichte
des vorliegenden Werkes, und ich glaube auch, eine Verpflichtung
dem Leser gegenüber zu haben, ihm diese Geschichte hier zu geben
und damit diese neue Publikation einzuleiten und zu begründen.

		Der Vorläufer dieses Werkes ist »Das erotische Element in der
Karikatur«. Nach dem Erscheinen des Fuchsschen Werkes »Das
erotische Element in der Karikatur« im Jahre 1904 ist man in
zahlreichen mündlichen und schriftlichen Bitten und Anregungen an
den Verfasser und an mich herangetreten, dieses nur in einer
begrenzten Auflage erschienene und ausschließlich für Subskribenten
bestimmte Werk neu aufzulegen und einem weiteren Leserkreise
zugänglich zu machen. Diese Wünsche und Anregungen stammten fast
nur aus wissenschaftlichen und bibliophilen Kreisen, und sie
erhielten eine Bestätigung durch die Tatsache, daß innerhalb der
ersten Wochen nach Erscheinen des Buches nahezu an tausend
Nachbestellungen einliefen. Diese Wünsche und Anregungen haben
niemals aufgehört, anfangs verging kaum eine Woche, und obgleich
heute nun fast vier Jahre seit dem Erscheinen des Werkes verflossen
sind, so tritt immer wieder derselbe Wunsch an den Verfasser oder
den Verleger heran. [bookmark: page8]

		Aber so wenig die genannten festen Nachbestellungen geliefert
werden konnten, – das Werk war genau in der Auflage der bis zum
Druckbeginn eingelaufenen Subskriptionen gedruckt worden –, so
wenig konnten wir uns entschließen, diesen Anregungen nachzugeben
und einen Neudruck zu veranstalten. Das Werk war mit der
ausdrücklichen Erklärung angezeigt und veröffentlicht worden, daß
ein Neudruck nicht gemacht wird, und an diese Erklärung hielten
sich die Herausgeber gebunden. Die gesamte Satzform wurde daher
nach dem Druck auseinandergenommen. Und wenn die spätere
französische Ausgabe in Wien und nicht in Paris herauskam, so
geschah dies ganz gegen den Willen der Herausgeber. Die
französische Ausgabe war nach Paris verkauft worden, aber der
französische Verleger hatte seine Rechte nachträglich nach Wien
weiterverkauft, was zu hindern nicht in unserer Macht stand, da wir
damit beim Verkaufe nicht gerechnet hatten.

		Die große wissenschaftliche Bedeutung des Buches stand unbedingt
fest. Sie war von einer Reihe wissenschaftlicher Autoritäten mit
Begeisterung anerkannt worden. In der Presse freilich nur hin und
wieder, weil wegen des Charakters des Privatdruckes prinzipiell
davon abgesehen worden war, das Werk zur Kritik an die Presse zu
versenden. Die Anerkennungen bestanden dagegen um so mehr in
brieflichen Zustimmungen an den Autor und Verleger. Aus diesen
Zustimmungen möchte ich hier einige charakteristische einschalten,
wobei ich jedoch von allen in überschwenglichem Tone gehaltenen
Beurteilungen absehe, weil dieser häufig in der Briefform seine
Begründung hat. Professor Theodor Löwenfeld, der angesehene
Münchener Rechtslehrer, ließ dem Buch in einem ausführlichen Brief
an den Verfasser die folgende eingehende Würdigung zuteil
werden:

		»Längere Abwesenheit von München und sodann
Überhäufung mit Berufsarbeiten haben mich bisher verhindert, Ihnen
ein Wort zu sagen über Ihr Werk ›Das erotische Element in der
Karikatur‹, wie ich dies wiederholt mündlich und schriftlich über
Ihre anderen Arbeiten auf dem Gebiete der Karikatur getan,
insbesondere über Ihre beiden großen Bände, welche ›Die Karikatur
der europäischen Völker‹ behandeln. Ich freue mich, daß ich Sie
seinerzeit in dem Entschlusse, die Geschichte der Karikatur zu
Ihrer Lebensaufgabe zu machen, bestärkt habe. Die allgemeine
Anerkennung, die Ihre Arbeiten in der ernsten Presse erfahren,
haben Ihnen gezeigt, daß Sie sich auf dem rechten Wege befinden und
daß Sie der Kulturgeschichte durch diese Arbeiten, in welchen Sie
keinen Vorgänger haben, einen großen Dienst erwiesen. Diese
Anerkennung ist meines Erachtens auf den vorliegenden
Ergänzungsband über ›Das erotische Element in der Karikatur‹ zu
erstrecken. Daß Sie diesen Band als ›Privatdruck‹, und damit unter
Ausschluß der Öffentlichkeit in gewissem Sinn, erscheinen ließen,
wird hoffentlich seiner Wirkung als wissenschaftliches Hilfsmittel
ersten Ranges keinen Abbruch tun.

		Zweierlei ist mir in diesem Bande besonders wichtig
erschienen. Erstens: Der Nachweis der Verschiedenheit des
Inhaltes der öffentlichen Moral in den verschiedenen Perioden der
europäischen Kulturgeschichte, den Sie durch die von Ihnen
zusammengetragenen Karikaturen und Stimmen von Zeitgenossen
erbracht haben. Sie haben hiermit zur Darlegung und Befestigung
einer wissenschaftlichen Wahrheit einen erheblichen Beitrag
geleistet. Immer noch ist die Neigung verbreitet, aus dem Gebiete
der Moral – als › unmoralisch‹ – Anschauungen und
Lebensgewohnheiten anderer Zeiten und Völker auszuweisen, weil sie
heutigen Moralanschauungen widersprechen, während auf dem
verwandten Gebiete des Rechtes das gleiche Verfahren als unzulässig
gilt. Einem Rechte, das die Kindesaussetzung erlaubte oder das die
Feststellung der Wahrheit auf dem Wege der Folterung herbeiführen
oder von dem Ausgang eines Zweikampfes oder eines künstlich
herbeigeführten Unglückes (wie beim Wasserordal) abhängig machen
wollte, wird in der Rechtsgeschichte die Qualität als Recht nicht
abgesprochen. Daß aus einem scheinbar so fern liegenden Gebiete wie
dem der Karikatur die Überzeugung abgeleitet werden konnte, welch
verschiedenartige Zustände der einheitliche Moralbegriff
umfaßt, bedeutet daher eine Förderung der Wissenschaft.
Zweitens war mir von großem Interesse die Erklärung des
Zusammenhanges der verschiedenartigen Ausdrucksformen
innerhalb der erotischen Karikatur mit den großen staatlichen und
gesellschaftlichen Bewegungen und damit, wie man wohl sagen darf,
mit der jeweiligen Kultur und ihren Grundlagen. Wie die
geschichtlichen Dokumente, als welche sich in diesem Rahmen die
Karikaturen erweisen, ästhetisch auf moderne Menschen
wirken, ist meines Erachtens ebenso völlig belanglos wie etwa die
›ästhetische‹ Wirkung eines anatomischen Präparates. Die Hauptsache
ist der Aufschluß, den sie uns für die Entwicklungsgeschichte
[bookmark: page9]der Menschheit
erweisen. Was, vereinzelt an Kirchen, Schlössern,
Stadthäusern oder aber in Sammlungen gesehen, möglicherweise nur
als eine bloße Kuriosität sich darstellt, gewinnt in Ihrer durch
rastlosen Sammelfleiß zum erstenmal ermöglichten systematischen und
historischen Zusammenfassung den Charakter bedeutsamer
Geschichtsquellen. Daß Sie bei dieser Arbeit, wie bei früheren, die
Unterstützung einer Reihe von öffentlichen Stellen fanden, ohne
welche dieses Werk wohl überhaupt nicht zustande hätte kommen
können, beweist die Würdigung, die Ihrer Arbeit in
wissenschaftlichen Kreisen entgegengebracht wird. Diesen Kreisen
ist wohl bekannt, daß die reichsten in Sammlungen verwahrten
Urkundenschätze – und zu diesen gehören die Karikaturen – wertlos
sind, verloren für die Wissenschaft, wenn sie nicht den
Interessenten, den beteiligten wissenschaftlichen oder
künstlerischen Arbeitern zugänglich gemacht werden im Wege der
Veröffentlichung. Dies gilt in vermehrtem Maß in heutiger Zeit, wo
das geschichtliche Material von niemand mehr völlig umfaßt,
geschweige denn völlig aus den Fundstätten beigeschafft werden
kann, wo jeder Forscher vielmehr durch die zunehmende
Massenhaftigkeit des Stoffes genötigt ist, sich auf ein bestimmtes
Gebiet zu beschränken und im übrigen Arbeiten anderer für seine
Zwecke heranzuziehen. Daß Sie bei Ihrer Arbeit durch ›Privatdruck‹,
soweit an Ihnen lag, dafür gesorgt haben, daß sie nicht in
unberufene Hände gelange, ist zu billigen, vorausgesetzt, daß Ihr
Werk wenigstens an allen großen Bibliotheken immer zu haben ist für
diejenigen, deren Zwecken es dienen soll, das sind alle die, welche
die Fortschritte der Kulturgeschichte verfolgen oder daran
mitarbeiten wollen. Für alle diese haben Sie ein hervorragend
nützliches und wichtiges Werk geschaffen! Hoffentlich beschränkt
der ›Privatdruck‹ seine Benützung nicht zu sehr …«

		Dr. Arthur Weese, Professor für Kunstgeschichte an der
Universität Bern, schreibt: »Mit dem größten Interesse habe ich
gesehen, daß wir auch hier von Ihrer großen Sachkenntnis an ganz
unbekannte Quellen geführt werden.« Der medizinische Leiter eines
norddeutschen Seemannshospitals schreibt:

		»Ihr letztes Werk hat mich als wahres,
hochbedeutendes Document-humain
ungemein interessiert. Welchen Fleiß, welche ernsthaften Studien
haben Sie da wieder entfaltet! Ich habe in einer kleinen Woche das
Buch durchgelesen, und es hat mich zu vielem Nachdenken und
wichtigen Betrachtungen angeregt. Eins muß ich erwähnen, daß ich
nämlich für ›Kuriosa‹ (von Pornographia ganz zu schweigen) absolut
kein Interesse habe. Verstehen Sie mich nicht falsch bitte: Ihr
Werk rubriziere ich doch nicht etwa unter die ›Kuriosa‹!!!
Aber, bei meiner Abneigung vor diesen ist es gerade ein
vortrefflicher Erfolg des Buches, daß es mich gefesselt hat.
– … In unserer widerwärtigen Zeit, wo man die natürlichsten
physiologischen Funktionen, das höchste Lustgefühl des Menschen als
›Unzucht‹ bezeichnet, ist man glücklich, Ihren fröhlichen Mut zu
finden … Jedenfalls sammeln Sie auch weiter, und wir bekommen
noch einmal eine vermehrte Auflage der ›Erotik in der
Karikatur‹.

		Dr. Heinrich Schneegans, Professor der Geschichte an der
Universität in Würzburg, schrieb an mich:

		»Ich habe mit größtem Interesse das Fuchssche Buch
studiert. Ich halte es für eine wertvolle Ergänzung der beiden
ersten Bände … Nirgends läßt sich auch in Fuchs' Werk
irgendeine Tendenz bemerken, die auf das Erregen niederer Instinkte
spekulierte. Im Gegenteil, aus Fuchs' Werk geht für jeden
Verständigen hervor, welche Gefahren für ein ganzes Volkstum das
Aufgehen in sinnlichen Ausschweifungen birgt. Die Kapitel über das
Ancien régime und das Second Empire machen einem das besser klar als
seitenlange Beschreibungen. Fuchs weiß sehr gut den Unterschied
zwischen wollüstiger Sittenlosigkeit und kraftstrotzender
Sinnlichkeit hervorzuheben. Die Renaissancezeit mit ihrer
lebenatmenden, kraftvollen erotischen Karikatur, ebenso wie die
Zeit des selbstbewußten emporstrebenden Bürgertumes in England
sticht deutlich ab von der ausgemergelten Rokokozeit und dem
Kokottenzeitalter des Second Empire.
Das sind alles außerordentlich lehrreiche Bilder, die für die
Wissenschaft von großem Werte sind.«

		Ebenfalls an den Verlag gerichtet ist ein Urteil in einem
Schreiben des Leipziger Rechtsanwaltes Dr. Kurt Hezel:

		»Der dritte Band des Werkes stellt sich, ebenso wie
die beiden vorhergehenden Bände, geradezu als kulturgeschichtliches
Standard work dar … Wenn es ein
Buch überhaupt gibt, welches durch seinen streng wissenschaftlichen
Charakter, durch die restlos objektive Erfassung seines
Darstellungsgegenstandes, die Natur dieses Darstellungsgegenstandes
selbstverständlich als ganz gleichgültig dahingestellt, vor der
Vermutung, ein unzüchtiges Buch zu sein, voll geschützt sein muß,
so ist es das Werk des Herrn Fuchs.« [bookmark: page10]

		Selbst aus Richterkreisen erhielt der Autor eine Reihe
Zustimmungsschreiben, so schrieb u. a. ein höherer süddeutscher
Richter:

		»… enthält doch gerade dieser dritte Band Ihrer
Geschichte der Karikatur eigentlich zugleich das Fundament und die
Krönung des ganzen imposanten Werkes, dessen Bedeutung für
kulturhistorische Belehrung ich als ganz unschätzbar bezeichnen
muß.«

		Dies sind, wie gesagt, nur wenige der vielen Zuschriften und
Danksagungen, die an Autor und Verlag ohne deren Zutun gelangt
sind.

		Bekannt ist, daß trotz dem offenkundig ernst wissenschaftlichen
Charakter des Werkes infolge einer Denunziation eine Anklage gegen
das Buch erhoben worden ist. Zu der Hauptverhandlung vor dem
Berliner Landgericht I waren drei Sachverständige geladen:
Professor Karl Voll, München, der schon genannte Professor Heinrich
Schneegans, Würzburg, und der Präsident der Gesellschaft der
Bibliophilen in Deutschland, Fedor von Zobeltitz. Die Urteile aller
dieser drei Herren bewegten sich in derselben, den hohen
wissenschaftlichen Wert des Buches betonenden Richtung. So sagte z.
B. Professor Voll in seinem ausführlichen Gutachten über die
kunstgeschichtliche Bedeutung des Werkes dem Sinne nach:

		»Das Werk ist das eines Outsiders. Darum kann man
als strenger Fachgelehrter mit zahlreichen kunstgeschichtlichen
Urteilen des Verfassers nicht einverstanden sein. Aber die Werke
von Outsiders sind es öfters gewesen, die in der Kunstgeschichte
die neuen Wege gewiesen haben, und zu diesen Werken gehört
unbedingt das von Fuchs.«

		Aber nicht nur die wissenschaftliche Kritik hat so geurteilt.
Das Berliner Landgericht, das bekanntlich zu einem freisprechenden
Urteile gelangte, ist zu seinem Freispruch auf Grund derselben
Überzeugung gelangt und hat dies in einer ausführlichen
Urteilsbegründung eingehend entwickelt. Da sich die
Urteilsbegründung des Berliner Landgerichtes ebenso durch ihre
glänzende juristische Logik wie durch ein gründliches Verständnis
für die wissenschaftliche Bedeutung des Werkes auszeichnet und
diesem dadurch die höchste Rechtfertigung verschafft, die ihm je
zuteil wurde, so lasse ich hier die entscheidenden Stellen folgen.
Von den ebenso gründlichen und überaus geschickt gewählten
Kommentaren aus dem Fuchsschen Werke, mit denen die einzelnen
Abschnitte gestützt werden, sehe ich hier natürlich ab.

		Nach Ansicht der Anklage ist das Werk unzüchtig.
Die Angeklagten bestreiten dies und messen dem Werke
wissenschaftlichen und künstlerischen Wert bei. Das Gericht ist der
Auffassung der Angeklagten beigetreten.

		Der Verfasser hat sich, wie er in seinem Zirkular
und in dem Vorworte des Werkes ankündigt, die Aufgabe gestellt, ein
kulturhistorisches Werk zu schaffen, und er hat diesen Vorsatz auch
in die Tat umgesetzt.

		Es kann sich zunächst fragen, ob der in dem Buche
behandelte Gegenstand überhaupt ein wissenschaftliches Interesse
bietet und eine wissenschaftliche Behandlung erheischt. Dies ist zu
bejahen. Jedes Gebiet ist wert, geschichtlich behandelt zu werden.
Das geschlechtlich Sinnliche spielt sowohl auf kulturellem wie auf
künstlerischem Gebiet eine hervorragende Rolle. Die Erotik ist das
befruchtendste Element der Kunst. Ebenso äußert sich der Witz
mindestens zu verschiedenen Perioden und bei einer Anzahl von
Völkern am intensivsten in bezug auf geschlechtliche Verhältnisse.
Auch die Geschichte des Witzes und Humors müßte ihrem wesentlichen
Inhalte nach unerörtert bleiben, wenn es nicht zulässig wäre, den
Witz auch, soweit er sich auf grobsinnlichem Gebiete bewegt, zur
Darstellung zu bringen. Eine spezielle Art witziger Darstellungen
ist die Karikatur. Ihr enger Zusammenhang mit der bildenden Kunst,
der Malerei und Plastik, liegt auf der Land, und so mag die
Geschichte der erotischen Karikatur als ein Stück Kunst- und
Kulturgeschichte angesehen werden.

		Es bleibt die weitere Frage: ist der an sich
wissenschaftliche Gegenstand auch wissenschaftlich behandelt und
ist dies in einer Weise geschehen, daß dadurch dem Werk in seinem
Ganzen der Charakter des Unzüchtigen genommen wird? Auch dies muß,
wie gesagt, bejaht werden.

		Das Werk bildet als Band 3 zusammen mit den
voraufgegangenen Bänden, deren wissenschaftlicher Charakter außer
Frage steht, ein einheitliches Ganzes. [bookmark: page11]

		Das ganze Werk gipfelt in einer Reihe von
wissenschaftlichen Grundgedanken, die aus dem gebotenen Material
abgeleitet wurden. Verfasser vertritt die Auffassung, daß die
Karikatur ein sehr bedeutsames Hilfsmittel für die
Geschichtsforschung im allgemeinen sei. Sie spräche die Sprache
ihrer Zeit, weil in ihr die Leidenschaften der Zeit fortleben; sie
korrigiere dadurch die offiziellen Geschichtsdokumente, welche die
Sache häufig nicht richtig, sondern so gäben, wie man sie beurteilt
zu sehen wünschte; sie hebe in ihrer Eigenschaft als vielgeübtes
und wirksames Kampfmittel im Streite der Parteien das
Charakteristische einer Person, einer Sache, einer Institution
besonders hervor, indem sie dasselbe durch Übertreibung erkennbar
mache, woraus sich auch erkläre, daß sich die Karikatur in bewegten
Zeiten vervielfache (Reformation, Revolution).

		Eine große kunst- und kulturgeschichtliche
Bedeutung der Karikatur sieht der Verfasser darin, daß durch sie
neue Gebiete für die Kunst erschlossen, neue Techniken vorbereitet
und die jeweiligen sittlichen Auffassungen und Vorstellungen oft
geradezu klassisch enthüllt würden, hierbei zeigte es sich, daß
kraftvolle Zeiten (Renaissance) eine kräftige aber gesunde
Expansion der erotischen Karikatur, Zeiten des Niederganges
(Rokoko, Absolutismus) hiergegen Schwächen, Kompliziertheit,
Raffiniertheit und Unnatur zeitigten, und daß trotz aller
Schwankungen die Kulturentwicklung zu einer reineren sittlichen
Auffassung emporstrebte.

		Die Methode der Beweisführung, deren sich der
Verfasser bedient, ist eine rein wissenschaftliche, das Material
sachlich auswählende. Um die enge Beziehung der erotischen
Karikatur mit dem ganzen Geistes- und sozialen Leben der Zeit
darzutun, werden aus gleichzeitigen literarischen Werken
Belagsstellen für die öffentlich sittlichen Zustände und
Auffassungen gesucht, die allgemeinen politischen und
wirtschaftlichen Zustände und Tendenzen der Zeit skizziert, und
wird dann die Karikatur des betreffenden Zeitalters in Wort und
Bild vorgeführt und, soweit erforderlich, nach ihrem Gegenstande,
dem Anlaß und der Art ihrer Entstehung und nach ihrer Bedeutung für
ihre Zeit erläutert, womit die gesetzte wissenschaftliche Aufgabe
im wesentlichen als gelöst zu erachten ist.

		Was nun die zahlreichen in das Werk eingereihten
Abbildungen und wiedergegebenen Darlegungen von Zeitgenossen
betrifft, so muß allerdings zugegeben werden, daß dabei manches mit
unterläuft, was nicht gerade einen reinen ästhetischen Genuß
bereitet, und auch manches, was zu den heute herrschenden
Anschauungen von Zucht und Sitte im Widerspruch steht. Aber weder
der Maßstab der Ästhetik noch der der heutigen Moral ist an jene
Bilder und Zitate anzulegen. Denn es handelt sich dabei um die
geschichtlichen Quellen und Beweisstücke, auf deren Wiedergabe der
Historiker nicht verzichten kann, wenn er den wissenschaftlichen
Zweck, die Sittenzustände der verschiedenen Zeitalter erkennen zu
lassen, erreichen will. Wie denn auch der Verfasser in seinem
Vorworte mit Recht bemerkt, daß die ernste Forschung sich bei einem
solchen Gegenstande niemals mit der einfachen Konstatierung, dem
immer subjektiven Urteil eines einzelnen Autors begnügen könne,
vielmehr das unbedingte Recht habe, Demonstrationen zu fordern, da
die eingehendsten Referate und die pointierendsten Urteile, mögen
sie auch noch so zutreffend sein, ohne den kontrollierbaren Beweis
den Verfasser zu nichts verpflichteten und dem Leser die
Möglichkeit beließen, daraus alles und nichts zu kombinieren.

		Im übrigen ist nicht zu leugnen, daß den
reproduzierten Originalen in ihrer ganz überwiegenden Mehrheit
wirklicher Kunstwert beiwohnt und daß auch die Reproduktionen
selbst in wirklich künstlerischer Weise ausgeführt sind. Auch die
Anklage verkennt dies nicht. Sie will aber aus der Häufung der
Bilder und aus dem Umstande, daß sie aus den sorgfältig gehüteten
Schränken und Mappen der Privatsammler und den der Allgemeinheit
verschlossenen Abteilungen der öffentlichen Kunstsammlungen
herausgezogen seien, den unzüchtigen Charakter des Werkes
herleiten. Dies ist offensichtlich verfehlt. Die Sammlung der
Bilder, auch der bisher etwa verborgen gebliebenen, wird ja gerade
durch den wissenschaftlichen Zweck des Verfassers bedingt, und
darin, daß derselbe das Bildmaterial zusammengebracht, gesichtet
und wie in einem Museum zusammengestellt hat, liegt das Bedeutsame
seiner wissenschaftlichen Arbeit, wodurch der Charakter des
Unzüchtigen ausgeschlossen wird …

		Anzuerkennen ist auch, daß der Verfasser bei
Auswahl der Bilder mit Takt und Zurückhaltung verfahren ist, und
daß er, wo ihm eine größere Gruppe von charakteristischen
erotischen Bildern desselben Malers oder derselben Örtlichkeit über
denselben Gegenstand zur Verfügung stand, die weniger anstößigen
Bilder ausgesucht hat …

		Einer gleichen Zurückhaltung hat sich der
Verfasser, wie er dies an einem umfangreichen Material
veranschaulicht hat, bei Wiedergabe von Schilderungen und
Erzählungen befleißigt.

		Dieser nicht nur vereinzelt, sondern prinzipiell
vom Verfasser geübten Zurückhaltung gegenüber fällt es schwer, dem
Gedanken Raum zu geben, daß derselbe auf die Erregung wollüstiger
Empfindungen und auf ein dabei zu machendes Geschäft spekuliert hat
und seinem Werke nur einen pseudowissenschaftlichen Mantel
umgehängt habe, um unter demselben ungestraft den angegebenen Zweck
erreichen zu können.

		Am das Werk richtig zu würdigen, wird man auch
nicht außer acht lassen können: einmal die bisherige rein
wissenschaftliche Betätigung des Verfassers, sodann die gewaltige
Arbeitsleistung, deren Bewältigung die Verstellung des Werkes
erheischte, der sehr umfangreiche Quellenstudien und auf
Studienreisen mit erheblichen pekuniären Opfern gewonnene
Sammlungen voraufgingen, bei denen dem Verfasser überall von den
öffentlichen Kunst, und wissenschaftlichen Instituten in der
bereitwilligsten Weise Entgegenkommen gezeigt worden ist; endlich
auch die vielen Anerkennungen, die dem Verfasser für sein Werk von
berufener Seite zuteil geworden sind. [bookmark: page12]

		Vor allem aber muß man sich gegenwärtig halten, daß
die obszönen textlichen und bildlichen Belagstücke nicht für sich
allein, sondern im Zusammenhange mit den überall gänzlich
unanstößigen und wissenschaftlich gehaltenen Darlegungen des
Verfassers zu betrachten sind. Bei solcher Betrachtungsweise, bei
der das Grobsinnliche der Darbietungen durch die vorherrschende
künstlerische Idee und wissenschaftliche Behandlung des
Gegenstandes völlig in den Hintergrund gedrängt wird, werden sie
auf ein normales sittliches Empfinden nicht verletzend wirken.
Solcher Beurteilung kann sich das Gericht um so weniger
verschließen, als die vernommenen Sachverständigen übereinstimmend
und in überzeugender und entschiedener Weise diese Auffassung als
die ihrer Ansicht nach allein zulässige zum Ausdruck gebracht
haben.

		Die Anklage steht nun auf dem Standpunkte, daß das
Werk mit Rücksicht auf die Art seiner Verbreitung als unzüchtig
anzusehen sei. Denn diese dränge zu dem Schlusse, daß sein Absatz
nicht auf wissenschaftliche Kreise und zu kulturhistorischen
Studien beschränkt, sondern daß es dem großen Publikum als pikante
Unterhaltungslektüre habe zugänglich gemacht werden sollen. Allein
solche Absicht des Verfassers und des Verlegers ist nicht erwiesen,
vielmehr spricht alles gegen die Unterstellung einer solchen
Absicht.

		Der Verlag von Hofmann ist, wie gerichtsbekannt,
einer der ersten und vornehmsten Berlins, und es läßt sich ohne
weiteres annehmen, daß er ganz gegen seine sonstige Gewohnheit
darauf ausgegangen sei, mit schmutziger Literatur Geschäfte zu
machen und dabei seinen guten Ruf aufs Spiel zu setzen.

		Viel näher liegt die Annahme, daß er vor Herausgabe
des Werkes unter Rücksprache mit dem Verfasser genau geprüft hat,
ob sich das Werk überhaupt zur Verbreitung eigne und in welcher Art
und in welchem Umfange die Verbreitung zulässig sei. Eine solche
Prüfung hat auch erwiesenermaßen stattgefunden; und ist vonseiten
des Verfassers und Verlegers alles geschehen, was geschehen konnte,
um die Verbreitung des Werkes auf den Kreis zu beschränken, für den
es geschrieben war, nämlich auf den Kreis der gebildeten gereiften
Männer, der Kunsthistoriker, Sammler und Bibliotheken, bei denen
ein Verständnis für die rein kulturgeschichtliche Bedeutung des
Werkes vorausgesetzt werden konnte …

		Nach dem Gutachten der Sachverständigen besteht ein
Weg, ein solches Werk sicherer an die dafür in Betracht kommenden
Kreise gelangen zu lassen als durch die Subskription, nicht, und
bietet dieser Weg bei der vorzüglichen Organisation des deutschen
Buchhandels auch eine hinlängliche Gewähr dafür, daß derartigen
Intentionen des Verfassers und des Verlegers nachgekommen wird,
wenngleich er nicht ausschließt, daß auch einmal ein Sortimenter
das in ihn gesetzte Vertrauen mißbraucht, und daß hin und wieder
ein Exemplar an Unberufene gelangt.

		Soweit die richterliche Begründung in ihren entscheidenden
Hauptsätzen. Sie ist, wie man nach dem Lesen zugeben muß, gleich
ehrend für das Gericht wie für die Freigesprochenen.

		Man wird mir beipflichten, daß nach alledem, und besonders nach
dem gerichtlichen Freispruch und der daraus sich ergebenden
Freigabe des Buches für den Handel, die Verlockung sehr groß war,
das Werk nachträglich nun doch der Allgemeinheit zugänglich zu
machen. Stimmten doch alle maßgebenden Urteile darin überein, daß
es sich hier im Gegensatze zu so vielen Privatdrucken nicht um eine
Publikation für »Kenner«, sondern um ein wichtiges und in gewisser
Hinsicht unentbehrliches wissenschaftliches Hilfsmittel handelt.
Ein besonderes Gewicht bekamen die Anregungen zu einem Neudrucke
noch durch den Umstand, daß der Preis des Werkes, in dem es im
Antiquariatsbuchhandel ausgeboten wurde, in ganz kurzer Zeit ein
ganz exorbitanter wurde, für die gewöhnliche Ausgabe wurde bis zu
120 Mark, für die Luxusausgabe bis zu 200 Mark verlangt, und bis
heute ist das Werk ununterbrochen eines der teuersten Bücher des
Antiquariatsbuchhandels geblieben. Damit ist das Buch natürlich
späteren wissenschaftlichen Interessenten absolut unerreichbar
geworden, denn solche Preise vermögen wohl Liebhaber, aber keine
wissenschaftlichen Arbeiter, deren Rüstzeug aus einer ganzen
Bibliothek bestehen muß, zu erschwingen. Und damit war die Absicht
der Herausgeber, wenigstens nach dieser Richtung, in ihr Gegenteil
verkehrt worden. Aber gleichwohl konnten sich dieselben nicht
entschließen, den Charakter des einmaligen Privatdruckes
aufzuheben. Sie hielten sich an ihre freiwillig eingegangene
Verpflichtung gegenüber den Subskribenten nach wie vor
gebunden.

		 

		*
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		Eine andere Frage tauchte jedoch im Laufe der Zeit auf, und das
war die einer Weiterführung des Grundgedankens. Indem »Das
erotische Element in der Karikatur« als einmaliger Privatdruck
erschien, verzichtete sein Verfasser natürlich nicht darauf, das
dort behandelte Thema und die dort aufgerollten Fragen
weiterzuführen, auszubauen und später in erschöpfenderer Weise zu
begründen; eine Verpflichtung, dieses Thema nun für alle Zeiten
fallen zu lassen, war damit nicht ausgesprochen, und es wäre dies
auch eine Sinnlosigkeit gewesen. Hatte er sich also dieser Rechte
nicht begeben, so wurde die Erfüllung dieser Aufgabe, ganz
abgesehen von den ständigen Aufforderungen aus den Leserkreisen des
»erotischen Elementes in der Karikatur«, für ihn zu einer
zwingenden Notwendigkeit, als ihn seine ununterbrochenen Studien
auf dem Gebiete der Sittengeschichte nicht nur zu einer tieferen
Einsicht in das Wesen dieser Fragen führten, sondern ihn auch zu
der Überzeugung kommen ließen, daß ohne die Darstellung und
Begründung der großen immanenten Gesetze des gesamten
künstlerischen Schaffens dem Werke immer noch seine letzte und
wichtigste Grundlage fehle. Diese Grundlage hat Fuchs nun im Laufe
der letzten drei Jahre aufgebaut, und zwar in einer Skizzierung
einer »Naturgeschichte der Kunst« und in einer Analyse des
»Lebensgesetzes der Kunst« – das ist das Ergebnis, zu dem ihn die
Weiterführung der Grundgedanken des »erotischen Elementes in der
Karikatur«, ihre Anwendung auf die ernste Kunst leitete. War ehedem
die Schilderung die Hauptsache, so wurde es damit die Entwicklung
und Darstellung der Gesetze. Es hätte sich nun darum handeln
können, diese neuen Ergebnisse allein vorzuführen. Aber diese neue
Grundlage führte von selbst zu mancherlei Revisionen und wichtigen
Erweiterungen des erotischen Elementes in der Karikatur, somit wäre
ohne dieses die neue Arbeit auch wiederum nur unvollendetes
Stückwerk geblieben. Denn wie der zweite Teil den ersten
voraussetzt, so bedingt der erste den zweiten als Ergänzung. Die
Karikatur ist ein absolut untrennbarer Bestandteil der gesamten
Kunstgeschichte, und beide Teile gehören vor allem da zusammen, wo
es sich um die Entschleierung der Zusammenhänge des künstlerischen
Schaffens mit der Gesamtkultur handelt, um die Gesetze, die Inhalt
und Form der Kunst bedingen. Ist in der ernsten Kunst die Form
stets das Entscheidende, so ist in der Karikatur die Form zwar
nicht Nebensache, aber der Inhalt, das Stoffliche ist die
Voraussetzung. Es sind in gewissem Sinne die beiden Seiten der
Sache.

		So entstand das vorliegende Werk, das somit etwas ganz Neues
geworden ist.

		Ist der Inhalt des ersten Buches »Das erotische Element in der
ernsten Kunst« durchweg neu, so ist im zweiten Buche
selbstverständlich der alte Kern erhalten geblieben. Aber in
welchem Umfang auch hier das Neue hinzutritt, erhellt daraus, daß
es kaum eine Seite der früheren Arbeit gibt, die nicht durch
kürzere oder längere Einschaltungen – insgesamt rund 200! – eine
Erweiterung oder Vertiefung erfahren hätte. Ganz abgesehen von den
unzähligen kleineren Korrekturen. An verschiedenen Stellen haben
natürlich auch Streichungen stattgefunden. Ebenso hat dieser Teil
eine wesentlich strengere Gliederung erhalten durch Verschiebung in
der früheren Einteilung und durch Einschaltung neuer Kapitel. Der
frühere Umfang des Buches hat sich dadurch fast verdoppelt.

		Das gleiche gilt vom Bildmaterial. Enthält der erste Teil von
den darin vorgeführten 100 Abbildungen nur knapp anderthalb
Dutzend, die schon im »erotischen Element in der Karikatur«
enthalten gewesen sind, so weist auch der zweite Teil in jedem
einzelnen Kapitel illustrativ eine große Erweiterung oder
Verschiebung auf. Es ist auf eine Reihe Bilder verzichtet worden,
die nach reiflicher Überlegung sich entweder als entbehrlich
erwiesen oder sich durch charakteristischere Proben ersetzen
ließen, andererseits wurde die Bilderzahl in jeder Richtung
vermehrt. Um dies an einigen Beispielen zahlenmäßig zu belegen,
führe ich hier nur an: Das Kapitel »Altertum« enthielt früher
[bookmark: page14]20
Illustrationen, jetzt 30, davon neu 11; »Das bürgerliche
Heldenzeitalter« enthielt früher 23 Illustrationen, jetzt 48, davon
neu 33. Bei den Beilagen fand dieselbe Verschiebung und Erweiterung
statt; sie sind durch eine ganze Anzahl kostbarer Stücke vermehrt
worden. Das Gesamtresultat ist, daß den 234 Illustrationen der
ersten Bearbeitung dieses Werkes heute 420 gegenüberstehen, wovon
rund 250 neu sind. Erwähnt mag noch werden, daß zu dem vorliegenden
Werke die Klischee auch von denjenigen Bildern neu angefertigt
wurden, die aus dem »erotischen Element in der Karikatur«
übernommen wurden. –

		Dies ist die Geschichte des vorliegenden Werkes, und damit
übergebe ich es der Öffentlichkeit. Freilich wiederum in begrenzter
Weise. Ich will es, um eine Paradoxon zu gebrauchen, der
Öffentlichkeit übergeben mit Ausschluß der Öffentlichkeit. Ich will
der Wissenschaft die Möglichkeit geben, die Erkenntnisse der
Forscherarbeit von Eduard Fuchs zu prüfen, zu verwerten und im
Dienste der Wissenschaft auszubauen, aber ich will auch nach wie
vor jede Spekulation aufs strengste vermieden haben, die immer mit
einer derartigen Publikation getrieben werden kann. And dies nicht
zuletzt aus Achtung vor der hier geleisteten Arbeit. Man kann die
Schlußfolgerungen des Verfassers ablehnen, aber der Ernst seiner
Arbeit muß immer die größte Achtung abnötigen.

		Berlin, Sommer 1908.

Rudolf Hofmann.

		 

		*

		 

	
		
		Vorwort des Verfassers

		Der ersten Form dieser Arbeit, dem »erotischen Element in der
Karikatur«, habe ich seinerzeit das folgende Vorwort
vorangestellt:

		»Welche außerordentliche Rolle das erotische Element in der
Karikatur fast aller Kulturepochen und Völker spielt, das habe ich
in verschiedenen Kapiteln meiner beiden Bände der ›Karikatur der
europäischen Völker‹ gezeigt, ich habe auch dort den jeweiligen
allgemeinen Kulturzusammenhang und seine historische Notwendigkeit
dargelegt. Diese Ausführungen jedoch mit den bezeichnendsten
Dokumenten zu illustrieren, das verbot die Absicht, den beiden
Bänden die denkbar weiteste Verbreitung zu verschaffen. Dieses
Ziel, das zu erreichen dem Buche bis jetzt auch in gewissem Maße
gelungen ist, zwang mich zwar nicht, der Richtschnur einer prüden,
perversen Moral zu folgen, wohl aber zog es selbstverständliche
Linien, die zu überschreiten zum mindesten geschmacklos gewesen
wäre. Etwas anderes ist es bei einer Publikation wie der
vorliegenden, die von vornherein grundsätzlich alle Unberufenen
ausschließt und die nur dem Forscher und den ernst Urteilenden, –
was freilich nicht immer den akademischen Fachstempel voraussetzt –
Material und historische Tatsachen bieten will, und darum nur in
der Form eines einmaligen Privatdruckes erscheint. Eine solche
Arbeit kann und muß die volle historische Wahrheit, d. h. in diesem
Falle die bezeichnendsten Dokumente rückhaltlos vorführen, auch
wenn diese sämtlich im Widerspruch mit unserer heute herrschenden
öffentlichen Sittlichkeit stehen sollten. Das zu fordern, ist das
Recht eines jeden ernsten Lesers, wie es meine Pflicht ist, es zu
geben. Meine Pflicht! Das ist zu betonen: Die ernste Forschung kann
sich bei einem solchen Gegenstande niemals mit der einfachen
Konstatierung, dem immer subjektiven Urteil eines einzelnen Autors
begnügen, sie hat das unbedingte [bookmark: page15]Recht, Demonstrationen zu fordern. Die
eingehendsten Referate und die pointierendsten Urteile wie: ›alle
unsere modernen Begriffe übersteigend‹, ›an Kühnheit nicht zu
überragen‹ usw. mögen noch so zutreffend sein, aber sie
verpflichten ohne den kontrollierbaren Beweis den Verfasser zu rein
gar nichts, obendrein läßt sich für den Leser daraus alles und
nichts kombinieren. Nur in der Möglichkeit des eigenen Prüfens
werden historische Dokumente Hilfsmittel zu immer neuen
Erkenntnissen. Darum mußte ich das gewonnene und teilweise
zurückbehaltene Material zugänglich machen, nachdem seine
außerordentliche sittengeschichtliche Wichtigkeit sich mir
kategorisch aufgedrängt hatte. Ich mußte es tun, sofern ich die
Aufgabe, die mir in dem Augenblicke gestellt war, als ich es
unternahm, die Geschichte der Karikatur wenn nicht zu schreiben, so
doch vorzubereiten, wirklich erfüllen wollte. Diese Arbeit zu
unterlassen, wäre gleichbedeutend mit gewissenloser Unterschlagung
eines Teiles der allerwichtigsten Ergebnisse meines Suchens und
Forschens gewesen. Nur die Form, in der die Preisgabe geschah,
konnte eine Frage sein. Auf dem Markte der Öffentlichkeit hätte
alle Welt das Recht, sich unkontrolliert zu Gaste zu laden, selbst
die jugendliche Unreife, und das mußte ausgeschlossen werden. Ein
Privatdruck schließt es aus.

		Aber nicht nur aus Pflichtbewußtsein brauchte diese Arbeit
hervorzugehen, sondern auch aus freier, eigenwilliger Entschließung
– unter einer Voraussetzung: daß nicht schmutzige
Spekulation die Auswahl des Vorzuführenden leitet. Dem Urteil der
Berufenen über diesen Punkt sehe ich mit absoluter Gemütsruhe
entgegen. Aber auch hinsichtlich der Tendenz, denn sittlich ist
jede Tat, die in ernstem Ringen nach Erkenntnis strebt. Und in
diesem Sinne nehme ich keinen Anstand, diese meine Arbeit als im
höchsten Grade sittlich einzuschätzen.

		Kommt das Buch durch Zufall oder Mißbrauch in die Hände eines
böswilligen Ignoranten, den geistige Impotenz zu unbefangenem
historischem Schauen unfähig macht, so mag dieser ja anderer
Ansicht sein, aber das ist ein moralischer Defekt, der einzig ihm
zur Last fällt und niemals mir. Vor solchen Zufällen sich zu
schützen, gibt es keine Möglichkeit, und darum braucht es mich
nicht zu beirren. –«

		 

		Da ich an den prinzipiellen Hauptsätzen dieses Vorwortes nichts
zu ändern hatte, und da dieselben ebenso uneingeschränkte Geltung
sowohl für die Neubearbeitung, wie für den neuen ersten Hauptteil
»Das erotische Element in der ernsten Kunst« haben, so setze ich
dieses frühere Vorwort unverändert auch dieser Arbeit voran und
begnüge mich mit einigen kurzen Ergänzungen.

		Besonders wichtig zu betonen, dünkt mir: Die im ersten Teile
gegebene Analyse und Entwicklung der einzelnen historischen Epochen
soll zwar für den zweiten Teil die Grundlage bilden, aber sie
allein genügt nicht, weil die Karikatur dadurch im Gegensatze zur
ernsten Kunst steht, daß sie stets an die einzelne Erscheinung
anknüpft und dem Speziellen die charakterisierende Note prägt.
Infolgedessen sind die allgemeinen Einleitungen an den einzelnen
Kapiteln nicht überflüssig geworden und darum zu umgehen gewesen;
die detaillierte Schilderung jeder einzelnen Epoche ist
unumgänglich nötig zum Verständnis der einzelnen als Beweis
dienenden Dokumente. Dabei mußte ich natürlich auch hin und wieder
nochmals auf die großen Gesetze zu sprechen kommen, die die
allgemeinen Tendenzen eines Zeitalters bestimmen. Aber dies geschah
immer nur soweit, als dies absolut dringend nötig war; die im
ersten Teil entwickelten Gedanken und Gesetze sind von mir stets
als Voraussetzungen und schon gegebene Ergänzungen gedacht.

		Ein anderer Punkt, aus den ich hier noch zu sprechen kommen
möchte, ist der: Besonders oft ist man mit der Frage an mich
herangetreten, warum ich im »erotischen [bookmark: page16]Element in der Karikatur« das
Erotische in der japanischen und chinesischen Kunst so
stiefmütterlich behandelt hätte. Und unter den vielen Anregungen,
diese Arbeit weiterzuführen, kehrte ebenso häufig die Anregung
wieder, die künstlerische Erotik dieser beiden Länder doch
ebenfalls eingehend zu würdigen. Warum ich das früher nicht tat,
und warum ich auch jetzt diese Wünsche nicht erfülle, kann ich mit
einem mir sehr sympathischen Sprichworts meiner schwäbischen
Heimat, das ja auch der Sprichwörterschatz aller anderen deutschen
Vaterländer aufweist, begründen: »Was der Bauer net kennt, dös
frißt er net.« Und ich denke, damit ist diese Lücke auch genügend
begründet. Ich will nur noch hinzusetzen, daß dies übrigens gar
keine Lücke meiner Arbeit ist, denn sonst hätte ich mich an das
eingehende Studium dieser Dokumente gemacht, und es wäre mir gerade
hierin leicht gewesen, eine überreiche Materialfülle vorzuführen.
Aber es handelt sich in meinem Werke direkt und ausschließlich um
die europäische Kultur, um die künstlerischen Ausstrahlungen, die
die Urfunktion der organischen Welt bei uns gefunden hat, und nicht
um alles Erotische schlechthin. Ich bin zwar der Überzeugung, daß
die künstlerischen erotischen Schöpfungen sowohl Japans wie Chinas
wie Persiens – die letzteren sind ebenso reich – denselben letzten
Gesetzen und Faktoren entspringen wie die erotische Kunst Europas,
aber sie haben ihre andersartige Prägung durch Kulturbedingnisse
bekommen, die mit der europäischen Kulturentwicklung nirgends zu
vereinigen sind, und darum gehören diese Dokumente nicht in den
Rahmen dieser Arbeit. –

		Die Zahl derer – sowohl der Museen wie der Privatsammler –, die
mich bei dieser Neubearbeitung mit Material unterstützten, hat sich
wiederum vergrößert. War es seinerzeit meine Pflicht, in dieser
Reihe besonders zu nennen: Die Sammlung Lipperheide in Berlin, das
Germanische Museum in Nürnberg, die kgl. Kupferstichkabinette in
München und Berlin, das Ryksmuseum in Amsterdam und die
Bibliothèque nationale in Paris, so
muß ich diesen Sammlungen heute noch hinzufügen: Die Städtische
Kupferstichsammlung Nürnberg, das Musée
Carnevalet in Paris und das Museo
nazionale in Neapel. Die Namen der Privatsammler Hans von
Weber, München, Dr. Mascha, Wien, muß ich durch die Namen der
Herren Ferdinand Dasch in Teplitz, Ritter von Kluçaric in Straßburg
– der unermüdliche Flötnerpropagandist –, ergänzen. Ihnen allen
schulde ich besonderen Dank …

		Ich habe seinerzeit mein Vorwort zu dem »erotischen Element in
der Karikatur« mit der Bemerkung abgeschlossen, daß in dieser
Arbeit billigerweise nicht viel mehr als von einem ersten Abstecken
eines bis jetzt völlig unbekannten Gebietes die Rede sein könne,
und man möge auch nicht mehr erwarten; zu erschöpfen, das würde die
Aufgabe gelehrter Einzeluntersuchungen sein. Diesen Satz möchte ich
auch heute wiederholen, trotz der eingehenderen und wesentlich
umfangreicheren Begründung und Weiterführung, die alle
Hauptgedanken des Werkes in der vorliegenden Bearbeitung gefunden
haben. Es würde mir als die lächerlichste Anmaßung dünken, zu
wähnen, auf vierhundert Seiten die Aufgabe nun endgültig
erschöpfend behandelt zu haben, die eine derart bedeutsame Materie
der Kunst- und Kulturgeschichte stellt.

		Zehlendorf-Berlin, Sommer 1908.

Eduard Fuchs.

		Dieses Buch ging im Sommer 1912 aus dem Verlag von A. Hofmann
& Cie., Berlin (Besitzer: Rudolf Hofmann) in den Verlag von
Albert Langen, München über, in dem die sämtlichen neueren Werke
des Verfassers erscheinen. [bookmark: page17]
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3. Wasserspeier. Aus einem »Jungbrunnen«.
Holzschnitt um 1520



		Einleitung

		Das Wort, das der biedere Hans Weiditz über
einen seiner kräftig gezeichneten Holzschnitte schrieb: »Wer will
das Höchst' aus Wollust mache, der krönt ein Schwein in wüster
Lache« (Bild 4) war nicht nur für die derb-sinnliche Zeit des 16.
Jahrhunderts eine wohlangebrachte Morallehre, sondern es gilt für
jede Zeit und für jedes Volk, und nicht weniger für jedes
Einzelindividuum. Dieser Mahnung muß jedoch als nicht weniger
wichtige Erkenntnis noch ein zweiter Satz ergänzend hinzugefügt
werden: daß jede entgegengesetzte Tendenz, die Wollust als das
Verächtlichste anzusehen, ebenfalls zu einem kulturhemmenden
Resultat führt, nämlich zur schöpferischen Ohnmacht. Auch dieser
Satz gilt für alle Zeiten, für alle Völker und für alle
Einzelindividuen.

		Die Geschichte der Menschheit kennt keine größeren Heimsuchungen
als diese beiden: das moralische Verkommen und das schöpferische
Versagen. Und zwar deshalb, weil die ursächlichen Tendenzen, –
sowohl der Ausschweifung wie die der Asketik, – einen
verbrecherischen Frevel an dem Fundamentalgesetz alles bewußten
Lebens darstellen. In dem Augenblick, in dem sich die Menschheit
hierüber klar zu werden begann, hat sie Gesetze der öffentlichen
Sittlichkeit aufgestellt, und die Gesellschaft hat diese Gesetze
mit jeder neuen Erkenntnis anders formuliert, verbessert oder
verschlechtert, je nachdem die Kulturentwicklung nach oben ging
oder auf Abwege geriet. Die genaue und rückhaltslose Geschichte
dieser Gesetze zu schreiben, wird für die Zukunft eine der
Hauptaufgaben der Geschichtswissenschaft sein, und die mutige
Beantwortung aller sich aufrollenden Fragen wird unbedingt zu einem
Teil der wichtigsten Erkenntnisse der Kulturgeschichtschreibung
führen. Man wende nicht ein, daß diese Überzeugung längst
durchgedrungen ist. Gewiß, sie ist prinzipiell schon ziemlich lange
anerkannt, aber die konsequenten Schlußfolgerungen sind bis jetzt
nur in einem höchst spärlichen Maße gezogen worden. Wer sich auf
dem [bookmark: page18]Gebiete der Sittengeschichte bewegt, der wird
sofort und ständig auf unbeackerte Flächen stoßen, er wird sogar
bald entdecken, daß überhaupt bis jetzt nur der allergeringste Teil
ernstlich bearbeitet ist. Selbst auf den am nächsten liegenden
Gebieten, wie z. B. denen der Mode, des Tanzes, der Sprache, fehlen
noch die erschöpfenden Werke. In welchem Maße bestimmend die
Gesetze der Erotik in der Modebildung wirken und sich offenbaren,
wie sie jede einzelne Mode bis in ihre scheinbar zufälligsten und
nebensächlichsten Kleinigkeiten prägen, das hat noch kein Autor
historisch mit ausreichenden Dokumenten illustriert dargelegt
[bookmark: text1]F1. Dasselbe gilt von den erotischen
Grundlagen aller Tänze, deren zahmste Formen freilich nicht bei den
modernen Tänzen zu finden sind. Man denke hierbei nur an einige der
Modetänze der letzten Jahre, an den Cakewalk, und an La Matchiche.
Wenn man diese beiden Tänze auf ihr Wesen untersucht, so schwindet
selbst dem Naivsten sehr rasch jeder Zweifel darüber, um was für
Probleme es sich in den Pas und Windungen dieser Tänze handelt.
Beide sind nichts anderes als groteske und vor allem brutal
durchsichtige rhythmische Versinnbildlichungen des
Geschlechtsaktes. Damit löst sich auch das Geheimnis ihrer jähen
und großen Popularität. Solche kulturhistorische Untersuchungen,
wie diese und ähnliche, setzen neben der notwendigen
wissenschaftlichen Einsicht in das Wesen der Dinge natürlich
ebensosehr absolute Deutlichkeit der Sprache und völligen Verzicht
auf feiges Umgehen peinlicher Gegenstände voraus. Anläufe in dieser
Richtung werden ja neuerdings in der Kulturgeschichtsforschung
gemacht; es sei z. B. an die Arbeiten von Eugen Dühren (Dr. Iwan
Bloch) und Friedrich Krauß erinnert. Von den Kraußschen
Publikationen sei die Anthropophyteia [bookmark: text2]F2 besonders erwähnt, von der bis
heute vier dicke Bände vorliegen. Der Wert dieses nur
Wissenschaftlern und Bibliotheken zugänglichen Werkes besteht vor
allem in der reichen Fülle des darin vorgeführten
Tatsachenmaterials, das besonders in folkloristischer Beziehung dem
Forscher wichtige Aufklärungen bietet. Auch die ungekürzte oder
originalgetreue Herausgabe, Übertragung und Wiedergabe von
sittengeschichtlich wichtigen erotischen Literatur- und Bildwerken
der Vergangenheit kann ein dankbar anzuerkennendes Verdienst sein.
Es muß jedoch hier hinzugefügt werden, daß die Neuherausgabe jeder
beliebigen alten und selten gewordenen Cochonnerie an sich nicht
viel mit Materiallieferung zum Aufbau der uns noch fehlenden
erschöpfenden Sittengeschichte zu tun hat.

		 

		*

		 

		Die Erotik erfüllt oder bildet alle Beziehungen zwischen Mann
und Weib. Es gibt überhaupt keine intimen Beziehungen zwischen zwei
normalen Personen verschiedenen Geschlechtes, die nicht erotische
Untergründe haben, bei denen also keinerlei sinnliche Reizungen
mitspielen. Abgesehen natürlich von verwandtschaftlichen
Beziehungen und bei gesunden Menschen zwischen weitabstehenden
Altersstufen. Die so häufig gemimte »innige Freundschaft, die
absolut frei jeder sinnlichen Voraussetzung« sein will, ist bei
geschlechtsreifen Menschen in neunzig von hundert Fällen Humbug.
Ein Humbug, der teils aus Feigheit, teils aus Interesse aufgetischt
wird; im harmlosesten Fall aber ist es Selbstbetrug. [bookmark: page19]

		In südlichen Ländern, in denen die Glut der Sonne das Blut
heißer und rascher fließen läßt, die Sinne glühender, verlangender,
unersättlicher macht, da tritt dieses wahre Wesen der bewegenden
Gesetze ziemlich unverhüllt und klar hervor. Besonders in
bäuerlichen Kreisen und in den vom Kulturlack noch unberührt
gebliebenen Volksschichten kommt es auf Schritt und Tritt derart
vulkanisch zum Durchbruch, daß man schon blind und taub sein muß,
um es nicht zu gewahren. Hier äußert sich die Erotik in den
deutlichsten Taten und Worten, man benützt keine übertragenen
Ausdrücke, sondern nennt es als die natürlichste Sache von der Welt
mit den deutlichsten Namen und verheimlicht auch nicht, daß es
einem zugleich die wichtigste Sache von der Welt ist. Das, was den
Mann ausmacht, das habeat und die
Potenz, steht im Mittelpunkte alles Denkens und Fühlens. Es ist des
geschlechtsreifen Mannes größter Stolz, eine Sache, mit der er so
laut wie möglich prunkt. Die Geliebte, die Braut, die junge Frau
und die betrübte Witwe nennen es ebenso offen mit den
verständlichsten Worten als den Inhalt aller ihrer Gefühle, ihrer
Wünsche, ihres Glückes und ihrer Sehnsucht. Ein überaus
bezeichnendes Dokument dafür haben wir in einem Berichte gefunden,
den R. P. Knight in seinem 1785 zum erstenmal erschienenen und
heute überaus seltenen Werk » A discourse on
the Worship of Priapus« mitteilt. Dieser Bericht schildert
eine Prozession, welche im Jahre 1780 in Isernia bei Neapel nach
der den Heiligen Cosimo und Damian geweihten Kirche stattfand. Bei
dieser Prozession verkauften Händler unterwegs an die sich
beteiligenden Mädchen und Frauen phallische Wachsfiguren, welche
von den Käuferinnen als Votivgaben dem heiligen Cosimo geopfert
wurden. Wie man sonst bei Krankheiten der Hand, des Fußes, der
Finger usw. wächserne Hände, Füße und Finger den Schutzheiligen
weihte und sie dabei um Heilung anflehte, so opferten die Mädchen
und Frauen hier phallische Votivgaben, indem sie um Befreiung von
Sterilität, um wiederkehrende Potenz oder auch um stärkere Potenz
ihrer Liebhaber und Männer beim Liebesgeschäfte flehten. Die
köstlichste Szene, die sich bei diesem Vorgang abspielte und deren
absolute Wahrheit der Gouverneur von Isernia ausdrücklich
bestätigte, ist die folgende: Ein junges, stattliches Weib opferte
dem heiligen Cosimo einen auffallend großen, in strotzender Gebärde
sich präsentierenden Phallus, und die Bitte, mit der sie ihr Opfer
begleitete, während sie es der Übung gemäß küßte, lautete:
»Heiliger Cosimo, der du gesegnet bist, laß ihn sein wie diesen!« –
» Santo Cosimo benedetto, cosi lo
voglio!« Welche überwältigende Naivetät! Ob dieses junge
Weib an der Schwelle ihrer Hochzeitsnacht stand, oder ob sie
gewillt war, einem drängenden Liebhaber seine verliebten Wünsche zu
befriedigen, das ist natürlich nebensächlich. Wichtig dagegen ist,
daß das einzige Ideal, das die Liebe dieses jungen Weibes ausfüllt,
in dem Wunsche bestand, ihren Geliebten in der bevorstehenden
Liebesnacht physisch derart beschaffen zu finden, daß er imstande
ist, ihr die denkbar wollüstigste Befriedigung zu bereiten. Und das
sagt sie laut vor aller Welt, jedermann kann es hören, sie
demonstriert es obendrein durch genaue Formatangabe, so daß
niemandem ein Zweifel darüber bleibt, wie weit ihre Wünsche gehen!
Und sie ist nicht einmal eine Ausnahme – Hunderte von Frauen
handelten genau so wie sie! Freilich die Lösung ist sehr einfach:
In der Verehrung der genannten Heiligen lebt der alte Phalluskult
weiter. Das Christentum hat nur die Namen geändert. Aus dem
heidnischen Gotte Priap wurde der christliche Heilige Cosimo. So
ist es denn ganz natürlich, daß die liebessehnsüchtige Tochter des
neapolitanischen Südens es in ihrer Herzenseinfalt für ganz
natürlich, ja, als das Selbstverständlichste findet, einen Heiligen
mit dieser delikaten Aufgabe zu betrauen. Der Gedanke, daß sich
eine solche Mission für einen Heiligen vielleicht doch nicht ganz
schicken könnte, kann ihr gar nicht in den Sinn kommen, er ist ja
gerade für diese Aufgabe bestellt, und diese Vorstellung ordnet
sich auch ganz logisch ihrer naiven [bookmark: page20]Lebensauffassung ein. Wenn der Heilige
dazu da ist, von Krankheit und Not zu erlösen, so hat er auch dafür
zu sorgen, daß den Geliebten das auszeichnet, was ihn für ihre
sinnliche Phantasie am begehrenswertesten macht. Solche Tatsachen
beleuchten die Volkspsyche erhellender als alle möglichen
Deklamationen.

		Die Bewohner nördlicher Zonen sind aber im Wesen nicht etwa
anders organisiert, weil es bei ihnen nicht immer zu solchen
Explosionen kommt, wenn Eros seine siegreichen Fahnen aufpflanzt.
Übrigens muß man, gerade was den eben geschilderten
süditalienischen Brauch anbetrifft, konstatieren, daß man ihm in
allen katholischen Ländern begegnet, und wer die Wallfahrtskirchen
des gläubigen Tirol und Bayern aufmerksam durchmustert, der wird
gar manches ähnliche Votiv finden, das von einer biederen Tiroler
Dirn oder von einem oberbayrischen Madel wohl einst mit denselben
Wünschen gestiftet worden ist. Außerdem wimmelt es in der deutschen
Literatur nicht weniger als in der eines jeden anderen Landes von
Dokumenten über das Thema: Was das Wichtigste bei der Liebe ist.
Man denke nur an die zahllosen alten Schwänke über dieses Thema, an
die Fastnachtsspiele aus dem 15. Jahrhundert, die Volkslieder, die
zahlreichen Volkssprichwörter und anderes mehr. Eine einzige Probe
möge an dieser Stelle genügen. In dem »hübschen Fastnachtsspiel von
den siebzehn Bauern«, die ihre Tugenden preisen, deklamiert der
siebte Bauer also:

		Heur ein fart da ging vom Wein,

Da puolt ich um unser Müllnerin,

Und redt mit ihr gar hübschlich und schan.

Daß sie mir mein Esel sollt einthan,

Und ließ mir die Kotzen vor der Thür hangen.

		Da waren ihr zwen Pfaffen nachgangen,

Die hatten größere Esel, denn ich;

Da versagt sie mir und verschmäht mich;

Da merkt ich, daß die Pfaffen zu ihr muolen,

Darum ich nimmer um sie wollt puolen.

		(Vergleiche die »Fastnachtsspiele aus dem 15. Jahrhundert«;
herausgegeben vom Literarischen Verein unter dem Protektorat des
Königs von Württemberg). Die Schwankliteratur späterer Zeiten
wiederholt dieses Motiv immer wieder; es ist stets eines der
bevorzugtesten. Bei der Beurteilung vergesse man jedoch das eine
nie, daß wenn diese Stücke zwar das niedere Volk in seinem brutalen
Gebaren kennzeichnen sollten, sie wiederum in der Hauptsache der
Unterhaltung des Bürgertumes und des Adels dienten.

		Daß aber nicht nur primitive Völker und unkultivierte
Volksschichten, sondern daß alle Menschen diesem Gesetze folgen,
daß Eros bei allen intimeren Beziehungen zwischen zwei Menschen
verschiedenen Geschlechtes seine Fackel anzündet, und daß nur die
Formen, in denen es sich manifestiert, variieren, dessen braucht
sich wahrlich kein Vernünftiger zu grämen, denn es ist eben die
Basis alles Lebens.

		 

		Diese Sätze enthalten nun freilich für alle denkenden Menschen
die hausbackenste aller bekannten Wahrheiten, aber sie müssen an
dieser Stelle unbedingt betont werden, wenn man zur Beurteilung des
hier in Frage stehenden Materials von vornherein in die richtige
Distanz kommen will.

		Eine ebenfalls längst erworbene Erkenntnis enthält der Satz, daß
es keine ewigen Gesetze der Sittlichkeit gibt, Gesetze, die immer
gleich gelautet haben. Alle Begriffe der Moral, alle Anschauungen
über das, was sich ziemt, sind etwas langsam Gewordenes, etwas, das
sich aus primitiven Urzuständen erst allmählich entwickelt,
modifiziert hat; genau wie alle organischen Gebilde. Daraus ergibt
sich für die Frage »Was ist sittlich?« die Antwort, daß jede
Kulturepoche gemäß ihrer verschiedenen Entwicklungshöhe und ihrer
anderen historischen und ökonomischen Grundlagen eine andere, somit
ihre eigene, von der heutigen durchaus verschiedene Moral hat.

		Die beste Möglichkeit, zur Klarheit darüber zu gelangen, was
jeweils, wenn auch nicht als sittlich, so doch als zulässig im
Rahmen der Gesetze der öffentlichen Sittlichkeit [bookmark: page21]galt, wird immer das Studium
über die jeweilige Stellung gegenüber der Nacktheit bieten. Unsere
moderne Moral erklärt meist Nacktheit und Unsittlichkeit als
gleichbedeutend. Diese Auffassung ist zum mindesten falsch für alle
südlichen Völker und ebenso für die Vorstellungen unserer
Vorfahren. Nacktheit und Unsittlichkeit sind nicht zu allen Zeiten
identisch gewesen, jede Entwicklungsstufe dachte darüber anders,
und gerade diese verschiedenartige Auffassung formte das Wesen der
Erotik, ihre Offenbarungs- und ihre Huldigungsformen. Das läßt sich
schon durch einen einzigen Hinweis begründen: Von dem komplizierten
erotischen Reiz der weiblichen Dessous kann man zu einer Zeit wie
dem Mittelalter, das nicht einmal das Hemd auf seinem Kleideretat
hatte, und wo beide Geschlechter nackt zu Bette gingen, unmöglich
eine Vorstellung haben. Schon daraus ergibt sich, daß das
Mittelalter der Nacktheit mit harmloser Unbefangenheit
gegenüberstand, es sah – wie heute noch die Japaner – im nackten
Körper an sich nichts Erotisches. Wirkt aber die Nacktheit, oder
genauer ausgedrückt, eine bestimmte teilweise Entblößung bei der
Allgemeinheit nicht erotisch auf die Sinne, so hört sie damit auch
auf, für diese Zeitabschnitte unsittlich zu sein.

		Daraus folgt nun aber noch etwas anderes, nämlich das, daß die
moderne Skala der erotischen Genüsse sozusagen hundertteilig ist,
die Skala der Erotik des Mittelalters dagegen nur einteilig; ein
ähnlicher Unterschied herrscht durch alle Zeiten und zwischen den
verschiedenen Zonen. Im Norden ist das geringste Retroussee und die
delikateste Dekolletierung ein Reizmittel der Erotik. In Ländern,
die der Nacktheit noch unbefangen gegenüberstehen, wird sich kein
Blick darnach wenden. Im Süden Italiens oder in den Balkanstaaten,
wo man täglich bei zahlreichen Gelegenheiten eine entblößte
Frauenbrust sehen kann und wo sich der Frauenbusen nur hinter der
leichten Leinwand des schmiegsamen Hemdes verbirgt, da läuft den
Menschen beim Anblick eines entblößten jungen Busens kein
brünstiges Zittern durch die Glieder. Ganz anders in den Sälen der
Londoner Alhambra, des Berliner Wintergartens oder anderer
ähnlicher Lokale. Da lauern tausend Augen auf den Moment, in dem
eine Diva der Saison es durch eine kokette Bewegung fertig bringt,
»die kleinen roten Beeren am schneeigen Abhang« für einen Moment
vor den opernglasbewaffneten Blicken aufleuchten zu lassen. Ebenso
verzehrend funkeln die Augen, wenn eine andere kokette Bewegung die
zarten Löckchen unter ihren Armen zwischen der Achselschleife ihres
Kostüms durchschimmern läßt. Die einteilige erotische Skala
primitiver Zeiten und Volkskreise besteht diesem komplizierten
Raffinement gegenüber nur im direkten Geschlechtsgenusse. Gewiß
wirken in primitiven Zeiten und in den von der Kultur noch
unberührten Volksschichten die sekundären Geschlechtsmerkmale
ebenfalls auf die Sinne, aber sie sind sehr häufig nur im
Unterbewußtsein tätig und werden darum auch meistens nur unbewußt
in den Dienst des gegenseitigen Werbens gestellt.

		Ist man sich über diese Fragen klar, so löst sich einem auch
sofort das Rätsel von der sogenannten Derbheit früherer Zeiten oder
der niederer Volksschichten. Die »direkten« Scherze, die nur die
Sache selbst in ihrer engsten Begrenzung zum Gegenstand haben,
somit einzig auf die Technik des Geschlechtsaktes sich beziehen,
sind ganz natürlich; es sind die einzigen Witze, die diese Zeiten
und Volksschichten überhaupt machen konnten und können. Das
Bestreben der Kultur ist, zu bereichern und zu steigern. Für die
Erotik heißt das, die Wege zum Ziele zu vermehren und zu
verlängern. Aus dem rein Tierischen das delikateste und erhabenste
Kunstwerk zu machen, dessen Schönheiten und Wonnen von Tag zu Tag
sich reicher und ehrfurchtserweckender gestalten. Diese Umwege
mußten aber erst angelegt werden, bevor Völker und Klassen sie
beschreiten konnten. Die geschichtliche Betrachtung aber offenbart,
daß im gleichen Maße, wie diese neuen [bookmark: page22]Wege angelegt werden, auch jede Art der
künstlerischen Gestaltung des Erotischen in ihren Mitteln immer
weniger direkt wurde. Das ist der Schlüssel zur Beurteilung jeder
Epoche.

		Aus alledem ergibt sich schließlich noch das eine und letzte,
daß man bei jeder historischen Schau gut daran tut, mit dem Wort
unsittlich recht haushälterisch umzugehen. Es kann eine Sache, an
den Maßstäben der Gegenwart gemessen, sehr unmoralisch, sehr
unzüchtig, sehr schamlos sein, im Rahmen ihrer Zeit aber dabei doch
nicht mehr sein, als was unsere Gesetze der öffentlichen
Sittlichkeit für zulässig bezeichnen. Andererseits kann sich eine
Zeit oder eine Klasse äußerlich ganz dezent gebärden und darum doch
bis ins Mark verfault sein. Jede Zeit muß daher an ihren eigenen
Maßstäben gemessen werden. Die verschiedenen Maßstäbe aber kennen
zu lernen, sie so richtig wie nur möglich zu bestimmen, gerade
darum handelt es sich für die Sittengeschichtschreibung. Die
Dokumente, die wir in diesem Bande vereinigen, werden zu dieser
Erkenntnis ohne Zweifel besonders wichtige Beiträge darstellen,
denn sie illustrieren das, was frühere Epochen an erotischer
Deutlichkeit ertragen konnten, und nicht nur das, was auch unsere
modernen Gesetze der öffentlichen Sittlichkeit zulassen. Und gerade
darauf kommt es eben an.
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4. Hans Weiditz. 16. Jahrhundert



		[bookmark: page23]

			[bookmark: foot1]Einen ersten Versuch zur Lösung dieser
Aufgabe soll das Kapitel »Ich bin der Herr dein Gott« in meinem
Buche »Die Frau in der Karikatur« (S. 263-349) darstellen. In
diesem Kapitel habe ich versucht, die modebildenden Gesetze zu
entschleiern, freilich entsprechend dem Thema vornehmlich in bezug
auf die Frauenkleidung.
	[bookmark: foot2]Anthropophyteia, Jahrbücher für folkloristische
Erhebungen und Forschungen zur Entwicklungsgeschichte der
geschlechtlichen Moral. Gegründet im Verein mit Prof. Dr. med. B.
H. Obst, weiland Direktor des Museums für Völkerkunde in Leipzig,
herausgegeben von Dr. Fr. S. Krauß, Leipzig 1904-1907 (Deutsche
Verlagsaktiengesellschaft).
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5. Pan und Apollo. Antike Marmorgruppe.
Vatikanisches Museum, Rom



		Erstes Buch

Das erotische Element in der ernsten Kunst

		[bookmark: page24] [bookmark: page25]

		Die Naturgeschichte der Kunst

		Ein Versuch

		Die gesamten Wissenschaften haben seit der Mitte
des vorigen Jahrhunderts die ungeheuersten Fortschritte gemacht.
Gerade deshalb aber zeigen sich dem auf das innere Wesen der Dinge
und auf das Erkennen des gesetzmäßigen Geschehens gerichteten
Blicke des Kulturhistorikers heute vielleicht noch viel mehr
ungelöste wissenschaftliche Aufgaben als je. Gerade deshalb. Denn
dadurch, daß die Wissenschaft ungeheure Fortschritte gemacht hat,
hat sie notgedrungen zu den tiefgehendsten Umwälzungen in der
Anschauung der Dinge geführt, und überall, wo man nachprüft, ergibt
sich eine nicht zu umgehende Notwendigkeit zur grundstürzenden
Revision seither anerkannter und vielfach für richtig gehaltener
Erklärungen.

		Das gilt vor allem von den historischen Wissenschaften. Jede Art
und jeder Teil der Geschichte war bis dahin immer mehr oder weniger
Apologetik; sowohl im Positiven wie im Negativen. Man rechnete mit
allen sozialen Erscheinungen als mit gegebenen Größen, und vor
allem als mit einer im Wesen ewigen und unwandelbaren Ordnung der
Dinge, an der es höchstens Schönheitsfehler gibt. Freilich kann man
gegenüber [bookmark: page26]dieser Stellung zu den Dingen nicht einmal von
Tempi passati sprechen. Wenn man in
der Naturwissenschaft auf Grund der Erkenntnis der Gesetze der
Entwicklung längst dahin gelangt ist, anzuerkennen, daß in allen
lebenden Organismen eine stete Weiterentwicklung zu immer höheren
Formen am Werk ist, so hat man in der Gesellschaftswissenschaft
ebenso geflissentlich von dieser Logik abgesehen. Und wenn man es
auch nicht geradezu wagt, zu leugnen, daß innerhalb der sozialen
und politischen Organisationsformen der menschlichen Gesellschaft
derselbe Prozeß sich vollzogen hat, so hat man wenigstens die Logik
einer weiteren Entwicklung zu wiederum völlig neuen und auch
höheren Gesellschaftsformen beharrlich ignoriert. Gewiß geschah
dies zum großen Teil aus wissenschaftlicher Unklarheit, aber diese
wurde stets auch von einem wohlverstandenen Interesse genährt –
jeder herrschende Zustand will im Interesse der Sicherheit seines
Bestandes den Gipfel aller Entwicklungsmöglichkeiten darstellen.
Wurde damit die Tatsache, daß es auch hier kein »bis hierher und
nicht weiter« gibt, natürlich trotzdem nicht aus der Welt
geschafft, so hat es doch dazu geführt, daß auf sämtlichen
Gebieten, die ins Bereich der historischen Wissenschaften gehören,
immer noch die krauseste Unlogik das Zepter schwingt. Alles das
gilt in vollem Umfang auch von dem Teil der Historie, von dem wir
hier eine Seite untersuchen wollen, von der Kunst und
Kunstgeschichtsschreibung.

		Die Entschleierung der alles geschichtliche Geschehen endgültig
bestimmenden Gesetze ist die große Errungenschaft auf dem Gebiete
der historischen Wissenschaften. Es steht heute, und zwar durch die
bahnbrechenden Forschungen von Karl Marx, fest, daß es in letzter
Linie immer die allgemeinen wirtschaftlichen Interessen sind, die
den gesellschaftlichen Lebensprozeß der einzelnen Völker und
Klassen bedingen, und daß infolgedessen einzig die jeweilige
ökonomische Grundlage einer Gesellschaft – das sind die Art und
Höhe ihrer Produktionsverhältnisse, ihrer Gütererzeugung, ob dies
feudalistisch, zünftlerisch, manufakturistisch, großindustriell
usw. geschieht – deren politische und geistige Formen bestimmt. Mit
anderen Worten: Religion, Philosophie, Rechtsanschauungen,
Sittlichkeitsbegriffe, Künste einer Zeit usw. sind nur das
ideologische Widerspiel der ökonomischen Basis der betreffenden
Zeit und wechseln darum – das ist die entscheidende Logik! –
folgerichtig auch mit dieser. Für jene, die sich auf diesen
wissenschaftlichen Standpunkt stellen, ist jede Art geschichtlicher
Apologetik beiseite geschoben, denn für sie ergibt sich als einzig
mögliche Überzeugung, daß ein ungleich tieferer Sinn in der
Geschichte steckt, als von allen Apologetikern angenommen wurde und
angenommen wird. Diese Überzeugung lautet: Es ist zwar jede
historische Epoche im Sinne der Hegelschen Dialektik »vernünftig«,
aber eben nur, indem sie niemals mehr ist als eine Station auf dem
Wege zum nächsten Ziele. Daraus aber, daß jede Entwicklung zu
vielgestaltigeren und damit eben zu höheren Lebenserscheinungen
führt, ergibt sich weiter, daß das Höchste niemals in der Gegenwart
erreicht ist, noch weniger hinter ihr, sondern stets vor ihr
steht.

		Den letzten Satz möchten wir besonders unterstreichen, und zwar
deshalb, weil er, auf das Gesamtgebiet angewandt, von dem wir hier
eine Seite untersuchen wollen, zu einer Reihe wichtiger
Konsequenzen führt. Die wichtigste dieser Konsequenzen sei hier
gleich vorweggenommen: Wenn wir uns in der geschichtlichen
Betrachtung der Kunst auf den prinzipiellen Standpunkt stellen, daß
das Höchste stets vor der Menschheit steht, so brauchen wir uns bei
aller staunenden Bewunderung gegenüber der grandiosen Schöpferkraft
vergangener Heldenzeitalter der Kunst, wie z. B. die Renaissance
eines war, niemals mit einem resignierten »das war einmal« zu
bescheiden, wir brauchen weiter nicht deprimiert zu folgern: Damals
sind Götter über die Erde gewandelt, die für alles die bleibend
besten Lösungen geschaffen haben, sondern wir können getrosten
[bookmark: page27]Mutes und
selbstbewußt sagen: Die Kunst von heute hat uns hundert Erfüllungen
gebracht, die in den verschiedensten Richtungen weit über das
hinausführen, was die Renaissancekunst erreicht hat, und die Kunst
der Zukunft muß wiederum unbedingt das Höhere bedeuten.
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6. Opferbecken von drei Priapen getragen.
Bronze. In Pompeji gefunden. Original im Museo nazionale,
Neapel



		Aber nicht nur seitherige Anschauungen und Erklärungsmethoden zu
revidieren, lehren uns die umwälzenden Ergebnisse der modernen
Wissenschaft, sondern die Entschleierung der dem geschichtlichen
Geschehen Gestalt gebenden Faktoren gibt uns noch häufiger die
erste Möglichkeit, die inneren Zusammenhänge aller kulturellen
Erscheinungen zu enträtseln und dadurch überhaupt erst ihre
Grundmauern vor unserer Vorstellung aufzubauen. Das gilt für die
Kulturgeschichte in ihrer Gesamtheit wie für alle ihre [bookmark: page28]Einzelgebiete, als da
sind: Religionsgeschichte, Sittengeschichte, Rechtsgeschichte usw.
Natürlich nicht minder gilt es für die Kunst. Die Grundmauern sind
auch in der Kunstgeschichte noch zu errichten. Auch hier sind die
inneren Zusammenhänge zwischen der Grundlage jedes einzelnen
Zeitalters und seiner spezifischen Kunst, also ihre historische
Bedingtheit, erst noch nachzuweisen.

		Mancher wird ungläubig den Kopf schütteln und sagen: Was, auch
in der Kunstgeschichte, dem bearbeitetsten Gebiete der modernen
Literatur, sollten solche Voraussetzungen noch fehlen? Jawohl, auch
hier. Man kann dreist den Satz aussprechen: In der
Riesenbibliothek, die bis heute über die Kunst zusammengeschrieben
worden ist, fehlt sogar noch das Allerwichtigste, nämlich eine
systematische Naturgeschichte der Kunst. Die selbstverständliche
Folge davon ist, daß wir darum auch noch keine nach modernen
wissenschaftlichen Grundsätzen geschriebene Kunstgeschichte
haben.

		Was wir haben, und zweifellos in Fülle und Überfülle haben, sind
durchweg Untersuchungen und Analysen über das »Wie« der Kunst –
Bearbeitungen des ästhetischen Problems. Auf diesem Gebiete bewegt
sich z. B. auch durchweg das Gute von dem, was die letzten Jahre
hervorgebracht haben.

		Was wir dagegen nicht haben, ist eine wissenschaftlich haltbare
Analyse des »Warum« in der Kunst – Bearbeitungen des
kulturgeschichtlichen Problems, das die Kunst darstellt. Wenn wir
näher spezialisieren wollen, was wir unter diesem Warum verstehen,
so müssen wir sagen: Wissenschaftlich noch kaum untersucht,
geschweige denn ausreichend analysiert, sind Fragen wie: Welche
Faktoren zeugen und formen die Kunst? Was ruft die Kunst ins Leben,
was führte sie zu den gewaltigen Höhen, die sie zuzeiten
eingenommen hat, was läßt sie zum reichsten Teppich der Kultur
werden, auf dem je nachdem tausend Wunderblumen aufsprießen? Welche
Faktoren bedingen andererseits ein bloßes durchschnittliches
Vegetieren der Kunst, welche ihren Untergang, das Versiegen ihrer
Kraft, ihr Sterben? Wie entsteht ein Stil?

		Diese und ähnliche Fragen umfassen jedoch nur die eine Seite des
Fehlenden. Dieser einen Seite steht noch eine zweite, und zwar
gleich wichtige gegenüber, nämlich die Frage über das Lebensgesetz
der Kunst, die Analyse dessen, was sich eigentlich in der Kunst
manifestiert. Diese zweite Seite näher spezialisiert lautet:
Welches ist der Hauptinhalt der Kunst? Worin besteht ihr Feuer? Was
kreist in ihren Adern, was erfüllt und belebt sie? Welches Element
ist es im letzten Grunde, das nicht nur am Tage des Entstehens
eines Kunstwerkes die Beschauer berauscht, sondern das dieses zu
ewigem Leben erhebt und mitunter noch nach Jahrhunderten die
Beschauer mit denselben Schauern durchrieselt?
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		Man wird zugeben müssen, daß alle diese Fragen nichts weniger
als untergeordneter Natur für die Kunstgeschichte sind. Freilich
wird man uns auch gleichzeitig einwenden, daß die Beantwortung
dieser Fragen anderen Leuten obliegt als den Ästhetikern, nämlich
den Historikern und Psychologen. Diesen [bookmark: page29]Einwand werden besonders diejenigen
erheben, die zur Kunstbetrachtung ausschließlich als Genießende
stehen, für diese – und das ist ja zweifelsohne die große Mehrzahl
aller derer, die sich mit der Kunst kritisch beschäftigen – wird
das Wie immer die Hauptsache bleiben. Freilich auch für die blanke
Oberflächlichkeit wird das Wie das einzig und auch das am meisten
Interessierende bleiben, denn auf keinem einzigen anderen Gebiete
des geistigen Kulturlebens läßt sich mit einem ähnlich bescheidenen
Kapital an positiven Kenntnissen so leicht auskommen wie auf dem
der ästhetisierenden Kunstkritik. Jeder kann hier mitreden, und
jeder redet hier mit, denn hier genügt als ausreichende
Legitimation im Notfall eine einzige Formel: man ist – individuell.
Die mißbrauchteste Phrase, die es gibt, denn keiner von den
allzuvielen hat je versäumt, auf diese Legitimation zu pochen.
Trotz alledem muß aber die Richtigkeit des Einwandes zugegeben
werden, daß die Entschleierung der die Kunst im letzten Grunde
bestimmenden Gesetze in erster Linie die Aufgabe der
Kulturhistoriker ist. Aber wenn man dieses auch zugibt, so bleibt
doch noch eines bestehen, nämlich die Indolenz der meisten
Ästhetiker gegenüber den Problemen des Warum; die Tatsache, daß
nicht wenigstens diese Leute immer und immer wieder auf diese Lücke
und auf die Notwendigkeit der Beantwortung dieser Fragen hinweisen.
Diese Tatsache beweist, daß man entweder keine Ahnung von dem
Fehlen der wichtigsten Grundlage der Kunstgeschichte hat, oder daß
man von der grundlegenden Bedeutung, die die wissenschaftliche
Beantwortung der oben genannten Fragen für eine richtige und tiefe
Erfassung jedes einzelnen ästhetischen Problems hat, eine sehr
bescheidene, wenn nicht gar keine Vorstellung besitzt. Wir selbst
gehen noch weiter, indem wir behaupten, daß eine ästhetische
Analyse überhaupt erst dann zu wirklich stichhaltigen und
erschöpfenden Urteilen und Resultaten gelangen kann, wenn sie sich
auf Grund der vollen Kenntnis der Naturgeschichte der Kunst
aufbaut; erst dann werden sich die tiefsten Geheimnisse der Kunst
auftun. Ohne eine solche Naturgeschichte der Kunst, und bis wir
eine haben, bleibt das meiste von dem, was über so wichtige Fragen
wie z. B. der Einfluß der Kunst eines Landes auf die eines anderen
Landes, oder das Nackte in der Kunst und Ähnliches gesagt wird,
mehr oder minder hohles Geschwätz. Erst dann, wenn man imstande
ist, zu erkennen, auf Grund welcher Faktoren sich Umwälzungen in
der [bookmark: page30]Kunst
vollziehen, was ihren Zeitpunkt bedingt und was sich dabei
vollzieht, vermag man diese Erscheinungen auch ästhetisch richtig
zu charakterisieren.
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8. Aus einem Bacchuszuge. Nach einem
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		Man wird nun fragen: Ja, wo ist denn der Beweis für diese
Behauptung, daß ohne eine solche Entschleierung der vorhin
genannten Probleme nur Halbheiten herauskommen können? Auf diese
Frage könnte man einfach mit dem Hinweis darauf antworten, daß das
nun eben einmal die innere Logik aller Dinge ist; daß man auf allen
Gebieten immer erst dann zu richtigen Erkenntnissen gelangt, wenn
man in ihre Naturgeschichte eingedrungen ist, wenn man ihre
historische Bedingtheit kennt, wenn man die Gesetze erfaßt hat, die
sie entstehen und vergehen lassen usw. Aber wir wollen uns mit
diesem Hinweis nicht begnügen, sondern wir wollen mit einer
Gegenfrage antworten, indem wir zugleich dieses »Warum« in der
Kunst an zwei willkürlich herausgegriffenen Problemen illustrierend
spezialisieren wollen. Erstens: Wie kam es, daß die Renaissance in
Deutschland gerade im ausgehenden 15. Jahrhundert so kräftig
einsetzte, und wie kam es andererseits, daß sie in der zweiten
Hälfte des 16. Jahrhunderts fast unvermittelt wieder abbrach?
Zweitens: Warum ist der deutsche Norden, abgesehen von den
Hansastädten, bis in unsere Gegenwart herein künstlerisch gänzlich
unproduktiv geblieben?

		Dies sind nur zwei Fragen, man könnte ebenso leicht Hunderte
aneinanderreihen, und bei allen würde man ebenso vergeblich nach
einer wissenschaftlich befriedigenden Antwort Ausschau halten.
Selbstverständlich legen wir den Nachdruck auf das Wort
wissenschaftlich, denn aufgedrängt haben sich diese Fragen ja immer
schon, und man hat sie im Vorbeigehen auch hie und da beantwortet.
Aber eben wie! Man denke als Beispiel gerade an die Antwort, mit
der man das Problem des jähen Ausklanges der deutschen Renaissance
durchgehend abgetan findet: »um jene Zeit war die schöpferische
Kraft in Deutschland erloschen«, – so kann man tatsächlich Hunderte
Male lesen. Ebenso charakteristisch ist die Art, wie man sich
irgendeinen auffälligen Umschwung in der Grundstimmung der Kunst
erklärt. Einer der verdienstvollsten und am meisten gelesenen
Kunsthistoriker der Gegenwart – der Name tut hier nichts zur Sache,
denn wir polemisieren nicht gegen einzelne Personen, sondern gegen
eine fehlerhafte und ungenügende Art der Geschichtsbetrachtung –
leitet z. B. den Umschwung, der sich an der Wende des 16.
Jahrhunderts, von Florenz ausgehend, in der Kunst vollzog, die jähe
Rückkehr zur Askese von dem tiefwirkenden Eindruck der gewaltigen
Bußpredigten Savonarolas her. »Was hat Savonarola aus diesem
Geschlecht gemacht!« heißt es. Und dann wird der Umschwung in der
Florentiner Kunst jener Jahre geschildert, die heidnische
Sinnenfreude, die vor dem Auftreten Savonarolas die Werke dieser
Künstler erfüllte, die christlich-zerknirschte, selbstquälerische
Asketik, die nach seinem Auftreten darin lebte. »Für den einen
[Künstler] ist Savonarola der böse Dämon, für den anderen der
heilige Geist. Dem raubt er seine Ideale, jenem verhilft er dazu,
sich selbst zu entdecken.«

		Solche Erklärungen – und dieser Art sind sie fast alle, denen
man in den landläufigen kunstgeschichtlichen Darstellungen begegnet
– sind ganz roh empirisch. Sie behandeln die Dinge einfach als
gegebene Tatsachen und stellen dann zwischen ihnen auf Grund ihres
anscheinenden äußerlichen Zusammenhanges einen Kausalnexus her.

		Dem, der das Wesen der Dinge begreifen will, ist mit solchen
Erklärungen natürlich nicht gedient, er will mehr wissen. Auf die
Antwort: »die schöpferische Kraft war erloschen«, repliziert er
sofort mit der anderen Frage: Ja, warum war sie denn gerade in
Deutschland um jene Zeit erloschen, und warum in Holland nicht und
in Venedig nicht? Und erst in der Beantwortung dieser Frage wird er
das ursächliche, das wirklich bestimmende, das immanente Gesetz
erblicken. Und dieses immanente Gesetz will er entschleiert haben
und nicht bloß eine verbindende Brücke. Dieses Gesetz systematisch
zu [bookmark: page31]entschleiern, ist aber das, was man unter
einer Naturgeschichte der Kunst zu verstehen hat, und diese allein
kann auch, wie schon gesagt, die Antwort auf alle die oben
aufgeworfenen und bis jetzt als unbeantwortet bezeichneten Fragen
geben. Diese Naturgeschichte aber kann wiederum, weil die Kunst ein
integrierender Bestandteil der Geschichtswissenschaft ist, nur dann
zu haltbaren Resultaten führen, wenn sie auf Grund der oben (S. 2)
genannten Methode konstruiert wird, die überhaupt erst die
geschichtliche Wissenschaft begründet hat, und das ist der
historische Materialismus.
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		Den Mangel einer systematischen Naturgeschichte der Kunst
empfindet man am stärksten, wenn man bei irgendeiner besonderen
Seite der Kunst den Dingen auf den Grund gehen will. Darum trat uns
auch dieser Mangel auf Schritt und Tritt entgegen, als wir das
Problem, das das erotische Element in der Kunst darstellt, nicht
nur [bookmark: page32]als
Erscheinung schildern, sondern auch in seiner Bedingtheit ergründen
wollten. Es ergab sich uns sehr bald, daß man ohne eine solche
Naturgeschichte, auf die man als auf etwas Feststehendes verweisen
kann, überhaupt zu keinem Resultate kommt, ja daß ohne sie alle
Schlüsse in der Luft hängen. Aus diesem Grunde blieb gar nichts
anderes übrig, als nachzuholen. Natürlich im engsten Sinne des
Wortes; sozusagen in der Form eines provisorischen Notgerüstes.
Denn es würde den Rahmen dieser Arbeit – aber auch unserer Kräfte,
was wir sehr wohl wissen – weit überschreiten, wollten wir hier die
noch fehlende Naturgeschichte der Kunst zu konstruieren versuchen.
Was wir aber tun wollen und uns auch anmaßen dürfen, das ist:
Bohrversuche zu machen und zu schürfen, und wir wollen zufrieden
sein, wenn es uns gelingt, so weit durch den äußeren Schein zum
inneren Wesen vorzudringen, daß man das den wechselnden
Erscheinungen des künstlerischen Geschehens zugrunde liegende
letzte Bewegungsprinzip wenigstens in den Hauptlinien zu erkennen
vermag …

		Wenn man bei solchen Untersuchungen von jenen Irrwegen fern
bleiben will, auf die man sofort abirrt, sobald man auch nur im
geringsten zugibt: die Kunst habe ihre Sondergesetze, denn sie hat
deren ebensowenig wie die Geschichte der Erfindungen und
Entdeckungen, die Geschichte der Philosophie usw. solche hat, so
muß man ebenso vorgehen wie bei der Erforschung der die
Gesamtgeschichte bestimmenden Gesetze. Das heißt, man muß
gewissermaßen in derselben Weise verfahren wie der Physiker bei der
Feststellung physikalischer Gesetze. Um grundlegende Gesetze zu
gewinnen, abstrahiert der Physiker bei der von ihm zu
untersuchenden Erscheinung alle die störenden Einflüsse, die in der
Wirklichkeit nie fehlen. Genau so muß der Historiker verfahren. Nur
muß bei ihm an Stelle der Präzisionsinstrumente, der Wage, des
Mikroskops, des künstlich geschaffenen luftleeren Raumes usw. die
Abstraktion treten. Karl Kautsky hat dieses Verfahren einmal
folgendermaßen trefflich analysiert und begründet:
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		Ein jedes naturwissenschaftliche oder
gesellschaftliche Gesetz ist ein Versuch, Vorgänge in der Natur
oder in der Gesellschaft zu erklären. Aber kaum einer dieser
Vorgänge wird durch eine einzige Ursache bedingt. Die
verschiedensten und verwickeltsten Ursachen liegen den
verschiedenen Vorgängen zugrunde, und diese Vorgänge selbst spielen
sich nicht unabhängig voneinander ab, sondern durchkreuzen sich in
den verschiedensten Richtungen. Der Erforscher der Zusammenhänge in
der Natur oder Gesellschaft hat daher eine doppelte Aufgabe. Er muß
erstens die verschiedenen Vorgänge voneinander sondern, sie
isolieren; er muß zweitens die Ursachen, welche diesen Vorgängen
zugrunde liegen, voneinander sondern, die wesentlichen von den
unwesentlichen, die regelmäßigen von den zufälligen. Beide Arten
der Forschung sind nur möglich durch die Abstraktion. Durch die
Abstraktion gelangt der Forscher zur Erkenntnis eines Gesetzes, das
den Erscheinungen, die er erklären will, zugrunde liegt. Ohne
dessen Kenntnis können die betreffenden Erscheinungen nicht erklärt
werden; aber [bookmark: page33]keineswegs genügt dies eine Gesetz allein, um
diese Erscheinungen völlig zu erklären. Eine Ursache kann durch
eine andere Ursache geschwächt, ja in ihrer Wirkung völlig
aufgehoben werden; es wäre jedoch falsch, aus einem solchen Falle
schließen zu wollen, daß die Ursache überhaupt nicht bestehe. Die
Gesetze des Falles gelten z. B. nur im luftleeren Raume: hier
fallen ein Stück Blei und eine Feder gleich schnell zu Boden. Im
mit Luft erfüllten Raum ist das Ergebnis ein anderes, wegen des
Widerstandes der Luft. Trotzdem ist das Fallgesetz richtig.
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		Das gleiche gilt ohne Einschränkung sowohl vom künstlerischen
Geschehen als Erscheinung als auch vom Entschleiern seiner Gesetze.
So wenig sich im gesellschaftlichen Leben ein einziges Gesetz rein
durchsetzt, ebensowenig ist es in der Kunst ein einziger Faktor,
der diktiert und formt. Im Gegenteil, eine ganze Reihe von Faktoren
wirken hier bestimmend und beeinflussend. Das künstlerische
Geschehen ist wie jedes andere geistige oder moralische Gebiet, wie
Literatur, sittliche Anschauungen, Rechtsbegriffe usw. nur das
Schlußergebnis vieler sich gegenseitig beschränkender, einander
durchkreuzender oder einander in ihrer Wirkung sich
beeinträchtigender Gesetze. Es kann also auch hier niemals ein
einziges Gesetz rein zur Geltung kommen. Nichtsdestoweniger ist es
aber auch gegenüber dem künstlerischen Geschehen unerläßlich,
analytisch nach den reinen, nach den absoluten Gesetzen zu
forschen. Denn einzig auf diesem Wege gelangt man dahin, das im
letzten Grund entscheidende zu finden, und das nur mitbestimmende
und untergeordnete in seiner nur beeinflussenden Bedeutung zu
erkennen. Auch bei der Kunst gelten die gleichen geschichtlichen
Erfahrungstatsachen wie bei allen anderen Gebieten des Lebens, und
deren allerwichtigste ist die, daß das Grundgesetz, die immanente
Tendenz sich schließlich, wenn auch noch so modifiziert, immer
wieder Geltung verschafft. Auch die leichteste Federflocke fliegt
nicht ewig, losgelöst von aller Erdenschwere und allen Gesetzen des
Falles zum Trotz, durch das Weltall. And die Kunst ist nichts
weniger als eine Federflocke, wenn sie auch häufig nur aus Duft und
Schimmer gewoben zu sein scheint.

		Um in der Erforschung der im letzten Grunde bestimmenden Gesetze
des künstlerischen Geschehens nach der oben akzeptierten Methode zu
verfahren, muß man selbstverständlich [bookmark: page34]auch davon absehen, isoliert zu
untersuchen; man darf nicht von künstlerischen Einzelindividuen
ausgehen, sondern muß immer die Kunst in ihrer Gesamterscheinung
während einer bestimmten historischen Epoche ansehen und prüfen;
infolgedessen darf nur das Gemeinsame einer bestimmten Phase die
Anhaltspunkte liefern.

		Oben (S. 2) ist gesagt worden, daß es die jeweiligen
ökonomischen Grundlagen einer Gesellschaft sind, die ureigentlich
die gesellschaftlichen Lebensformen bedingen, d. h. daß diese
Lebensformen sich immer wandeln, entsprechend den Wandlungen, die
die ökonomische Grundlage infolge der nie rastenden Entwicklung
durchmacht, und daß Religion, Philosophie, sittliche Anschauungen,
Rechtsanschauungen einer Zeit usw. nur den ideologischen Überbau
über dieser Basis darstellen; sie sind der veränderte geistige
Ausdruck veränderter materieller Bedürfnisse. Daraus folgt, daß
alle diese und ähnliche Faktoren nicht die Ursachen der innerhalb
der menschlichen Gesellschaft vor sich gehenden Umwälzungen sind,
sondern eben nur die Wirkungen darstellen. Wenn also in der
Religion, in der Philosophie, in den sittlichen Anschauungen, den
Rechtsbegriffen usw. Veränderungen zu konstatieren sind, so ist das
nur der Beweis dafür, daß in der Basis, im Gesamtkomplex der
ökonomischen Struktur wichtige Umwälzungen sich anbahnen oder
vorausgegangen sind.

		Das gleiche gilt von der Kunst. Und zwar ohne die geringste
Einschränkung. Auch sie ist niemals in dem hier in Frage kommenden
Sinn Ursache, sondern stets Ausfluß, stets Resultante. Sie ist nur
die edelste Form des ideologischen Kristallisierungsprozesses, der
besonderen Bedürfnisse einer Zeit. Wenn aber alles künstlerische
Geschehen ebenfalls der Ausfluß der allgemeinen ökonomischen
Grundlage der Gesellschaft ist, so müssen von dieser Voraussetzung
folgerichtig auch die wesentlichen Details abhängen: Entstehen,
Blühen, Reichtum, Verkümmern. And ebenso die Formen, in denen sich
dieses künstlerische Leben zum Ausdruck ringt und manifestiert. Das
heißt: Diese Formen können nicht ein bloßes »auch« sein, sie müssen
eine der Hauptsachen sein, denn in der Veränderung, in der
Weiterentwicklung der künstlerischen Formen kommt in erster Linie
die in den Grundfesten sich ständig vollziehende Umwälzung zum
Ausdruck.
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		Um nun durch den äußeren Schein, zu dem die Kunst beherrschenden
Bewegungsprinzip vorzudringen, muß man damit anfangen, bis zu den
Geburtsstätten des individuellen Kunstschaffens zurückzugehen. Bei
diesem Bemühen stößt man als erstes auch schon auf die wichtigste
Tatsache, nämlich auf den Umstand, daß es zu einem individuellen
Kunstschaffen in der gesamten Geschichte erst beim Vorhandensein
einer Städtekultur kommt, daß es erst mit dieser in die Geschichte
eintritt und daß seine gesamte Entwicklung mit der Entwicklung der
Städtekultur zusammenfällt, daß es mit dieser steigt, mit dieser
stagniert und mit dieser fällt. Künstlerische Betätigung als solche
entsteht natürlich schon früher, sie setzt ein, sowie die Menschen
Muße haben; also freie Kräfte zur Verfügung stehen, die nicht zur
Gütererzeugung notwendig sind. Anders ist es mit dem individuellen
Kunstschaffen. Das individuelle Kunstschaffen seht logisch einen
individuellen Besteller voraus. Das Vorhandensein eines solchen ist
aber an das Vorhandensein der Geldwirtschaft geknüpft. Entstehung
der Geldwirtschaft und Städtebildung ist aber dasselbe. Zur
Städtebildung kommt es überall dann und dort, wo der
Produktionsprozeß den naturalwirtschaftlichen Rahmen verläßt, weil
er in seiner Entwicklung allmählich zur Arbeitsteilung geführt
[bookmark: page35]hat.
Arbeitsteilung im Produktionsmechanismus aber führt zu Handel, und
Handel bedeutet Geldwirtschaft und erfordert gleichzeitig ein
Ansammeln von Menschen an solchen Plätzen, die seinen Zwecken
besonders günstig sind – so entsteht die Stadt. Ist man sich
darüber klar, so ist es auch unschwer zu begreifen, daß nur in der
Stadt das individuelle Kunstschaffen entstehen kann. Außerdem ist
ja das individuelle Kunstschaffen auch nichts anderes als die
Spezialisierung des Arbeitsprozesses auf dem Gebiete des
Künstlerischen.
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		Aber damit ist die Frage doch erst zur Hälfte beantwortet, daß
das individuelle Kunstschaffen nur in der Stadt entstehen kann. Es
bleibt noch die Frage offen, warum das individuelle Kunstschaffen
auch unbedingt in der Stadt entsteht. Mit der Möglichkeit des
Entstehens eines individuellen Kunstschaffens allein ist es nämlich
noch nicht getan. Diese Möglichkeit ist nur die unerläßliche
Voraussetzung. Um zu künstlerischen Ergebnissen zu führen, und gar,
um das Kunstschaffen zu starker Entfaltung zu bringen, müssen noch
andere Faktoren hinzutreten; nämlich die äußeren Antriebskräfte.
Diese Antriebskräfte bilden die Bedürfnisse nach Kunst.

		Und auch diese werden mit der Stadt geboren. Aber erst mit der
stärkeren Entwicklung der Städte, wenn das neue ökonomische
Prinzip, die Geldwirtschaft, das die Stadt verkörpert, bereits zu
den ihr eigentümlichen gesellschaftlichen Formationen geführt hat,
zu einem größeren Kreise von Geldbesitzenden und damit zur
Klassenscheidung. In diesem Stadium und erst in ihm entsteht das
Bedürfnis nach Kunst und entwickelt sich das individuelle
Kunstschaffen, denn jetzt sind zu den Entstehungsmöglichkeiten auch
die Antriebskräfte hinzugekommen. Diese Antriebskräfte bestehen in
folgendem: Mit dem leichteren Erwerb und mit dem Wachstum an Besitz
in dem Maße, daß er ständig über [bookmark: page36]das hinausgeht, was man zum normalen
Lebensunterhalt braucht, entstehen neue Bedürfnisse, und zwar in
Form von Wünschen nach einem größeren Maße von Lebensgenüssen; man
will sein Dasein verschönern. Diese Wünsche werden zuerst und
vielfach roh befriedigt, also z. B. durch übermäßiges Essen und
Trinken, oder durch den Genuß seltener und teuerer Speisen und
Getränke. Aber auch hier schlägt bei einem gewissen Grade der
Entwicklung die Quantität in die Qualität um. Mit der
fortschreitenden Entwicklung der Geldwirtschaft wachsen die
gesamten Resultate, die Qualität und Schönheit der technischen
Erzeugnisse wird vollendeter: der Bau der Häuser, die Kleidung
usw., alles wird luxuriöser; und alles dieses wird Mittel
gesteigerteren Lebensgenusses. Die letzte und vornehmste Spitze des
gesteigerten Verlangens nach Lebensgenuß wird schließlich die
Kunst. Zu dieser Spitze führt die Kultur um so häufiger, je
ausgeprägter und intensiver die Kapitalsanhäufung in einer Stadt
vor sich geht und je umfangreicher der Kreis von Geldbesitzenden
ist.

		Aber die Kunst als sozusagen indifferentes Mittel gesteigerten
Lebensgenießens ist doch nur eine der Antriebskräfte, nur die eine
Bedürfnisquelle. Es kommt noch ein zweiter, gleich wichtiger Faktor
hinzu: Die Kunst wird in der Stadt noch außerdem den Interessen der
Klassenherrschaft dienstbar gemacht, und zwar in der Weise, daß sie
zum Klassenunterscheidungsmittel erhoben wird.

		Immer, wo es verschiedene Klassen innerhalb einer Gesellschaft
gibt und dabei die eine kraft ihrer materiellen Machtmittel über
die andere herrscht, ist es ein Bestreben der herrschenden Klasse,
sich zu unterscheiden; den Blicken der Mitmenschen die höhere
Position, auf der man auf der sozialen Stufenleiter steht,
augenfällig zu machen. Natürlich geschieht dies nicht tendenzlos,
sondern im wohlverstandenen Interesse der eigenen
Klassenherrschaft, um den Einfluß und die Macht, die man besitzt,
dadurch, daß man sie zeigt, ständig zu steigern und somit immer
mehr zu befestigen. Speziell zu diesem Zweck wurde früher die
Klassenscheidung besonders in den äußeren Formen streng
durchgeführt. Und als bevorzugtestes Mittel diente in allen
Anfängen kapitalbildender Zeit der Luxus. Der Reiche und Mächtige
erschien öffentlich stets in besonders kostbaren Kleidern, und
ständig von einem Troß Bedienten umgeben, die ebenfalls aufs
kostbarste gekleidet waren. Der Reiche gab große und öffentliche
Gastmähler, die kraft der Verschwendung, die dabei getrieben wurde,
überall von sich reden machten. Außerdem aber hielt man täglich
offene Tafel, an der jeder vornehme Fremde, der durch die Stadt
kam, sich ohne weiteres selbst zu Gaste laden durfte. Als Wohn- und
Herrschaftssitze errichtete man sich stolze Gebäude, Paläste, die
protzig aus den dürftigen Wohnstätten der minder Bemittelten
emporragten usw. usw. Auf diese Weise sollte der Reichtum und die
Macht, über die man gebietet, aller Welt überzeugend vor Augen
geführt werden. Alles das ist aber von vornherein eng und dauernd
mit der Kunst verknüpft: Der Kunst bedurfte man zum Entwurf schöner
Kostüme, der Kunst bedurfte man zum wirkungsvollen Arrangement der
Feste, ihrer bedurfte man beim Bau und Schmuck der Läufer, kurz bei
allen möglichen Gelegenheiten.

		Aber nicht nur dazu rief man die Kunst auf den Plan. Sie war
außerdem ein für sich selbst benütztes Mittel, und zwar eines der
bevorzugtesten, weil sie zu dem Zwecke, die Klassenscheidung zu
markieren, in ganz besonderem Maße geeignet war. Jede herrschende
Klasse hat das Bedürfnis, ihre Herrschaft nicht nur als die
natürliche Ordnung der Dinge darzustellen, sondern sie überdies zu
glorifizieren. Weil aber die Kunst die höchste geistige
Ausstrahlung jeder Kultur darstellt, ist sie in allen Zeiten das
gegebene und wirkungsvollste Glorifizierungsmittel. Es liegt auch
auf der Hand, daß man durch nichts so beredt die Macht und die
Größe des Reichtumes verkünden lassen konnte als durch das
Sprachrohr der Künste. Alles konnte durch ihre Mittel im
strahlendsten [bookmark: page37] [bookmark: page38]Lichte erscheinen: eine Ahnengalerie festigte
das autoritative Ansehen – man ist gleichsam von der Vorsehung zur
Herrschaft vorausbestimmt; besondere Taten, die von dem einen oder
anderen der Vorfahren vollbracht worden waren, konnten im
Heldengedicht oder im symbolisierten Gemälde mit der Gloriole
höchsten Heldentumes umwoben werden; als Stifter von
Kirchengemälden betätigte man sich als Förderer von
Allgemeininteressen, wobei man fürsorglich der eigenen
Verherrlichung nicht vergaß, indem man sich als Stifter oder
sonstwie ebenfalls darauf abbilden ließ. Damit sind natürlich noch
lange nicht alle Formen erschöpft, in denen man die Kunst direkt im
Interesse der Steigerung der eigenen Machtstellung in seine Dienste
stellte, dies sind nur die wichtigsten und nächstliegenden. Wer die
Geschichte der Künste kennt, weiß, daß es nicht zu den Seltenheiten
gehört, daß als Motiv bei irgendeiner künstlerischen Bestellung der
Satz wiederkehrt: es möge alle Sorgfalt darauf verwendet werden,
»auf daß unser Ruhm glänze durch alle Zeiten«.
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14. Satyr und Ziege. Marmorgruppe aus
Herkulanum. Original im Museo
nazionale. Neapel



		Um dieses Gebaren, dem man in dieser ausgesprochenen Weise nur
in den Anfängen der kapitalbildenden Zeit begegnet, und das in
unserer Gegenwart ganz wesentlich modifiziert in Erscheinung tritt,
ganz zu verstehen, muß man jedoch bis zur letzten Wurzel
vordringen; diese besteht in dem Unterschiede zwischen der heutigen
Form der Geldwirtschaft und der von damals. Heute ist die
Hauptaufgabe, die sich der Kapitalist stellt, die Akkumulation, die
Anhäufung von Kapital, um Betriebe zu vergrößern, neue zu
errichten, die Konkurrenz zu überflügeln. Darin besteht seine Macht
und sein Einfluß. Diese werden nicht im geringsten vermindert, wenn
er das einfachste Leben führt, wenn ihn äußerlich nichts vom
Minderbemittelten unterscheidet, so wenig wie sie wachsen, wenn er
Unsummen vergeudet, verjeut, verbaut, mit Weibern verpraßt –; im
Gegenteil, das letztere schwächt heute in den meisten Fällen seinen
Einfluß. Ganz anders lagen die Dinge zur Zeit der einfachen
Warenproduktion. In jenen Zeiten konnte der Reiche sein Einkommen
nicht in Aktien und Staatspapieren anlegen; bestand es in
Naturalien, so konnte er es nur zum Konsum verwenden – daher die
offene Tafel, daher die Mildtätigkeit der Klöster in Form von
Speisung der Firmen –, bestand es aber in Gold, so gab es keine
andere Form der Anlage als in der eines Schatzes, bestehend aus
Schmuck, Edelsteinen, Bauten, Kunstgegenständen usw. Kunstschätze
sammeln war eine der damaligen Formen der Kapitalanhäufung.

		Dieser fundamentale Unterschied in der Geldwirtschaft von heute
und der von damals ist die im letzten Grund entscheidende Ursache
für den ungeheuren Luxus, der früher von den Reichen und Mächtigen
getrieben wurde. Da nun aber weiter, wie wir ebenfalls gezeigt
haben, gerade die Kunst einer der Hauptbestandteile größerer
Luxusbetätigung ist, so haben wir in diesem Unterschiede der
Geldwirtschaft von damals und heute zugleich auch den Schlüssel für
die reiche Kunstproduktion jener Zeiten. Nur durch diesen Schlüssel
erschließt sich uns die Erkenntnis, warum in jenen Jahrhunderten
das goldene Zeitalter für die Kunst herrschen konnte und auch
herrschen mußte. –

		 

		Eine Erscheinung, die derart von der Entwicklung der
Gesellschaft abhängig ist, muß von denselben Faktoren auch ihre
äußere Form diktiert bekommen. Die innere Notwendigkeit dieser
Behauptung läßt sich ebenfalls historisch begründen.

		Jeder politische Gesellschaftszustand bedarf nach außen seiner
sittlichen Rechtfertigung. Und jedes Zeitalter liefert denn auch
diese sittliche Rechtfertigung, indem die herrschende Gewalt ihre
Herrschaftsrechte, sowohl juristisch als auch moralisch begründet.
Ein Bestandteil der moralischen Begründung ist die ideologische
Verklärung des herrschenden Zustandes. Diese ideologische
Verklärung ist die Aufgabe der zeitgenössischen Kunst. Die Künste
der Vergangenheit erfüllen diese Aufgabe stets auf das prompteste,
gleichsam [bookmark: page39]wie einen diktatorischen Befehl. Und das ist
selbstverständlich, weil die Kunst damit nur ein Naturgesetz
erfüllt. Ebenso selbstverständlich ist freilich auch, daß diese
Aufgabe durchaus unbewußt erfüllt wird.
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15. Faun und Nymphe. Bronzegruppe. Original
ehemals im Vatikanischen Museum, Rom



		Bei der Beweisführung, wie die ideologische Verklärung eines
herrschenden Zustandes vor sich geht, kommt es nun darauf an, zu
zeigen, daß es sich beim künstlerischen Gestalten nicht um etwas
von der Erscheinungswelt Unabhängiges und deshalb Willkürliches,
sondern eben um die Erfüllung eines Naturgesetzes handelt, daß, wie
schon gesagt, die Formen der Kunst den allgemeinen Bedürfnissen und
nicht umgekehrt: die Bedürfnisse den Formen der Kunst folgen; daß
also auch hier »das gesellschaftliche Sein das Bewußtsein und nicht
das Bewußtsein das gesellschaftliche Sein formt«.

		Was wir weiter oben als das Wesen aller Klassenanschauungen
bezeichnet haben, daß jede in sich die Spitze der Entwicklung
erreicht sieht, gilt in gleicher Weise von jedem einzelnen
Zeitalter. Jedes Zeitalter sieht in sich gewissermaßen den Zweck
der Menschheit erfüllt, oder zum mindesten sieht jede herrschende
Klasse in ihrer Herrschaft die natürliche Ordnung der Dinge. Weil
man aber die Dinge dermaßen anschaut, so entwickeln sich unbedingt
in der geistigen Gesichtswelt der betreffenden Zeit unwillkürlich
jene Eigenschaften zum Ideal, auf denen die Existenz der
betreffenden Zeit aufgebaut ist, also jene, die ihr die spezielle
Physiognomie geben. Das ist z. B. im mittelalterlichen Feudalstaat
der Ritter: die Eigenschaften der persönlichen Kraft und
Entschlossenheit; im 16. Jahrhundert der weltbeherrschende
Kaufmann: die Eigenschaften weitschauender ruhiger Überlegung; im
Zeitalter des persönlichen Regimentes, des Absolutismus: das
Majestätische, die Eigenschaften der gottähnlichen Unnahbarkeit
usw. usw. Diese Eigenschaften sind in der Tat jeweils die Ideale
der betreffenden Zeiten. Indem sie aber gleichzeitig den
künstlerischen Typ, den künstlerischen Stil der betreffenden Zeiten
überhaupt repräsentieren, und indem sie weiter in der Kunst immer
erst im Augenblicke des Wirklichkeitwerdens der betreffenden
gesellschaftlichen Formen auftreten und ihr nicht vorangehen – was
doch [bookmark: page40]alle
Welt weiß –, so gibt es daraus nur eine einzige vernünftige
Schlußfolgerung, und diese lautet: Nicht die zufällig im Kopfe des
Künstlers entstandene Linie wird zum Stil einer Zeit, sondern: der
künstlerische Stil eines Zeitalters ist nichts anderes als ihr
formgewordenes Lebensgesetz. Oder in den Worten ausgedrückt, die zu
beweisen waren: Es ist die jeweilige ökonomische Grundlage der
Gesellschaft ins Künstlerisch-Formale umgesetzt. Das gilt
uneingeschränkt freilich nur von jenen Zeiten, in denen es noch
keine zum vollen Bewußtsein gewordenen Klassenscheidungen innerhalb
der Gesellschaft gibt. Das Lebensgesetz einer Zeit, das in Wahrheit
meist nur das Interesse einer einzelnen Klasse, nämlich der
herrschenden, stützt, kann nur so lange zum künstlerischen
Allgemeinstil einer Zeit werden, und in einer sogenannten
Stileinheit resultieren, als die sämtlichen anderen Klassen den
gegebenen historischen Zustand für einen in seinem Wesen
unverrückbaren halten; die Kritiker dürfen höchstens
Schönheitsfehler an ihm finden. Also nur so lange entsteht
Stileinheit in der Kunst, als noch keine Klassen in Aktion sind,
die bewußt die Dinge im Prinzip ändern wollen. Woher es denn kommt,
daß es z. B. im 19. Jahrhundert keine ähnliche Stileinheit in der
Kunst mehr gibt wie im Altertum, im Mittelalter, in der Renaissance
und im Rokoko. Heute rechnet die größte Klasse, die Arbeiter, mit
der bürgerlichen Gesellschaftsordnung und dem Privatkapitalismus,
auf dem sie aufgebaut ist, nicht mehr als mit etwas
Unabänderlichen, und die Kräfte, die danach drängen, daß die
allgemeine historische Situation prinzipiell geändert wird, sind
außerdem bewußt am Werke.
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16. Mänade vor einer Priapsstatue.
Gemme

17. Nymphe und Priap. Gemme

18. Triumphzug des Priap. Gemme

19. Faun und Nymphe. Gemme

20. Leda und der Schwan. Gemme



		Diese Voraussetzung führt zu einer weiteren nicht unwichtigen
Konsequenz. Weil jedes Zeitalter in der Herrschaft einer bestimmten
Klasse gipfelt – Kirche, ritterliche Gesellschaft,
Handwerksmeister, Kaufmann, absolute Monarchie, Kleinbürgertum,
Bourgeoisie usw. – und weil eben stets speziell diese herrschende
Klasse in dem Kunststile der Zeit ihre Glorifikation erlebt, so
ergibt sich daraus, daß es niemals Kunst im allgemeinen geben kann,
sondern stets nur Klassenkunst. Der Typ der anderen Klassen
gestaltet sich im Zeitbilde stets gemäß der Logik der herrschenden
Klassen, die sich einzig auf deren Herrschaftsinteressen aufbaut.
Vulgär ausgedrückt: Man schaut die Dinge niemals absolut richtig,
sondern eben stets mit den Augen »seiner Zeit« an. Die Augen
»seiner Zeit« sind aber stets die Augen der jeweils herrschenden
Klasse. Denn jede herrschende Klasse zwingt ihre Ideologie ihrem
Zeitalter als die allgemein gültige auf.

		Natürlich muß auf Grund derselben Bedingungen der Stil in
derselben Weise sich verändern, in der sich die ökonomische Basis
der Gesellschaft ändert. Und auch das belegt jede vergleichende
historische Kontrolle. Das ist eine ganz außerordentlich wichtige
Tatsache, denn aus ihr folgt eben gerade die historische
Notwendigkeit, daß jeder neuen [bookmark: page41]Stufe der wirtschaftlichen Entwicklung ganz
bestimmte neue Kunstformen entsprechen. Beide Faktoren sind
organisch miteinander verwachsen und untrennbar. Darum kann man
auch stets von dem einen auf das andere schließen. Also nicht nur
von dem ökonomischen Inhalt einer Zeit auf den Stil, sondern auch
umgekehrt. Und darum ebenso auch von einer sich vollziehenden
Veränderung des Stils auf die Tatsache, daß in der ökonomischen
Grundlage der betreffenden Gesellschaft prinzipielle Veränderungen
vor sich gehen oder schon bereits vor sich gegangen sind.
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21. Schale aus Terrakotta mit erotischen
Darstellungen Von der Insel Samos
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		Bis jetzt haben wir aus den ökonomischen Untergründen des
gesellschaftlichen Lebensprozesses die folgenden Probleme, die die
Naturgeschichte der Kunst stellt, hergeleitet: Die notwendigen
Voraussetzungen der Entstehungsmöglichkeit individuellen
Kunstschaffens, die Antriebskräfte, die bei vorhandener
Entstehungsmöglichkeit zur Kunstproduktion führen, und drittens:
die Frage des Stils in der Kunst. Mit anderen Worten, wir haben
begründet, was wir oben sagten: Entwickelte Geldwirtschaft ist die
Voraussetzung für das Entstehen des individuellen Kunstschaffens,
aber nicht nur Voraussetzung ist sie, sie ist auch sein Gesetzgeber
und diktiert ihm von nun ab alle seine Formen.

		Nun bleibt uns noch ein letztes Problem aus diesen Untergründen
zu erklären übrig. Und zwar die historisch-ökonomische Bedingtheit
des besonders jähen und gewaltigen künstlerischen Aufstieges zu
gewissen Epochen einerseits und des zu anderen Zeiten ebenso
periodisch in der Geschichte auftauchenden l'art-pour-l'art-Standpunktes andererseits.

		Bei der Untersuchung dieses Problems ist das erste, was einem in
die Augen fällt, daß die größten Kunstepochen – man denke hier z.
B. nur an die verschiedenen Abschnitte der Renaissance oder an die
Geburt der modernen Kunst Frankreichs im 19. Jahrhundert – stets
mit den bedeutsamsten Revolutionsepochen der Gesamtgeschichte
zusammenfallen. Dieses stete gegenseitige Verbundensein von
allgemeiner Revolutionierung der Gesellschaft und hoher Kunstepoche
zwingt uns zu der Annahme, daß hier innere Zusammenhänge vorhanden
sein müssen. Und das ist denn auch tatsächlich der Fall. Die
Untersuchung des Problems, über das Wesen der revolutionären
Bewegungen, liefert uns darum auch die Entschleierung des
Geheimnisses, das jene gewaltigen Kunstepochen darstellen.

		Also müssen wir fragen: Was sind Revolutionen, was geht in ihnen
vor, in was besteht ihre Wirkung? In den politischen Kinderstuben
der ideologischen Weltbetrachtung macht man sich die Antwort sehr
leicht, indem man den Begriff Revolution fast immer im Heugabelsinn
übersetzt, man verbindet damit nur die Vorstellung von willkürlich
aufgehetzten, sich empörenden, blutgierigen und blutvergießenden
Volksmassen. [bookmark: page42]Solche Vorstellungen sind
Kinderstubenweisheit. Gewaltsame Eruptionen, Volksaufstände,
Straßenkämpfe usw. sind gewiß häufig Bestandteile einer vor sich
gehenden Revolution und mitunter auch sehr wichtige Bestandteile,
aber eben doch nur Bestandteile, und darum erschöpfen sie niemals
das Wesen einer Revolution, so wenig wie der Geburtsakt als solcher
die Entstehung und das gesamte Werden eines neuen Lebewesens in
sich faßt und erschöpft. Volksaufstände bei einer Revolution sind
genau wie der Moment der Geburt nur ein einziger Akt in einem sehr
langen Drama. Und weiter: Wie nur unter bestimmten anormalen
Voraussetzungen ein Geburtsakt mit schweren Komplikationen
verbunden ist, so sind Gewaltsamkeiten bei einer Revolution
ebenfalls nur unter bestimmten krankhaften gesellschaftlichen
Voraussetzungen ein historisches Fatum. Nicht wenige tiefgehende
Revolutionen, die das Antlitz der Menschheit von Grund aus
veränderten, haben sich vollzogen, ohne daß auch nur ein einziger
Tropfen Blut dabei geflossen wäre.

		So einfach ist also dieses Problem nicht. Man muß viel weiter
greifen, wenn man den Begriff Revolution richtig fassen will.
Revolutionen, oder richtiger: revolutionäre Epochen, umspannen
geradezu die bedeutsamsten Abschnitte des gesellschaftlichen
Entwicklungsprozesses, nämlich die Herausbildung neuer ökonomischer
Mächte, die schließlich zu einer völligen Neubildung der
Gesellschaft führen. Revolutionäre Epochen sind jene
geschichtlichen Perioden, in denen sich das Gesetz der Entwicklung
konzentriert. Das Wesen ist dieses: Der Gang der wirtschaftlichen
Fortentwicklung in der Richtung zu immer höheren Formen macht trotz
aller Einsichtslosigkeit in diese Tatsache niemals Halt. Er
vollzieht sich zwar in einem verschiedenartigen Tempo, bald
schneller, bald langsamer, aber er ist gleichwohl stetig und
unaufhaltsam. Die Wirkung dieser Fortentwicklung ist, daß sich
stets neue Kräfte, und zwar im gleichen Tempo im Schoße der
Gesellschaft entwickeln. Diese neuen Kräfte gehen aus neuen
Bedürfnissen hervor, die mit dem Reicher- und Vielgestaltigerwerden
der Kultur entstehen. Ein solcher Vorgang muß unbedingt auch zu
Wirkungen führen, und diese Wirkungen bestehen darin, daß die neuen
Kräfte, entsprechend ihrem fortschreitenden Wachstum, die
Gesellschaft innerlich umbilden. Indem sie aber dies tun, erfordern
sie bei einem bestimmten Grade der Entwicklung für den veränderten
Inhalt neue, andere, dem veränderten Zustand entsprechende
gesellschaftliche Organisationsformen. Das ist der allgemeine Gang
der Menschheitsgeschichte. Zu einer revolutionären Epoche gestaltet
sich diese Entwicklung von dem Zeitpunkt an, an dem die freie
Entfaltungsmöglichkeit der neuen Kräfte dermaßen zum
Lebensbedürfnis der Gesellschaft wird und damit der Kampf um eine
neue, diesen neuen Mächten entsprechende gesellschaftliche
Organisationsform als wichtigster Punkt auf die Tagesordnung der
Zeitgeschichte kommt. Den Ablauf einer revolutionären Epoche stellt
jener Zeitpunkt dar, an dem sich die neuen Mächte endgültig
durchgesetzt, und adäquate politische und soziale Ausdrucksformen
gefunden haben.

		Wenn eine sich vollziehende Umwälzung eine fundamentale ist,
wenn also eine völlig neue Wirtschaftsordnung an Stelle der
seitherigen tritt, so bricht stets ein ganzes Zeitalter der
Revolutionen an. Das war z. B. im 15. und 16. Jahrhundert in
Italien, Deutschland und Frankreich, im 17. Jahrhundert in England,
im 18. Jahrhundert wiederum in Frankreich der Fall.
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		Natürlich erschöpfen sich derartige Wendepunkte in der
Geschichte der Völker niemals bloß in der politischen
Sanktionierung des historisch gewordenen neuen Gebildes und der
offiziellen Ausschaltung der gleicherweise geschichtlich überlebten
und überwundenen Mächte – dieser Vorgang ist ja nur die im
Äußerlichen bedingte Form, sondern derartige revolutionäre Epochen
sind stets von der tiefgehendsten Bedeutung für alle Formen [bookmark: page43]des gesamten
Lebens, und darum sind sie für alle Geistesgebiete die Perioden des
Schöpferischen in der Geschichte der Menschheit. Weil hier neue
Kräfte ins Dasein treten, konzentriert sich in ihnen sozusagen das
gesamte schöpferische Vermögen. Nichts gibt es, was in solchen
Zeiten nicht von Kraft strotzte, und nichts, was nicht in Blüte
stünde. Indem mit der alten Form die engenden Schranken, die Wälle,
durch die das Neue in seiner naturgemäßen Bewegung künstlich
gestaut worden war, niedergelegt werden, werden tausend Kräfte
plötzlich lebendig und expansieren. Diese Schöpferkraft steigt im
selben Maß, in dem die wirtschaftliche Umwälzung tiefer und
fundamentaler ist, wenn es sich nicht bloß um eine Korrektur
handelt, die am Wesen nichts ändert, sondern um das Aufkommen eines
ganz neuen Prinzips. Geht eine solche vollständige Umformung der
Gesellschaft vor sich, so erreicht das schöpferische Vermögen seine
höchste [bookmark: page44]Expansionskraft. Die Menschheit fühlt sich
dann wie neugeboren; ein Siegergefühl, ein Triumphgefühl geht durch
die gesamte Menschheit. Hindernisse werden mit einer Leichtigkeit
überwunden, von deren Überwindung man vorher nicht einmal zu
träumen gewagt hatte. Tausend Arme recken sich und dehnen sich, wo
sich vorher kaum eine einzige Hand erhoben hatte, denn bis zu einem
gewissen Grade wird dieser neue Zustand allen bewußt. Jeder hat
tausend Hoffnungen, und jeder sieht die Erfüllung vor sich. Jeder
einzelne ist von dem Drang erfüllt, sich zu betätigen, will
sozusagen mitwirken am neuen, am schöneren Aufbau der Gesellschaft.
Die Produktivkraft des einzelnen und die der Gesamtheit steigert
sich in diesen Zeiten ins Ungeheure; Taten werden vollbracht, für
die, solange man die Ursache nicht kennt, jedes Verständnis fehlt.
In diesen Zeiten erstehen folgerichtig auch die großen Erfinder und
vor allem die großen Utopisten. In den Köpfen der
fortgeschrittensten Geister spiegeln sich die Möglichkeiten und
Ausblicke, deren Erfüllung erst viel späteren Zeiten vorbehalten
ist; die neue Epoche entschleiert ihnen schon ihr Endziel, wohin
sie führen muß – die Logik der Tatsachen. Aber auch die großen
genialen Erfüller erstehen in diesen Zeiten, denn die Menschheit
stellt sich immer nur solche Aufgaben, die sie zu lösen imstande
ist. Das folgt aus der wichtigen Tatsache, daß die Aufgabe zur
Lösung überhaupt erst dann und dort entspringt, »wo die materiellen
Bedingungen ihrer Lösung schon vorhanden oder wenigstens im Prozeß
ihres Werdens begriffen sind« (K. Marx).
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22. Priapische Brunnenfigur. Aus der Casa
Vettii, Pompeji



		Diese ungeheure Expansionskraft revolutionärer Epochen, die
stets zu den ungeheuersten und darum erstaunlichsten
Einzelleistungen führt, ist es aber auch hauptsächlich, was zur
ideologischen Geschichtserklärung, zum Irrtum über Ursache und
Wirkung verführte. Weil in solchen Epochen stets grandiose
Persönlichkeiten – Wissenschaftler, Staatsmänner, Philosophen,
Dichter, Künstler – auf der Weltbühne erschienen sind, erblickte
man in diesen irrtümlicherweise statt eines Ergebnisses, statt
einer Folgeerscheinung die Ursache der tiefgehenden Umwälzung. Auf
Grund dieser fehlerhaften Logik mußte man andererseits auch zu der
Ansicht kommen, daß nur im zufälligen Fehlen solcher bedeutender
Persönlichkeiten die entscheidende Ursache zu suchen sei, warum es
da und dort nicht zu ebensolchen großen Umwälzungen gekommen ist.
Die Ideologie konstruierte somit eine Launenhaftigkeit der Natur
und erhob diese zum Weltgesetz.
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		Gerade an dieser Stelle dürfte es angebracht sein, das
Fehlerhafte in der ideologischen Geschichtsbetrachtung, die die
Dinge aus dem Kopfe, statt den Kopf aus den Dingen erklärt, nicht
nur zu konstatieren, sondern auch etwas eingehender zu begründen.
Denn damit stehen oder fallen nicht nur alle Schlußfolgerungen, die
wir aus dem Problem der revolutionären Epochen für unsere Materie
ableiten, sondern überhaupt sämtliche Schlußfolgerungen, zu denen
wir hier gelangen.

		Der Irrtum der ideologischen Geschichtsbetrachtung läßt sich am
klarsten an der Geschichte der Entdeckungen und Erfindungen
nachweisen. Die ideologisch-landläufige Ansicht geht dahin, daß
alle Entdeckungen und Erfindungen rein und zufällig aus dem
schöpferischen Gehirne besonders begnadeter Menschen entsprungen
sind, und daß darum durch sie allein die gewaltigen technischen und
sozialen Umwälzungen hervorgerufen worden sind. Diese Ansicht
erweist sich in jeder Richtung als falsch. Die Ansicht, daß
Erfindungen und Entdeckungen zufällig und aus dem [bookmark: page45]schöpferischen Gehirn
einzelner entspringen, wiederlegt sich schon durch die eine
feststehende Tatsache, daß es nicht eine einzige Erfindung gibt,
die einer einzelnen Person gehört. Mit spielender Leichtigkeit läßt
sich nachweisen, daß bei allen Erfindungen Tausende an ihrer Lösung
gearbeitet und mitgewirkt haben. Das gilt, um nur einige
anzuführen, von der Erfindung der Buchdruckerkunst ebenso
bedingungslos wie von der der Röntgenstrahlen, oder der des
lenkbaren Luftschiffes, – bei allen mußten tausend Voraussetzungen
dazu kommen und zusammenwirken, um die Lösung des Problems zu
ermöglichen. Mit anderen Worten: Jede Erfindung ist nur das
Endergebnis der Tätigkeit der Gesamtheit. Ebenso einfach erweist
sich das Irrtümliche der Behauptung, daß Entdeckungen und
Erfindungen die gesellschaftlichen Umwälzungen hervorrufen.
Umgekehrt stimmt es: [bookmark: page46]Gesellschaftliche Umwälzungen bedingen
Entdeckungen und rufen Erfindungen hervor oder entwickeln frühere
Erfindungen zu epochaler Bedeutung. Das klassische Beispiel ist die
Entdeckung Amerikas. Amerika war schon lange vor Kolumbus entdeckt,
aber man kümmerte sich gar nicht darum. Und warum nicht? Nun, ganz
einfach: man hatte dort nichts zu holen, kein Interesse, kein
gesellschaftliches Bedürfnis trieb dahin! Das Interesse für Amerika
entstand erst in dem Augenblick, als die Anfänge unserer
kapitalistischen Entwicklung das Bedürfnis nach Edelmetallen, nach
neuen Märkten und neuen Arbeitskräften hervorrief. Jetzt erst, als
es sich darum handelte, den kürzesten Weg nach den sagenhaften
Goldländern der Alten zu finden, wurde die Entdeckung Amerikas eine
historische Notwendigkeit und die schließliche Lösung dieser
Aufgabe durch Kolumbus ein wichtiger Hebel der Umwälzung. Ganz
dasselbe gilt auch von allen technischen Erfindungen. Die
Webmaschine war z. B. bereits im Anfang des 16., das Dampfschiff
bereits am Anfang des 18. Jahrhunderts erfunden worden. Aber wie
alle Welt weiß: Zu wichtigen Faktoren innerhalb der
gesellschaftlichen Umwälzung wurden beide Erfindungen erst Ende des
18. und Anfang des 19. Jahrhunderts, sie wurden erst an dem
Zeitpunkt exploitiert, als die gesellschaftliche Entwicklung die
Massenfabrikation von Stoffen und sowohl geregelte als auch
schnellere Verkehrsmöglichkeiten notwendig machte. Wäre die
ideologische Erklärung, daß die Entdeckungen und Erfindungen die
Umwälzungen hervorrufen, richtig, dann hätte die technische
Revolution des 18. Jahrhunderts bereits im 16. Jahrhundert
stattfinden müssen. Da dies aber nicht der Fall gewesen ist, so ist
damit das erwiesen, auf was es hier ankommt: daß der menschliche
Geist nicht der Urheber, sondern der Vollstrecker der in der
Geschichte sich ständig vollziehenden gesellschaftlichen
Revolutionen ist.
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24. Priapsfest. Aus »Poliphilo«. 15.
Jahrhundert



		Wenn wir diese verschiedenen Gesichtspunkte auf die
künstlerische Manifestation des Menschengeistes anwenden und dabei
alles das mit zugrunde legen, was wir oben über das Wesen des
individuellen Kunstschaffens gesagt haben, dann haben wir auch die
Umstände aufgedeckt, die zu großen Höhepunkten und zu neuen Epochen
der Kunst führen können und unter bestimmten Voraussetzungen auch
führen müssen. Wir haben weiter aufgedeckt, daß der ganze Inhalt
der Kunst in solchen Zeiten revolutionär, d. h. neu sein muß; und
nicht nur dieser, sondern auch die Form. Und weil mit der
Umgestaltung des gesamten gesellschaftlichen Organismus tausend
neue Probleme auftauchen, so sind damit schließlich auch die
Erklärungen dafür gegeben, warum in diesen Zeiten schon technische
Probleme auftauchen und künstlerische Möglichkeiten im Schauen sich
auftun, die erst Jahrhunderte später künstlerisches Tagesprogramm
wurden. Von den großen Künstlern solcher Epochen gilt nämlich
dasselbe wie von den großen Utopisten: Sie sind Schauer in die
Zukunft, denen sich die Logik der Tatsachen, zu denen der Weg
schließlich einmal führt, schon an seinem Beginn offenbart. Das
Genie verkörpert dadurch die Gesetze der Entwicklung sozusagen in
umgekehrter Reihenfolge. Wenn jeder Mensch im embryonalen Zustand
in abgekürzter Weise alle Entwicklungsstadien wiederholt, die die
gesamte Menschheit in der Kette der Entwicklungen durchzumachen
hatte, um zu der Stufe zu gelangen, die sie jetzt einnimmt, so
nimmt das Genie, das am Anfang einer neuen Entwicklungsreihe der
Menschheit steht, gewissermaßen alle Entwicklungsphasen vorweg, die
die Menschheit innerhalb dieser neuen Entwicklungsreihe
durchwandern wird. Aus diesem Wesen des Genies erklärt sich auch,
daß es in seiner Zeit selten voll gewürdigt wird. Das Genie kann
nämlich in seiner Zeit gar nicht voll begriffen werden, denn es ist
im Wesen der Sache bedingt, daß nur die fortgeschrittensten Geister
das Ziel schon am Aufgang des neuen Tages zu erkennen vermögen. Die
Logik der Tatsachen, das wäre hier das Mitgehen aller Zeitgenossen,
scheitert nicht an der [bookmark: page47]vielgelästerten Dummheit der Massen, sondern
an der noch unentwickelten Wirklichkeit. Diese in der Geschichte
ewig wiederkehrende Verständnislosigkeit der Zeitgenossen, die sich
in den ebenso sprichwörtlichen Undank der Mitwelt umsetzt, ist
gewiß häufig sehr tragisch für jene großen Wegweiser, die am Beginn
einer neuen Epoche auftauchen, aber diese Tragik ist aus der
Geschichte niemals auszutilgen, weil die erst am Anfang stehende
Entwicklung außerdem noch gar kein Bedürfnis für die letzte Logik
der Tatsachen hat, die [bookmark: page48]eine Entdeckung, Erfindung oder künstlerische Tat
darstellt, und die genialen Köpfen bereits am ersten Tage der neuen
Geschichtsperiode zur Erkenntnis kommen kann.

		[image: .]
25. Hauptgruppe aus dem Gemälde Trionfo di Venere von Francesco Cossa. Original
im Palazzo Schifanoja in Ferrara. 15. Jahrhundert



		Schließlich erklärt uns die Entschleierung des Wesens
revolutionärer Epochen noch das wichtigste Problem der
Kunstgeschichte: daß alle Anstiege zu neuen Höhen der Kunst und
alle Gipfel der Kunstentwicklung sich nur an solche geschichtliche
Epochen knüpfen können, in denen ein ökonomischer Umwälzungsprozeß
innerhalb der Gesellschaft vor sich geht, weil eben nur in diesen
Epochen das Schöpferische sich derart konzentriert. Man
durchstöbere von diesem Gesichtspunkt aus unsere gesamte
europäische Kultur- und Kunstgeschichte, und jeder einzelne und
auch jeder beliebige Abschnitt wird im Positiven wie im Negativen
diese Tatsache belegen. Daß jedes Blütezeitalter der Kunst außerdem
immer nur mit einem Zeitalter des wirtschaftlichen Aufschwunges
zusammenfallen kann, hängt mit alledem ebenfalls zusammen.

		Erklärt uns das Wesen revolutionärer Epochen das Entstehen neuer
Kunstzeitalter und den jähen Aufstieg zu gewaltigen Höhen in der
Kunst, so erklärt uns das Verebben der revolutionären
Antriebskräfte in der Geschichte und die Tendenzen, die hinfort in
der Gesellschaft herrschend werden, einerseits den Niedergang der
Kunst, andererseits den l'art-pour-l'art-Standpunkt, dem wir gleichfalls
immer wieder begegnen.

		Die geschichtliche Entwicklung vollzieht sich nach Ablauf einer
revolutionären Epoche ungefähr folgendermaßen: Hat eine
revolutionäre Bewegung ihre historische Aufgabe erfüllt, dann ist
stets das Bestreben der neuen zur Herrschaft gelangten Klasse –
denn in dem Herrschaftsantritt einer neuen Klasse gipfelt ja die
jeweilige revolutionäre Tendenz der Zeit, sofern sie siegreich ist
– ihre konsolidierte Herrschaft nun auch in ihrem Interesse zu
exploitieren; sie will die Früchte ihres Erfolges in die Scheunen
bringen, und zwar so umfassend wie nur möglich. Diesem edlen
Bemühen winkt aber nur dann ein voller Erfolg, wenn die neue
herrschende Klasse gleichzeitig ihr Bestreben darauf richtet,
alsbald und gründlich alles das aus dem öffentlichen Leben
auszuschalten, was nicht nur ihre Herrschaft gefährden, sondern was
sie überhaupt bei ihrer exploitierenden Tätigkeit irgendwie stören
könnte. Störend ist aber vor allem der eigene revolutionäre Inhalt
der Forderungen, die man an die Zeit gestellt hat, und zwar
deshalb, weil es im Wesen einer jeden revolutionären Forderung
bedingt ist, entsprechend der nie rastenden Entwicklung zu immer
neuen Konsequenzen zu gelangen. Die Propagierung dieser Tendenz ist
aber gleichbedeutend mit ständiger Unruhe. Da man nun in der Unruhe
den die erfolgreiche Exploitierung störendsten Faktor erkennt, so
ist noch immer das erste gewesen, was nach dem Siege geschah, daß
eine siegreiche Klasse den revolutionären Inhalt ihrer Forderungen
preisgibt. Manchmal schon an: Tage nach dem Siege. Man verzichtet.
»Im Interesse der Ordnung« lautet die übliche Form dafür; so sagte
man im 16., im 17., im 18. Jahrhundert usw., und so sagte man in
jedem Land, – es geschah aber stets und überall nur im
wohlbegriffenen Eigeninteresse, in dem der erfolgreichen
Exploitierung der errungenen Macht. Damit kehrt der Pendel des
öffentlichen Geistes zur Ruhe zurück, er bewegt sich nicht mehr mit
derselben Energie, die ihm vordem eigentümlich gewesen ist, um zu
den äußersten Polen zu gelangen, sondern er bewegt sich hinfort nur
noch innerhalb der banalen Logik vom Erreichbaren. Gewiß ringen
sich im Schoße jeder neuen Gesellschaft sofort wieder neue
revolutionäre Mächte los, die prinzipiell über den in der
betreffenden Zeit geschaffenen Zustand der Gesellschaft
hinaustreiben, aber diese Mächte können noch nicht wirkend werden,
weil in der Wirklichkeit die Möglichkeiten der Erfüllung noch nicht
entwickelt sind.

		Diesen Umschwung können wir bei jeder weltgeschichtlichen
Bewegung verfolgen. Ob es sich um eine Klassenbewegung im
nationalen Rahmen handelt, oder um eine solche [bookmark: page49]im großen Rahmen
weltgeschichtlicher Herrschaftsverschiebungen, wodurch die
seitherige Vormachtsstellung eines Landes hinfort von einem anderen
übernommen wird. Und dieser Umschwung ist auch innerlich vollauf
begründet, er ist tatsächlich »die natürliche Ordnung der Dinge«.
Jede Klasse vermag eben nur einen bestimmten Entwicklungsgrad der
wirtschaftlichen Entwicklung zu repräsentieren, indem jede
Klassenherrschaft nur die politische Formel für einen bestimmt
begrenzten Zustand ist. Treiben die revolutionären Tendenzen der
ursprünglich aufgestellten programmatischen Forderungen über diesen
Zustand hinaus, so würde eine entsprechende Anpassung neue
Organisationsformen bedingen und damit ein Sichselbstaufgeben.
Niemals in der Geschichte gab sich aber eine Klasse selbst auf,
sondern jede suchte sich im Gegenteil in ihrer Herrschaft so lang
als möglich zu erhalten. Sowie es darum einer siegreichen Klasse
zum Bewußtsein kommt, daß die Dinge über sie selbst hinausführen
würden, soferne sie alle Konsequenzen ihres Programms zöge, tritt
der oben geschilderte Umschwung bei ihr ein.
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26. Jean Foucquet: Agnes Sorel, die Maitresse
Karls VII., als Jungfrau Maria. Original im Museum zu Antwerpen.
15. Jahrhundert



		Natürlich vollzieht sich dieser Umschwung nie von heute auf
morgen. Aber sowie er zur herrschenden Tendenz geworden ist, muß
sich gemäß den früher entwickelten Faktoren auch das Wesen der
geistigen Physiognomie der Zeit ändern, – ihre revolutionäre Linie
muß ebenso verschwinden. Und sie verschwindet denn auch meistens
binnen kurzem.

		Im selben Maße wie aus dem Leben das fieberhafte und waghalsige
Bemühen, des Lebens höchste Gipfel zu erklimmen – was auch meist
mit des Lebens höchsten Gefahren verknüpft ist – ausschaltet, im
selben Maße verebbt das Schöpferische. Und naturgemäß auf [bookmark: page50]allen Gebieten
des geistigen Lebens. Überall erwacht auch hier die Tendenz des
Exploitierens. In der Kunst setzt sich diese Tendenz in die
Entwicklung der technischen Probleme der Kunst um, und damit tritt
dann auch von selbst die besondere Wertschätzung der Form auf, die
sich schließlich zu einem förmlichen Kultus der Form steigert, dem
l'art-pour l'art-Standpunkt. Form
über alles. Diesem Standpunkte nähert man sich stets in dem
gleichen Tempo, in dem eine herrschende Klassenbewegung sich dem
Nullpunkt ihrer revolutionären Energie nähert. Ist dieser Nullpunkt
erreicht, so ist das l'art pour l'art
die ästhetische Kampfparole auf der ganzen Linie, und alles, was
ihr widerspricht, wird nicht nur nicht begriffen, sondern auch
befehdet. Und auch das ist gemäß des oben entwickelten Gesetzes die
natürliche Logik der Dinge: Weil es eben niemals Kunst an sich
gibt, die außerhalb der Zeit und ihrer Bedingnisse steht, sondern
nur Klassenkunst, darum kann sie auch jetzt nichts anderes als
Erfüllerin der neuen Lebensbedürfnisse und Lebenszwecke der Klasse
sein, die durch sie ideologisiert wird. Und diese neuen Aufgaben
löst sie eben, indem sie das l'art pour
l'art auf ihre Fahne schreibt. Man will nicht mehr kämpfen,
sondern genießen, und zwar genießen nicht in robuster Weise, wie
der Hungrige genießt, sondern in raffiniertester Weise, wie der
Satte und Übersättigte, dem die Delikatesse am höchsten steht. Das
ist der Ausgang jeder Kultur …
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27. Tizian: Kallysto und die Nymphen Galerie
Sankt Luca, Rom



		Es ist oben gesagt worden, daß es sich an dieser Stelle
selbstverständlich nicht darum handeln könne, die noch fehlende
Naturgeschichte der Kunst zu schreiben, sondern nur darum, die
großen Umrißlinien zu ziehen. Diese Aufgabe hoffen wir erfüllt zu
haben. Aber so skizzenhaft unsere Ausführungen sich auch
darstellen, so wagen wir doch die Behauptung davon abzuleiten, daß
diese Umrisse es sind, die man zu den Grundmauern erweitern muß,
und daß diese wiederum einzig und allein eine sichere Basis für die
Möglichkeit, das »Warum« in der Kunst zu erschließen, abgeben.
Ebenso wagen wir daraus zu folgern, daß an ihnen vorbei zu sehen,
nichts anderes bedeutet, als der Lösung aus dem Wege zu gehen, – es
führen eben nicht alle Wege nach Rom.

		 

		*

		 

		Die hier gewonnenen Gesichtspunkte an der Wirklichkeit
nachzuprüfen, oder umgekehrt, die Wirklichkeit durch sie zu
erklären, muß jetzt unsere Aufgabe sein. Freilich in demselben
beschränkten Umfang. Wie es sich im vorstehenden nur um die
Entschleierung [bookmark: page51]der groben Umrißlinien handeln konnte, so hier bei
der Anwendung auch nur um eine kleine Reihe beweiskräftiger
Stichproben.

		Wir haben mit der Behauptung angefangen, daß das individuelle
Kunstschaffen an eine bestimmte Höhe der Entwicklung der
Geldwirtschaft gebunden sei. Die Richtigkeit dieses Satzes läßt
sich an der Entwicklung jedes einzelnen Landes nachprüfen.

		Um in der Neuzeit zu bleiben, braucht man z. B. nur zu fragen,
wo die Entwicklung der Städtekultur am Ausgang des Mittelalters
zuerst am intensivsten einsetzte. Die Antwort wird lauten: In
Norditalien. Hier entwickelte sich das Städtewesen in Europa
zuerst, zu seiner stolzesten Blüte. Hier flossen aber auch alle
Faktoren zusammen, die zu einer starken Städtebildung führen
müssen. Norditalien war von Norden her jahrhundertelang die
Durchgangsroute für den gesamten Fremdenverkehr nach Rom;
Norditalien bildete ebenso für die zahlreichen Kreuzzüge die
wichtigsten Sammelpunkte. Hier entwickelte sich infolgedessen
überaus früh ein reicher Kaufmannsstand. Hier etablierten sich
außerdem die Bankiers der Päpste, denn die Päpste hatten in den
norditalienischen Städten häufig viel zuverlässigere Bundesgenossen
als in Rom selbst, wo die verschiedenen Spekulanten auf die
Papstkrone die politische Situation, den status quo, oft bedenklich in Gefahr brachten.
Also brachte man seinen Besitz besser auswärts in Sicherheit.
Norditalische Bankiers spielten damals sozusagen dieselbe Rolle wie
im 19. Jahrhundert die Bank von England. Aus allen diesen Gründen
erlebte die Geldwirtschaft in Norditalien zuerst ihre mächtigste
Entfaltung. Sowie man nun die zweite Frage stellt: Wo begegnet man
am frühesten in Europa den gewaltigen Denkmälern der Kunst, wo
strebten zuerst die stolzesten Bauwerke in die Höhe, wo setzte die
Frührenaissance zuerst ein? – nun, so wird die Antwort ebenfalls
lauten: In Norditalien. Die rasch und mächtig aufblühenden Städte
Norditaliens sind durchweg Geburtsorte der Renaissance.
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28. Corregio: Jupiter und Io. 16.
Jahrhundert. Kaiserliche Gemäldegalerie Wien



		Was Italien erweist, erweist jedes andere Land. Ob wir uns nach
Spanien, nach Frankreich oder Deutschland wenden, überall knüpft
die Entstehung der Kunst an die Entstehung und Entwicklung der
Städte an, und sie blühte nur dort, wo das Kapital, [bookmark: page52]der Wesensfaktor der neuen
Wirtschaftsordnung seine Hochburgen aufrichtete. Schauen wir nach
Deutschland, so sehen wir die Städte Köln, Straßburg, Basel,
Nürnberg, Ulm, – die große Handelsroute vom Norden nach dem Süden,
die Knotenpunkte des Handels, wo der neue, der weltbeherrschende
Stand, der Kaufmann, seine Handelskontore auftat – dort strebten
ebenfalls am frühesten die gewaltigen Dome in die Höhe, dort stoßen
wir heute auf die ältesten Kunstdenkmäler des neuen Zeitalters.
Außer diesen Städten finden wir nur noch an solchen Stellen
ähnliche Dokumente, wo ehemals die natürlichen Quellen des
Reichtums flossen. Also z. B. in Sachsen. Hier hat der Bergsegen
die Kunst gezeitigt. Und was der Bergsegen in Sachsen ins Leben
rief, das hat er überall dort gezeitigt, wo ihn fleißige Hände
zutage förderten. Der böhmische Bergsegen hat im 14. Jahrhundert
die hundert Türme von Prag gebaut und die alte böhmische Kunst ins
Dasein gerufen. Dasselbe hat er in Tirol zustande gebracht. Warum
gab es einst im 15. und 16. Jahrhundert eine spezifische Tiroler
Kunst und heute nicht mehr? Nun, Tirol spielte damals ökonomisch
und darum auch politisch eine wesentlich bedeutendere Rolle als
heute. Auch hier vereinigten sich verschiedene wichtige Faktoren.
Tirol war das nördliche Einfallstor für den Handel mit Italien und
die wichtigste Durchgangsstraße nach Rom. Außerdem aber blühte
damals der Tiroler Bergbau, der nächst dem böhmischen und
sächsischen der damals am höchsten entwickelte in Europa war. Es
muß hier daran erinnert werden, daß es in der damaligen
Warenproduktion vor allem zwei Industrien waren, die zu Reichtum
und somit zu politischer Macht führten, nämlich die Wollenweberei
und der Silberbergbau.

		Eine weitere Kontrolle für die Tatsache, daß sich die Kunst auf
der Städteentwicklung aufbaut und einzig in ihr den Nährboden hat,
bildet die Tatsache, daß überall dort, wo man streng abgeschlossen
von der Städtekultur blieb, wie z. B. in den weltabgeschiedenen
Klöstern, sich auch am längsten der mittelalterliche Stil erhielt.
In den weltabgeschiedenen Klöstern herrschte in der Kunst oft noch
die ganze mittelalterliche Asketik, während draußen in der Welt,
jenseits der Berge, schon alles vom strahlenden Wirklichkeitssinn
und der strotzenden Daseinsfreude vergoldet war. Da sich eine
scharfe Abgrenzung zwischen Stadt und Kloster bei den
unentwickelten Verkehrsverhältnissen des Mittelalters ganz von
selbst ergab und ebenso natürlich sich außerordentlich lange
erhielt, so haben wir darin auch die einfache,
historisch-ökonomische Erklärung, warum es im 14. und 15.
Jahrhundert geradezu eine alltägliche Erscheinung war, daß zwei
schon durch enorme Entwicklungsweiten voneinander getrennte
Kunststile immer noch Seite an Seite auftraten. Das überaus lange
Weiterblühen der mittelalterlichen Kunst war auch ökonomisch ganz
folgerichtig, es war in den erst primitiven Verkehrsverhältnissen
begründet, die eine allgemeine und gleichzeitige Umwälzung
unmöglich machten. Bildlich gesprochen kann man sagen: Das neue
Wirtschaftsprinzip hieb sich zuerst nur große Verbindungsstraßen
durch den Urwald der Naturalwirtschaft hindurch, um jene Orte
miteinander zu verknüpfen, wo die natürliche Entwicklung ebenfalls
zu dem neuen Prinzip, zur Geldwirtschaft geführt hatte, und nur
langsam strahlte seine Wirkung nach den Seiten aus. Die
mittelalterliche Kunst, die ihre Wurzeln im feudalen Boden der
Gesellschaft hatte, konnte infolgedessen noch üppig blühen und
brauchte nicht abzusterben, weil der feudale Boden links und rechts
ebenfalls noch in voller Gesundheit weiterexistierte. Wo aber die
ökonomischen Bedingungen kraft der geographischen Lage zum Neuen
gegeben waren, entwickelte sich dieses, ohne das Alte, Feudale in
seinem Bestande zu gefährden, weil dieses gar nicht mit ihm
zusammenstieß. Fand dann aber irgendwo ein Zusammenstoß statt, so
unterlag das Alte ebenso jäh, und die sanften Übergänge fehlten,
weil man bereits etwas Fertiges vorfand, etwas das gar nicht mehr
erst entwickelt werden mußte. [bookmark: page53]
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29. Raffael: Badende Nymphe von einem Faun
belauscht



		Auf den etwaigen Einwurf, daß in der Stadt nicht nur die
Kapitalmächte als Antriebskräfte der Kunst auftraten, sondern z. B.
auch das Kleinbürgertum, die Handwerksmeister, wäre zu erwidern:
Gewiß, das Handwerk hat ebenfalls als starke Antriebskraft der
Kunst gewirkt, aber wohlgemerkt, es war hier nicht der einzelne,
sondern die Zunft, die bei ihm als Auftraggeber auftrat, und darum
war es ebenfalls die Kapitalmacht, denn das ist im Wesen doch ganz
dasselbe. Organisation bedeutet nichts anderes als die
Zusammenfassung der, solange sie isoliert sind, schwachen
Einzelkräfte zu einer durch die Konzentration machtvoll und
leistungsfähig werdenden Gesamtkraft.

		Ein ebenfalls durchschlagender Beweis dafür, daß eine
ausgeprägte Städteentwicklung die Mutter des intensivsten
individuellen Kunstschaffens ist, ergibt sich auch auf negativem
[bookmark: page54]Wege. Wenn die
Kunst mit der Städtebildung zusammenhängt, und wenn die
Kunstentwicklung immer analog des vorhandenen mobilen Kapitals ist,
sich also um so mächtiger entfaltet, je umfangreicher dieses ist,
so muß eine andere Folge die sein, daß überall dort, wo die
Städteentwicklung am spätesten einsetzte und die Geldwirtschaft am
primitivsten geblieben ist, der Städter also mehr Ackerbürger als
Kaufmann war, immer auch am spätesten von einer selbständigen
Kunstentwicklung die Rede sein kann. Und auch dieses ist die
allgemeine Signatur der betreffenden Länder. Es läßt sich geradezu
spielend nachweisen, daß man dem individuellen Kunstschaffen
niemals in Ländern mit reiner Naturalwirtschaft begegnet. Ja nicht
einmal in Ländern mit vorwiegend agrarischem Charakter begegnete
man ihm. Man kann direkt sagen: Je mehr und je länger der
agrarische Charakter in einem Lande vorherrschte, in um so
bescheidenerem Maß entwickelte sich die Kunst. Beispiele: Rußland,
Ungarn, Norwegen, Norddeutschland: Agrarländer – kunstlose Länder.
Die triste Kunstlosigkeit des deutschen Nordens vermögen so viele
Leute gar nicht zu fassen. Nun, das eben Gesagte ist seine
Erklärung. Im Norden Deutschlands herrschte am längsten die
Naturalwirtschaft und kam es am spätesten zu einer intensiven
Geldwirtschaft. Das ist die einzige, aber auch die ausreichende
Erklärung, daß diese Gebietsteile Deutschlands – von den
Hansastädten selbstverständlich abgesehen – niemals eine maßgebende
Rolle in der allgemeinen Kunstentwicklung spielten, daß man dort
herzlich wenig von einer Kunst merkte, daß dort überhaupt erst im
18. Jahrhundert kärgliche Kunsttriebe sich entwickelten, und daß
diese Triebe überdies bis ins 19. Jahrhundert hinein spärlich und
kümmerlich geblieben sind.
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30. Barend van Orley: Neptun und Nymphe. 16.
Jahrhundert. Original in Privatbesitz



		Ebenfalls in der negativen Richtung erhält man den schlüssigsten
Beweis für die Richtigkeit unserer zweiten Behauptung: Daß zu der
Entstehungsmöglichkeit des individuellen Kunstschaffens auch die
Antriebskräfte in der Form der Bedürfnisse hinzukommen müssen. Sind
Klassenscheidungen und der in deren Gefolge auftretende Luxus eine
wichtige Antriebskraft für das Blühen und Gedeihen der Kunst, so
ist eine selbstverständliche Folge, daß die Kunst überall dort
verschwinden und versagen muß, wo die Tendenz vorherrscht, die
Klassenscheidung aufzuheben und den Luxus auszumerzen. Wenn wir in
der Geschichte in dieser Richtung Ausschau halten, so zeigt sich
denn auch, daß sich diese Logik überall dort bestätigt, wo wir auf
solche Bewegungen stoßen. Um dieses zu belegen, kann es sich
selbstverständlich nur um solche Bewegungen handeln, die eine
größere Herrschaft erlangt haben und über eine längere Zeitdauer
große Gebietsteile und zahlreiche Massen ihren Gedankengängen
unterjocht haben. Solche Bewegungen sind die Wiedertäufer- und die
Hussitenbewegung gewesen. [bookmark: page55]
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31. Tintoretto: Joseph und die Potiphar.
Original im Prado, Madrid



		Die Haupttendenzen dieser beiden Bewegungen bestanden in der
praktischen Betätigung des christlichen Kommunismus. Dieser
forderte: Die Lebenshaltung aller soll zugunsten aller
eingeschränkt werden, keiner soll mehr haben als der andere, auf
daß keiner Not leide. Bei diesem Programm mußte nichts so sehr
verpönt werden wie der Luxus. Und in einer Zeit der noch
unentwickelten Warenproduktion – aber auch nur in dieser! – war
eine Verpönung des Luxus auch absolut folgerichtig, weil hier Luxus
eben nur auf Kosten der Gesamtheit möglich war. Notwendigerweise
mußte die Verpönung zuerst und am ausgesprochensten die teuerste
Form des Luxus, die Kunst, treffen. Das historisch nachweisbare
Ergebnis dieser Tendenzen ist denn auch, daß keinerlei
künstlerische Taten von der Existenz dieser Bewegungen und von
ihrer teilweise ziemlich langen Herrschaft zeugen. Diese
Bewegungen, sofern uns Bilder von ihrem Dasein heute noch Kunde
geben, leben bildlich nur in den satirischen Anklagen weiter, die
sie wider ihre Gegner geschleudert haben, oder höchstens in
Bildern, die von ihren Gegnern ausgegangen sind. Was in diesem
Punkte die Hussiten- und Wiedertäuferbewegungen erweisen,
bestätigen alle derartigen Bewegungen; in allen ohne jede Ausnahme
war die Kunst tot. Mitunter schlug man sie sogar tot, und zwar in
Form der bekannten Bilderstürmerei. Und auch das ist logisch. Aber
in einem anderen Sinne wie man gemeinhin annimmt. Oberflächliche
Beurteiler dieser Erscheinung sind immer auf den grotesken Unsinn
verfallen, daß sich darin ein Sieg der Unkultur über die Kultur
erwiesen habe. Nichts ist sinnloser als das. Die Vernichtung der
Kunst war diesen Bewegungen niemals der eigentliche Kampfzweck,
sondern nur eine Kampfparole. Die Kunst wurde derart radikal
bekämpft, weil sie eben als Hauptattribut des Luxusbedürfnisses die
auffälligste Begleiterscheinung der von den Reichen vertretenen
Tendenz der Klassenscheidung war, und weil sie obendrein im
direkten Gegensatze zu den eigenen Bedürfnissen stand.

		Hierher gehört auch der bekannte Vorwurf der Kunstfeindlichkeit
der Reformation. Es ist gewiß nicht zu bestreiten, daß die
Reformation alles andere, nur nicht befruchtend auf die
Kunstentwicklung eingewirkt hat. Aber auch hier handelte es sich um
keine prinzipielle Kunstgegnerschaft, sondern nur um eine solche im
übertragenen Sinne. Die sogenannte protestantische
Phantasielosigkeit war rein ökonomisch bedingt durch den wirklichen
Inhalt der Reformationsbewegung. Diese ist aber im letzten Grunde
niemals [bookmark: page56]etwas
anderes gewesen als der Kampf der ausgebeuteten Masse gegen den
Ausbeuter Papsttum; diese Tatsache haben übrigens die Zeitgenossen
viel besser begriffen als die Mehrzahl der späteren Historiographen
der Reformation. Wenn man nun bei diesem Kampfe die Heiligenbilder
bekämpfte, so bekämpfte man nur die Ausbeutung, die mit dem Bild
als Firma des päpstlichen Säckels getrieben wurde. Also auch hier
ist die Kunstfeindlichkeit nicht Kampfzweck, sondern ebenfalls
Kampfparole. Das die eine Seite. Die andere Seite ist die: Indem
man die Kirche materiell schwächte, und indem man das Programm
aufstellte, in erster Linie der materiellen Übermacht der Kirche
ein Ende zu bereiten, entzog man ihr damit auch die Mittel,
Auftraggeberin der Kunst zu sein. Die reformierte Kirche wurde
sozusagen die Kirche der Armen, im Gegensatze zur katholischen
Kirche, die in gewissem Sinne die Kirche der Reichen blieb. Also
nicht aus mangelndem künstlerischen Impuls, weil die Religiosität
auf seiten der Protestanten weniger intensiv gewesen wäre,
verschwanden die religiösen Bilder aus ihren Kirchen oder blieben
die künstlerischen Verherrlichungen der Reformation aus, sondern
einfach infolge des Versagens der materiellen Antriebskräfte. Das
eine bedingte eben das andere: die Beschneidung des Säckels
resultierte in der Einschränkung der Luxusbetätigung. Die Not wurde
zum Programm, zur Tugend. –

		 

		Wenn es von dem Vorhandensein von Bedürfnissen abhängt, ob
überhaupt Kunst entsteht, so muß die Tendenz der betreffenden
Bedürfnisse folgerichtig auch bestimmen, welche Art Kunst in einem
Land entsteht; die wirtschaftliche Organisation einer Nation muß
Inhalt und Gefühlswerte der Kunst bedingen. Es ist in der Tat stets
so gewesen.

		Eine bekannte Tatsache ist z. B. das Vorherrschen des
sogenannten echten deutschen Familiensinnes in der Kunst der
deutschen Renaissance. Die Kunst keines anderen Landes hat derart
innig das Familienleben gestaltet, wie dies in den deutschen
Darstellungen von Maria und Joseph der Fall gewesen ist. Das ist
aber nichts anderes als die künstlerische Resultante des damaligen
gesellschaftlichen Seins in Deutschland. Das Kleinhandwerk war der
damalige Typ der wirtschaftlichen Entwicklung Deutschlands, und
kein einziges anderes Land hatte eine ähnlich ausgeprägte
kleinbürgerliche Physiognomie. Kleinbürgerliche Verhältnisse
resultieren aber stets in einem innigen Familienleben, weil ein
solches für sie eine wirtschaftliche Notwendigkeit ist.

		Eine andere bekannte Erscheinung, die sich über die Kunst aller
Länder erstreckt, ist die, daß der Teufel auf den Bildwerken des
Mittelalters, überhaupt in dessen gesamter Vorstellung durchweg ein
ganz harmloser Geselle ist, sozusagen eine Art Possenreißer,
während der Teufel der Renaissance im Gegensatze hierzu sich als
ein mitleidsloser furchtbarer Peiniger darstellt. Auch dieser
Unterschied ist nichts anderes als das getreue Widerspiel der
veränderten sozialen Lebensbedingnisse, die die neue
Wirtschaftsordnung den Menschen brachte, weil auch die
Religionsvorstellungen niemals etwas anderes als Ideologisierungen
des wirklichen Lebens sind. Das Elend, die Not der Menschen – ihre
Hölle – war im Zeitalter der Naturalwirtschaft durchweg harmlos.
Anders wurde es in der Renaissance. Die neue Zeit, die mit der
neuen Wirtschaftsordnung anbrach, verhängte über die Massen alle
Greuel und Schrecken des Massenelends. Jetzt konnte die Hölle und
ihr oberster Herr kein Kasperltheater und kein froher Hanswurst
mehr sein, die Hölle konnte nur einen Ort der greulichsten Qualen
bedeuten, und der Teufel mußte den Menschen als der roheste und
raffinierteste Folterknecht erscheinen.

		Eine dritte Tatsache ist, daß mit dem 15. Jahrhundert überall
das profane Porträt in der Kunst auftaucht. Bis dahin wurden nur
Könige abgebildet, und auch diese waren meist Typen. Mit dem 15.
Jahrhundert erschienen in der Kunst die Bilder von Kaufleuten,
[bookmark: page57] [bookmark: page58] [bookmark: page59]Bürgermeistern, Dichtern, Künstlern
usw. Auch dies ist nur der Ausdruck des veränderten
gesellschaftlichen Seins. Die Entstehung des Bürgertumes und sein
Aufstieg zur herrschenden Klasse brachte die Entfesselung der
Einzelindividualität und führte zum Individualismus. Also trat auch
in der Kunst an Stelle des Typischen, das Merkmal der Kunst des
Mittelalters, das Individuelle. Die Typen wandelten sich zu
Porträts. Und zwar zuerst in der Form der sogenannten
»Stifterporträts«. Auf den Bildern, die man der Kirche stiftete,
trug stets einer der Anbetenden die Züge des Stifters des Bildes,
daher der Name. Man wollte jetzt nicht mehr bloß die Sache
glorifizieren, wie einst die klösterlichen Maler, sondern noch mehr
sich selbst.
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Albrecht Dürer: Die Versuchung des heiligen
Antonius. Nach einer Rötelzeichnung
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32. Mantegna: Urteil des Paris. Holzschnitt.
15. Jahrhundert



		Wie sehr die Vorherrschaft bestimmter Kunsttechniken innerhalb
eines Landes vom jeweiligen gesellschaftlichen Sein der Massen
bestimmt wird, belegt klassisch die deutsche Kunst des 16.
Jahrhunderts durch eine ihr speziell eigentümliche Eigenart. Es ist
eine auffällige Erscheinung, daß damals kein Land eine ähnlich
große Zahl von Kleinmeistern besaß, und daß vor allem der
Holzschnitt in keinem anderen Lande eine derart große Rolle spielte
wie gerade in Deutschland. Kein italienischer, französischer oder
spanischer Künstler von Bedeutung hat ähnlich viel Mühe und Arbeit
auf den Holzschnitt verwendet wie die Mehrzahl der deutschen
Meister, von denen es nur wenige in jener Epoche gibt, in deren
Lebenswerk nicht auch der Holzschnitt eine nennenswerte Rolle
spielte. Diese auffällige Eigenart wurde durch die historische
Rolle bedingt, die Deutschland damals gezwungen war, zu spielen.
Und damit wird diese wichtige Rolle des Holzschnitts auch vollauf
erklärt. Deutschlands ökonomische Losreißung von Rom war der
Hauptzweck der gesamten Reformation. In Deutschland wurden
infolgedessen auch im 16. Jahrhundert die entscheidenden
politischen und religiösen Kämpfe ausgefochten. Diese großen Kämpfe
mußten aber durch die Massen entschieden werden; das bedingte
sowohl die neue Wirtschaftsweise, als auch der Umstand, daß es sich
nicht um die Befreiung einzelner, sondern um die Losreißung der
großen Volksmassen aus den Klammern der päpstlichen Ausbeutung
handelte. Also galt es, diesen die private und öffentliche Moral,
die politischen Interessen der Zeit so deutlich wie möglich vor
Augen zu führen, ebenso den religiösen Bedürfnissen die
plastischste Gestalt zu geben. Weiter galt es, überall den
seitherigen Ansichten den Boden zu entziehen, sie zu verdammen oder
andere wieder mundgerecht zu machen und zu verherrlichen. Und das
Tag für Tag und bis in den abgeschiedensten Winkel Deutschlands
hinein; denn überall hatte doch die alte Zeit ihre Agenturen. Um
aber zu den Massen wirkungsvoll sprechen zu können, bedurfte es
eines besonderen, leicht verständlichen und leicht zu handhabenden
Agitationsmittels, eines Mittels, durch das die Objekte des
Streites so popularisiert werden konnten, daß ihr Inhalt und ihre
Bedeutung dem geringsten Bauern ebenso verständlich waren wie dem
Städter. Dieses wichtige [bookmark: page60]Mittel bot der Holzschnitt. Er war damals
überhaupt das einzig vorhandene Mittel für eine fortwirkende
Agitation. Man darf bei der Beurteilung jener Zeiten nie aus den
Augen lassen, daß das Volk in seiner Mehrzahl des Lesens unkundig
war. Der Holzschnitt war darum also nichts weniger als die allen
verständliche Sprache dieser Zeit. Gewiß verzichtete man auch
damals weder auf das gedruckte noch auf das gesprochene Wort. Aber
wenn das erstere von der großen Mehrzahl nicht enträtselt werden
konnte, oder diese sich begnügen mußte, es vorgelesen zu bekommen,
so verhallte das zweite, und wenn auch nicht so schnell wie heute,
so doch relativ rasch. Und darum bedurften beide einer Ergänzung,
die obendrein den Kern der Sache in sich sammelte und dadurch auf
die einfachste Weise agitatorisch wirkte. Diese nötige Ergänzung
bot die illustrative Behandlung der strittigen Tagesfragen, das
Bild. Dieses Bild aber mußte jedermann zugänglich, jedermann
ständig unter den Augen sein, und das ermöglichte eben die
Einführung des Holzschnittes. Durch ihn konnte jeder Gedanke
verhundertfacht und ihm außerdem ein fortwirkendes Leben verliehen
werden. Er war das einfachste und billigste Reproduktionsverfahren
für Bildzwecke. Die Einführung des Holzschnittes war somit in
Deutschland das oberste Bedürfnis dieses Zeitalters, und darum
mußte er in Deutschland eine ungeheuere Entwicklung erleben. Das
ist die ganz einfache ökonomische Erklärung seiner Blüte. Kein
Wunder, daß der künstlerische Niedergang des Holzschnittes auch zur
selben Stunde eintrat, als die Hauptschlacht geschlagen war, was
übrigens außerdem mit dem Erlahmen der Kaufkraft der Massen in
Deutschland, d. i. des Bürgertums zusammenfiel.
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33. Tizian: Danaë



		Ein Blick auf Frankreich belegt in entgegengesetzter Weise das
gleiche. In Frankreich spielte im 16. Jahrhundert der Holzschnitt
eine ungleich geringere Rolle. Und das ist ebenso logisch.
Frankreich war einerseits nicht dermaßen abhängig von Rom wie
Deutschland, weil die absolute Fürstengewalt dort schon viel weiter
entwickelt war, andererseits konnte infolge dieser stärkeren
Entwicklung des Absolutismus in Frankreich von keinem ähnlich
starken Einflusse der Massen auf das öffentliche Leben die Rede
sein wie in Deutschland. Wo aber in Frankreich – und das gilt auch
von allen anderen Ländern – [bookmark: page61]ähnliche reformatorische Bewegungen wie in
Deutschland sich herausbildeten, begegnen wir ebenfalls einer
stärkeren Entwicklung des Holzschnittes.

		Daß diese politischen Zeitaufgaben nicht nur von untergeordneten
Künstlern erfüllt wurden, sondern daß auch die großen deutschen
Meister unausgesetzt für den Holzschnitt tätig waren, erklärt sich
noch außerdem aus der geringeren ökonomischen Leistungsfähigkeit
Deutschlands. In Italien waren die großen Familien der Mediceer,
die Herzöge von Ferrara, der päpstliche Hof mit seinen Tausenden im
Gold fast erstickenden Trabanten, die Auftraggeber für die
schaffenden Künstler. Dort konnten also auch die Künstler ständig
aus einem lawinenartig auf Italien heranflutenden Goldstrome
schöpfen. Anders in Deutschland. Da waren nur die Fugger, die
Pirkheimer und einige wenige andere Geschlechter die wirklich
zahlungsfähigen Auftraggeber. Die ewig in der Geldklemme seufzenden
kleinen Fürsten, jene armseligen Schlucker, für die die Reichstage
nur Markttage waren, wo sie ihre Stimme zwar nicht zum Wohle des
Vaterlandes, sondern zu dem ihrer leeren Taschen an den
Meistbietenden verkauften, kamen für die Kunst nur wenig in
Betracht. Unter solchen Umständen war in Deutschland sogar der
Kupferstich schon eine aristokratische Kunst. Und daß er das
tatsächlich damals war, erhellt auch daraus, daß man in ihm relativ
viel häufiger als im Holzschnitte der Verwendung von antiken
Motiven, also den Denk- und Ausdrucksformen der Gebildeten
begegnete. Da aber gleichwohl ein Massenbedürfnis an Kunst vorlag,
so entstand das Heer der sogenannten Kleinmeister.
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34. Paolo Veronese: Leda und der Schwan



		Die in einer Zeit in Aktion tretenden Antriebskräfte liefern uns
auch den Schlüssel dafür, warum jeweils ganz bestimmte Motive in
der Kunst eines Zeitalters wiederkehren und eine auffallend starke
Rolle spielen. In der Renaissance ist ein solches Motiv z. B. die
Apokalypse gewesen. Die Apokalypse steht nicht nur im
Holzschnittwerke Dürers an oberster Stelle, sondern auch zahlreiche
andere Künstler haben sie künstlerisch gestaltet. Freilich nicht
nur in den zeichnenden Künsten spielte die Ausbeutung und
Behandlung dieses religiösen Motives eine Hauptrolle, sondern auch
in den Schriften der deutschen Reformatoren. Man denke hierbei nur
an Thomas Münzer. Immer und immer wieder knüpften die Reformatoren
an die Apokalypse an und deuteten sie aus, d. h. verwendeten ihre
Deutungsfülle im Interesse ihrer aktuellen politischen
Reformbestrebungen. Diese häufige Verwendung des Motives der
Apokalypse entspricht aber bei allen, den Künstlern sowohl wie bei
den reformatorischen Kämpfern, denselben historisch-ökonomischen
Bedingungen: Die Zeit war voll des Zündstoffes, und die Zeit hatte
die Aufgabe, revolutionäre Probleme komplizierter Art zu lösen.
Indem nun aber alle Probleme dieser Zeit nicht in ihrer nackten
realen Gestalt vor die damalige Menschheit traten, sondern stets in
ideologisch-religiösen Formen sich durchsetzten, so mußte auch jede
einzelne Kampfformel ebenfalls an die Bibel anknüpfen. Und [bookmark: page62]dort
natürlich wiederum da, wo die größte Deutungsmöglichkeit im
Interesse der aktuellen Fragen gegeben war. Und das war sicher in
den kühnen Kapiteln der Apokalypse der Fall, die sich selbst wie
eine Art kühner Revolutionspredigt anhört. Wenn man im einzelnen
nachprüft, so ist es wiederum erklärlich, daß gerade Blätter wie
»Die vier Reiter« von Dürer einen besonderen Ruhm erlangten. Dieses
Blatt ist der direkte künstlerische Niederschlag der neuen
Wirtschaftsordnung. Wie ein unwiderstehliches Heer wilder Reiter,
so hielt sie tatsächlich ihren Einzug in die Welt. Tod und
Verderben überall hintragend, alles vernichtend, alles mit Greuel
und Schrecken erfüllend, wo die Hufe ihrer Rosse den Boden
berührten.

		Derselbe Gesichtspunkt ergibt, daß neben der Apokalypse mit
zwingender Notwendigkeit der Marienkultus stehen mußte. Vergeblich
klopfte man an die Tore der Zeit: die Zeit entschleierte ihre
Rätsel nicht – die Sphinx blieb stumm. Was man erlebte, erschien
daher der gesamten Mitwelt als ein unerbitterliches,
erbarmungsloses Schicksal, und was man erlitt, das nahm man als die
verdiente Strafe für begangene Sünden hin. Daß es eingebildete
Sünden waren, daß der schwarze Tod, die Lustseuche und die
Massenarmut auf keinem persönlichen Verschulden beruhten, begriff
man nicht, ebensowenig, daß man einem geheimen Lebensgesetze
folgte, wenn das Blut kräftiger pulsierte und sich dementsprechend
unbändiger manifestierte, – man konnte es auch nicht begreifen,
weil ein neuer Zustand der Gesellschaft eben erst bei einer
gewissen Höhe der Entwicklung seine Geheimnisse preisgibt. Aber
weil man das Wesen der Zeit und ihre inneren Notwendigkeiten nicht
begriff, darum hielt man sich für besonders sündig. Es blieb also
jedem scheinbar nichts übrig, als in der brünstigsten Weise beim
Himmel um Gnade zu flehen, daß die Strafe, die so furchtbar schwer
auf die Menschen herniedersauste, gemildert würde. Die Inbrunst des
Gebetes entwickelte sich in demselben Maß, in dem man fühlte, daß
man diesen Sünden nicht zu entrinnen vermochte. Schließlich fühlte
man, je mehr das Elend trotz alledem hereinbrach, daß man nicht
mehr allein auskam: man mußte einen Fürsprecher am Throne Gottes
haben. Dieser Fürsprecher wurde somit die allerwichtigste Figur im
damaligen Leben, denn auf sie kam es ja an. Da dieser Fürsprecher
in der Religion aber die Jungfrau Maria war, so mußte dies zu einer
Steigerung und Vertiefung des Marienkultus ins Unermeßliche führen:
ihr alle Ehren, ihr alle Liebe, ihr alle Inbrunst …

		Schon diese wenigen Beispiele, die man aber ins Ungemessene
erweitern könnte, erweisen die fundamentale Tatsache, auf die es
hier ankommt: daß die Kunst niemals als etwas Zufälliges im Rahmen
einer Zeit steht, sondern daß sie mit allen ihren Fasern von der
Entwicklung der Gesellschaft, d. h. von ihren ökonomischen
Tendenzen abhängig ist. –

		 

		An dieser Stelle ist nun noch eine andere Erscheinung, die sich
aus denselben Ursachen ergibt, und die nur eine logische
Weiterführung der bisher entwickelten Gedanken darstellt, zu
analysieren.

		Weil die Kunst stets dem Aufstieg und dem Abstieg der jeweils
herrschenden Klasse folgt, so muß man sagen, daß sie sozusagen
stets den Weg der historischen Logik begleitet, und daß sie
wiederum nur jene Bewegungen begleitet, aus denen das Wesen der
Zeit resultiert. Das kann aber zu nichts anderem führen, als daß
eine bestimmte Kunst sich in dem Augenblicke erschöpfen muß, in dem
diese Bewegungen und Tendenzen historisch überwunden sind. Das ist
eine nicht unwichtige Logik, denn damit enträtseln sich eine ganze
Reihe Erscheinungen. Aus diesem Umstande resultiert z. B. die
Tatsache, warum wir heute nirgends, in keinem einzigen Lande mehr,
eine selbständige religiöse Kunst haben, weder in katholischen noch
in protestantischen Ländern, sondern überall nur eine ausgesprochen
bürgerliche Kunst. Dieser Umstand begründet, daß alle die vielen
Versuche, die darauf hinausliefen, eine solche ins Leben zu rufen,
fehlschlagen mußten, und daß es trotz [bookmark: page63] [bookmark: page64]der verschiedensten Anstrengungen nicht
ein einziges Mal gelungen ist, einen neuen, echten und
lebenskräftigen Gefühlston der alten Skala einzufügen; daß alles
nur Kopie ist, und daß man nur neue Töne fand, nicht indem man die
heutige ökonomische Situation religiös ideologisierte, sondern
indem man die neuen Begriffe religiös taufte. Dieselbe Logik führt
auch dazu, zu verstehen, warum wir bis heute ebensowenig eine
sozialistische Kunst haben, trotzdem der Sozialismus die
ausgedehnteste Volksbewegung ist, die die Weltgeschichte bis jetzt
gesehen hat. Ist die Religion nicht mehr die Ideologie für eine
herrschende Wirtschaftstendenz, so ist es der Sozialismus bis heute
noch nicht, sein wirtschaftliches Prinzip hat noch nirgends
gesiegt. Kunst kann zwar nur von der Masse getragen werden, aber
diese Masse muß, um aus sich heraus selbständige künstlerische
Werte hervorbringen zu können, bereits eine völlige Unabhängigkeit
von der Denkweise jener Klassen erlangt haben, die sie hinfort
abzulösen drängt, sie muß geistig ganz auf eigenen Füßen stehen.
Außerdem muß sie aber auch bereits ein beherrschender
wirtschaftlicher Faktor sein. Mit einem Wort: sie muß bereits eine
neue Kultur repräsentieren und diese nicht erst ankündigen. (Vgl.
auch, was oben S. 16 über die Entstehung des Stils gesagt ist.)
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35. Perino del Vaga: Der lüsterne Faun.
Original im Kupferstichkabinett München, 16. Jahrhundert



		Daß ein neues wirtschaftliches Prinzip bereits gesiegt und sich
politisch und gesellschaftlich durchgesetzt hat, ist das
Entscheidende. Darum kann eine neue Kunst, die sich durch
spezifisch neue Kunstformen offenbart, niemals schon im Stadium der
Vorbereitung einer neuen Zeit erscheinen, darum kann weiter eine
neue Kunst auch nicht Ouvertüre sein, geschweige denn die Fanfare
bilden, die das neue Stück auf der Weltbühne einführt. Sie kann nur
das Siegesdokument sein, und darum begegnet man ihr immer erst im
zweiten Akt. Um dies an einem bestimmten Kunststile zu
kontrollieren, sei auf das Barock verwiesen. Das Barock war die
Kunstform, die jener ökonomischen Kräfteverteilung entsprach, die
politisch als die absolute Fürstengewalt sich darstellte, und die
am Ausgang des 16. Jahrhunderts die Renaissance ablöste. Das
absolute Fürstentum existierte freilich nicht erst seit dem Anfang
des 17. Jahrhunderts, sondern schon bei Beginn des 16., aber damals
war es noch eine revolutionäre Macht, die, wenn es in ihrem
Interesse lag, sich nicht abhalten ließ, jeden Tag mit einer
anderen revolutionären Macht sich zu koalieren und dieser
entsprechende Konzessionen zu machen. Aus diesem Grunde konnte der
Absolutismus die ihm adäquaten Kunstformen am Beginne des 16.
Jahrhunderts noch nicht ausbilden, sondern diese konnten sich erst
in dem Augenblicke klar herausentwickeln, als das absolute
Fürstentum die einzig bestimmende Gewalt geworden war, und das war
erst vom Ausgange des 16. Jahrhunderts an der Fall. Von da ab war
der fürstliche Absolutismus der stärkste Begriff der Zeit, er war
deren sichtbarste Realität. Und in der Tat begegnet man auch erst
von da ab dem Barock in der Kunst. Richard Muther sagt: Die Kunst
kann nur auf der Basis einer ruhigen, abgeschlossenen Kultur sich
erheben. In diesem Satz ist Ähnliches ausgesprochen, denn eine
abgeschlossene Kultur ist nichts anderes als der zweite Akt des
historischen Dramas, das der Kreis einer neuen Wirtschaftsordnung
umspannt, der Sieg eines neuen Wirtschaftsprinzips auf der ganzen
Linie. Daß aber eine neue Zeit in Vorbereitung ist, und in welcher
Richtung diese sich entwickeln wird, das läßt sich trotzdem in den
Künsten sehr lange vor dem Siege der neuen Mächte erkennen, und
zwar an dem Auftauchen und der beharrlichen Wiederkehr bestimmter
neuer Motive. Kann eine neue Wirtschaftstendenz noch keinen neuen
Stil entwickeln, so vermag sie doch die Wahl der Gegenstände der
künstlerischen Behandlung zu beeinflussen. Ihre Kampfparolen treten
in der Kunst auf, und vor allem die Repräsentanten, von denen die
kommende Zeit getragen sein wird. Der Heilige als Motiv tritt auf,
der Ritter, der Kaufmann, der Hofmann, die Bourgeoisie, das
Proletariat – in dieser Weise setzt jede neue Epoche der Kunst ein,
das sind ihre Anfänge. [bookmark: page65]Außerdem aber auch in der besonderen
Unruhe, die in den Stil einer Zeit kommt, kündet sich die Umformung
an. Das Rokoko z. B. ist ein prickelndes Gemisch von all dem Luxus
dieser Zeit, immer mehr aber auch von all den neuen Ideen, die
bereits im Schoße der Gesellschaft gärten.

		Weil man einer fertigen neuen Kunst immer erst dann begegnet,
wenn eine Umwälzung schon völlig vollzogen ist, so erklärt sich
daraus auch die bekannte historische Erscheinung, daß die
allerhöchsten künstlerischen Ergebnisse einer Zeittendenz nicht
selten sogar erst als Finale, also in den Zeiten des Niederganges
auftauchen. In den Zeiten des Niederganges, wenn eine bestimmte
Entwicklungstendenz sich erschöpft hat und damit die absteigende
Linie anfängt, sodaß die Altersschwäche zum Bewußtsein kommt, – in
diesem Stadium erwacht, ob es sich nun um Völker, Klassen oder
Einzelindividuen handelt, stets die Sehnsucht nach der Jugend, nach
der Zeit der stolzesten Manneskraft, dann stehen die Ideale der
Vergangenheit – »die gute alte Zeit« – stets am strahlendsten vor
der Phantasie. Und zwar um so strahlender, je weniger die Gegenwart
befriedigt, je weniger sie die Erfüllung des einst Erhofften ist
und je geringer gleichzeitig der Glaube an die Zukunft. Hieraus
erklärt sich auch, daß jede Art Romantik, von jener angefangen, die
das unvergleichliche Colleonedenkmal hervorbrachte, bis heraus zu
unserer Zeit, häufig erst aus der Schwelle, auf die bereits die
neue Zeit siegreich ihren Fuß gesetzt hatte, ihre wundersamsten
Blüten erschlossen hat. –

		 

		*
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36. Francesco Albani: Salmacide respinta da
Ermafrodito Original Königliche Pinakothek, Turin



		Wenn man im jeweiligen Kunststiel das formgewordene
Lebensinteresse eines Zeitalters, den künstlerischen Reflex ihrer
ökonomischen Haupttendenz erblickt, so wird man [bookmark: page66]dadurch zu zwei
wichtigen Schlußfolgerungen geführt. Die erste ist diese: Je klarer
sich eine bestimmte Wirtschaftsform durchsetzt, und je länger diese
in ihrem Grundwesen unbeeinflußt von anderen ökonomischen
Interessen und daraus resultierenden Ideen bleibt, zu einem um so
charakteristischeren und um so einheitlicheren Kunststil muß das
betreffende Zeitalter gelangen (S. 16). Die zweite Schlußfolgerung
ist das Gegenteil hiervon: Je widerspruchsvoller eine Zeit in ihrer
wirtschaftlichen Tendenz ist, je mehr wirtschaftliche Mächte um die
Oberhand miteinander streiten, um so verschwommener, das ist um so
stilloser, muß die Kunst der betreffenden Epoche sich präsentieren.
Kommen in den ökonomisch klar ausgeprägten Epochen die großen
Kunststile auf, wie Gotik, Renaissance, Barock usw., so wuchert in
den anderen stets der Eklektizismus empor, der im Grunde nichts
anderes ist als das künstlerische Widerspiel dafür, daß die
vorbereitende Zeit sich noch nicht klar durchgerungen hat. Dem
Eklektizismus und der Stillosigkeit begegnet man daher vornehmlich
in allen Übergangszeiten. Der Hinweis auf zwei ebenso bekannte wie
charakteristische Epochen mag dies belegen.

		Für jene wirtschaftlichen Konstellationen, die zu einem klaren
Kunststil führen müssen, sei auf das Holland der ersten Hälfte des
17. Jahrhunderts verwiesen. Es gibt kein Land, in dem der
ökonomische Grundgedanke der neuen Zeit, die auf dem Handel
beruhende Geldwirtschaft, derart unbeeinflußt von anderen
wirtschaftlichen Tendenzen in gesellschaftliche Formen sich
umsetzte wie gerade im damaligen Holland. Ganz Holland wurde im
Verlaufe dieser Umwälzung zu einer einzigen Handelsstadt, aus der
die Naturalwirtschaft gänzlich ausgetilgt war. Dieser Klarheit und
Einheitlichkeit der neuen Wirtschaftsmächte entsprach die Art der
Umwälzung und das schließliche Resultat, in das die holländische
Kunst auslief. Nirgends sonstwo war die Umwälzung in der Kunst eine
so kühne und radikale, nirgends sonstwo erwuchs ein derart
einheitlicher Kunststil wie dort. Und so jäh und elementar der
Siegesweg Hollands in die bürgerliche Welt hinein war, ebenso
elementar und ebensowenig irritiert von fremden künstlerischen
Einschlägen war darum der künstlerische Aufstieg Hollands in der
ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts.

		Als Beispiel für eine Periode der Stillosigkeit und ihres
Zusammenhanges mit widerstreitenden Tendenzen im Wirtschaftsleben
verweisen wir auf die deutsche Kunst der Jahre 1860 bis etwa 1885.
Diese Periode repräsentiert unzweifelhaft eines der stillosesten
Zeitalter der gesamten deutschen Kunstgeschichte. Hier wurde der
Reihe nach alles versucht, alles probiert und alles im bunten
Durcheinander: Gotik, Renaissance, Barock. In dieser Weise verfuhr
man auf sämtlichen Kunstgebieten, in der Baukunst, in der Malerei,
in der Möbelindustrie usw. Die ungeheuerlichste Zweckwidrigkeit
verursachte niemandem irgendwelche Skrupeln. Wie verhält sich dazu
nun die wirtschaftliche Physiognomie dieser Zeit? Es ist jedem
Wirtschaftshistoriker bekannt, daß gerade diese Zeit von den
widerstreitendsten ökonomischen Mächten bewegt war, und zwar
derart, daß auch hier ein förmliches Chaos dem Blick sich
darbietet. Zweifellos war die Haupttendenz unserer Zeit, die
Entwicklung zur Großindustrie und damit zum Großkapitalismus,
längst unaufhaltsam geworden. Weil aber Deutschland erst sehr spät
in die moderne großindustrielle Entwicklung hineingerissen worden
ist, und weil es durch die Erbschaft aus seiner politischen
Vergangenheit, durch die Feudalherrschaft so lange künstlich
gehemmt worden war, so existierten überall noch ganz ungeheure
Mittelschichten, die sich dieser Entwicklung mit aller Gewalt
entgegenstemmten. Das Kleinhandwerk spielte noch eine
außerordentliche Rolle; und wenn auch nur als absterbende
Produktionsschicht, so doch noch als diejenige, die immer noch den
gesamten Komplex der geistigen Vorstellungen der Massen
beherrschte. Einen nicht unwichtigen Einschlag lieferte außerdem
das Agrariertum, das besonders in Preußen seine noch absolut
unbestrittene Domäne hatte. Diese heterogenen ökonomischen [bookmark: page67]Tendenzen,
die kraft ihrer inneren Unversöhnlichkeit einen Kampf auf Leben und
Tod miteinander führten, schufen im gesamten Wirtschaftsleben eine
geradezu heillose Unordnung. Und dieser Zustand konnte sich
wiederum nicht anders durchsetzen als in einer ebenso totalen
Verwirrung der Politik, der Rechtsanschauungen, der sittlichen
Begriffe usw. Was denn auch der Fall war. Denn dem Großbetriebe, wo
tausend Arme nebeneinander sich regen, entsprechen ganz andere
Rechtsbegriffe, ganz andere sittliche Normen wie dem
patriarchalisch geleiteten Kleinhandwerk und dem Feudalbetriebe der
Landwirtschaft. Aber was für diese Ideologien gilt, gilt auch für
die Kunst. Und so bedingte der innere Widerspruch, der zu einer
derartigen allgemeinen Unordnung führte, notgedrungen in der Kunst
dasselbe Resultat. Die noch herrschenden Schichten der Handwerker
und Agrarier [bookmark: page68]suchten ihr Heil aus der Zeiten Nöte in der
Vergangenheit – die Kunst mußte dieselben Wege wandeln, also
schwärmte man für Romantik, für Gotik und Barock.

		[image: .]
37. Paolo Veronese: Das verliebte Paar,
original Alte Pinakothek. München
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38. Lukas Cranach d. Ä.: Lukretia Alte
Pinakothek, München. Aus der Kollektion Hanfstaengl, München



		Die landläufige Erklärung für das Tohuwabohu in der Kunst in
dieser und in anderen Zeiten ist freilich eine andere. Die
Ideologie schiebt die Schuld gewöhnlich auf das angeblich unter
allen Umständen fehlerhafte Zurückgreifen auf alte Kunstformen, und
in dem zitierten Fall auf die angeblich willkürliche Anlehnung an
die Gotik, das Barock usw. Rein äußerlich betrachtet, scheint
dieser Vorwurf berechtigt zu sein, er ist aber gleichwohl absolut
falsch. Man muß sich nämlich darüber klar sein, daß jedes neue
Zeitalter, in dem neue ökonomische Mächte die ihnen adäquaten
gesellschaftlichen Formen herausbilden, stets zu alten, fertigen
Denk- und Ausdrucksformen zurückgreift. Man sucht nach Formen, in
denen die neuen Probleme sozusagen schon gelöst sind. So griff
bekanntermaßen die Renaissance zum Altertum zurück, die Romantik
zur biederen Ritterzeit usw. Dieses Zurückgreifen auf alte Formen
ist also etwas Selbstverständliches; es ist gleichsam eine Art
Suchen nach Bundesgenossen, nach Unterstützungsmitteln zur
leichteren Durchführung dessen, was man, freilich meistens
unbewußt, anstrebt. Und wie es etwas Selbstverständliches ist, so
ist es auch nicht ohne weiteres etwas Fehlerhaftes und
Verwirrendes; gerade so wenig freilich unter allen Umständen etwas
Förderndes, – es kann beides sein. Was es aber in dem besonderen
Fall ist, hängt nicht vom bloßen Zufall ab, sondern von der inneren
Verwandtschaft der jeweiligen Gegenwart mit jener Zeit, auf die man
zurückgreift, andererseits von der Unvereinbarkeit der Tendenzen,
von denen die beiden miteinander in Beziehungen gebrachten Zeiten
erfüllt sind. »Überlieferte Ideen, welche in früheren
Gesellschaftszuständen entstanden sind, können hemmend und können
fördernd auf spätere Zustände einwirken, je nachdem sie das
Erkennen der neuen wirkend gewordenen Tendenzen erschweren, oder
ihnen schon fertige, brauchbare Formeln im Recht, im Handel usw.
bieten.« Die Geschichte erweist auf Hunderten von Seiten und für
die verschiedensten Gebiete die Richtigkeit dieses Gesetzes. Beim
Ausgange des Mittelalters wirkten die aus der Antike überlieferten
Ideen fördernd auf die bürgerliche Entwicklung, das Zurückgreifen
auf sie wurde zu einem wertvollen revolutionären Hebel. Und das war
logisch. Die wirtschaftliche Basis war in beiden Epochen dieselbe,
nur daß sie sich in der Renaissance auf einer höheren Stufenleiter
der Entwicklung befand. Beide basierten auf dem Warenhandel. Indem
man also in der Renaissance auf das Altertum zurückgriff, entlehnte
man Denk- und Gefühlsformen, die von denselben wirtschaftlichen
Voraussetzungen entwickelt worden waren. Damit erklärt sich einem
auch sofort die ungeheure Begeisterung der Renaissance für die
Antike. Dort fand man scheinbar bereits fertig, wonach man suchte
und strebte. Und darum kehrte sich auch in der Kunst und in der
Wissenschaft die Psyche ganz von selbst zur Antike; der
Christengott wandelte sich zum Jupiter, Maria [bookmark: page69]zur Juno, Magdalena zur
girrenden Venus. Ganz anders war es, als man im letzten Drittel des
19. Jahrhunderts zu den Formen der Renaissance zurückgriff. Gewiß
war diese Anknüpfung rein äußerlich nicht ganz unlogisch; insofern,
als man wähnte, es sei für Deutschland ein neues Zeitalter der
Renaissance angebrochen. Das Unlogische und darum Fehlerhafte
bestand aber darin, daß man sich gründlich im Wesen der Zeit
täuschte. Wohl handelte es sich in beiden Zeiten um aufsteigende
Perioden der kapitalistischen Entwicklung, aber die Basis, die
kapitalbildenden Mächte waren bei beiden völlig verschiedene. War
es in jenem Abschnitte der Renaissance, dessen Formen man
entlehnte, wie vorhin gesagt wurde, ausschließlich der Handel, der
zur Kapitalbildung führte, so jetzt die Großproduktion. Nicht auf
der Exploitierung der Masse als Käufer, sondern in erster Linie als
Verkäufer, und zwar als Verkäufer der Ware »Arbeitskraft«
beruhte jetzt das Wesen der Kapitalbildung. Das sind zwei
grundverschiedene Faktoren, und darum konnte das Zurückgreifen auf
die Renaissance nicht auslösend, sondern mußte verwirrend auf die
Kunstentwicklung wirken. Die alte Form vermochte sich mit dem
jetzigen Inhalte der Geschichte nicht zu decken. Ähnlich verhielt
es sich mit dem Zurückgreifen auf das Barock, kurz mit jeder
Anlehnung an alte Kunstformen: für die moderne Großindustrie gab es
in früheren Jahrhunderten keine Analogie. Wo man daher auf
Vergangenes nicht zurückgriff, und wo das neue Prinzip nicht im
Kampfe mit alten Wirtschaftsmächten lag, wie z. B. in Amerika, da
entstanden auch alsbald die der neuen Zeit entsprechenden Linien;
roh und brutal zwar, aber eben doch adäquat.
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39. Albrecht Dürer: Lukretia Alte Pinakothek.
München



		Wenn früher an den Grenzgebieten der verschiedenen
wirtschaftlichen Epochen kein ähnlich großes Tohuwabohu in der
Kunst entstand wie bei dem Übergang von der kleinbürgerlichen Kunst
Deutschlands zur modernen Kunst, die sich mit jedem Tage mehr als
der adäquate Ausdruck unserer siegreich gewordenen
großindustriellen Entwicklung zeigt, so hauptsächlich deshalb, weil
die Umformung der wirtschaftlichen Basis der Gesellschaft früher
wesentlich langsamer vor sich ging als heute. Das Neue wuchs ganz
allmählich aus dem Alten heraus. Darum kann man in früheren Epochen
so einfach gliedern: Frührenaissance, Hochrenaissance,
Spätrenaissance, frühes Barock, spätes Barock usw. Außerdem
herrschte niemals ein solches Chaos in den Ideen – aus der Einheit
des Bewußtseins ist heute infolge der bewußt geführten
Klassenkämpfe, wie mehrfach betont ist, eine Vielheit geworden –
wie in unserer Gegenwart, die obendrein mehr wie jede andere Zeit
die Erfüllung der gesamten Vergangenheit ist. Nun da die Zeit
endlich erfüllt war, entstand das Maschinenalter mit seiner
kolossalen Entwicklung, wie wir es heute vor uns haben, nicht mehr
vorsichtig und langsam tastend, sondern es sprang gewissermaßen wie
Minerva aus dem Kopfe des Zeus in die Wirklichkeit, es war da von
gestern auf [bookmark: page70]heute und auf der ganzen Welt. Wo vor wenigen
Jahren noch die Ölfunzel brannte, strahlt heute die tausendkerzige
Bogenlampe; ob Petroleum oder Gas, darüber wurde gar nicht mehr
erst diskutiert – das ist das abgekürzte Verfahren historisch
reifer Epochen.

		An dieser Stelle ist es nicht unangebracht, auch einige Worte
über das Problem des Epigonentumes in der Kunst, über seine im
Wesen der Dinge bedingten unfruchtbaren Resultate und Wirkungen zu
sagen. Auch sie erklären sich auf demselben Wege, denn sie sind von
denselben Faktoren bedingt. Weil Kunst nur dann lebendig und
organisch wirkt, wenn das die betreffende Zeit beherrschende
Grundprinzip gestaltend sich in ihr manifestiert, darum können
Epigonen, also jene, deren Programm darin besteht, die Formel eines
bestimmten Meisters, die zu ihrer Zeit organisch war, als die für
alle Zeiten alleinseligmachende und richtige zu proklamieren, nur
Schablonierer sein. Der ökonomische Inhalt der Zeit ist nicht mehr
derselbe, und darum ist die alte Form nicht mehr organisch. Aus
diesem Grunde muß zur bloßen Konstruktion werden und
zusammenhanglos selbst dasjenige in der Zeit stehen, was kurz zuvor
Geist der Zeit und lebendige Form des Geistes der Zeit gewesen
ist.

		Aus derselben Ursache erklärt sich auch der Widerwille, den man
in einer neuen Kunstepoche nicht selten in besonderem Maße gerade
gegenüber der eben überwundenen Epoche empfindet. Dieser Widerwille
tritt immer um so stärker auf, je weniger die neue Zeit eine
Weiterführung derselben Tendenzen, sei es im guten, sei es im
schlechten Sinne, darstellt. Das beste Beispiel in der
Kunstgeschichte ist der allgemein bekannte Widerwille, der sich in
der Kunst des 17. Jahrhunderts gegen die Schöpfungen der
Hochrenaissance immer und immer bemerkbar machte und oft bis zur
gehässigen Verlästerung ausartete. Dieser Widerwille war nichts
anderes als die künstlerische Ausstrahlung der dahin veränderten
Wirklichkeit, daß der neue historische Zustand der Dinge sich in
gar keiner Weise mehr mit dem des 16. Jahrhunderts deckte. Und da
das 17. Jahrhundert keine höher entwickelte Weiterführung der
geschichtlichen Notwendigkeiten war, sondern direkt in Widerspruch
zu diesen trat, so mußte sich auch die Kunst dieser Zeit in ebenso
intensiven Widerspruch mit der des 16. Jahrhunderts setzen. –

		 

		*

		 

		Wir kommen nun zu dem Problem, das große Kunstepochen
darstellen, und wollen zum Zwecke der Nachprüfung die Renaissance –
natürlich als Gesamterscheinung – heranziehen. Nur wenn wir bei
dieser gewaltigsten Kunstepoche, die die europäische
Kunstgeschichte seit dem Ausgange der Antike kennt, das zugrunde
legen, was wir oben über das Wesen der Revolution gesagt haben,
wird uns diese Epoche in allen ihren Teilen begreiflich.
Gleichzeitig wird sie uns dadurch aber auch in ihrer gewaltigen
Expansion, mit ihren ebenso grandiosen Resultaten zu einem
förmlichen kategorischen Muß der Geschichte.

		Man datiert den Beginn der Renaissance gewöhnlich auf die Mitte
des 15. Jahrhunderts. Um diese Zeit hatten sich die neuen Formen
der Kunst soweit klar herausgebildet, daß man deutlich zwischen
mittelalterlicher und neuer Kunst unterscheiden kann. Das ist die
Zeit der Frührenaissance. Die große Blütezeit dieser Epoche, die
Periode der sogenannten Hochrenaissance, datiert man etwa auf die
Jahre 1490 bis 1530. In diesen vier Jahrzehnten lebten und
gestalteten die allergrößten Meister jener Kunstepoche. Die
Spätrenaissance und schließlich der Ausgang der Renaissance –
abgesehen von der holländischen Etappe, für die Rembrandt und Hals
die strahlenden Gipfel wurden – erfolgte ein halbes Jahrhundert
später.

		Das ist auch der Radius der neuen Wirtschaftsepoche, die damals
in die europäische Geschichte eintrat. In der Mitte des 15.
Jahrhunderts begann die revolutionäre Epoche der neuen
wirtschaftlichen Mächte, es begann der letzte Entscheidungskampf
zwischen der historisch überwundenen Naturalwirtschaft und den
neuen Mächten der Geldwirtschaft, und damit auch der unaufhaltsame
Siegeszug der letzteren über die gesamte Kulturwelt. [bookmark: page71] [bookmark: page72]
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40. Giulio Romano: Zeus als Drache bei
Olympia. Freskogemälde in Pavia. 16. Jahrhundert



		Was sich damit vollzog, war die größte, die gewaltigste, die
tiefeinschneidendste ökonomische Revolution, die die europäische
Geschichte nicht nur bis dahin, sondern bis zum heutigen Tag
überhaupt durchgemacht hat. Ein völlig neues Prinzip kam jetzt auf.
Nicht bloß um einige Korrekturen oder um die Ausmerzung einiger
störender Schönheitsfehler am alten Gesellschaftsbau handelte es
sich dieses Mal, sondern die gesamte europäische Kulturmenschheit
wurde auf einen völlig neuen Boden gestellt; einen Boden mit völlig
neuen Lebensbedingungen und neuen Gesetzen. Der Kapitalismus wurde
geboren. Sämtlichen Organisationsformen des Mittelalters war damit
das unwiderrufliche Todesurteil gesprochen, alle waren darum der
Auflösung verfallen, und alle waren darum in Auflösung begriffen.
Das Abtreten der alten Mächte war aber nichts weniger als ein
freier Verzicht, ein geduldiges Sichbescheiden, sondern in den
furchtbarsten Kämpfen mußte die neue Zeit die alten
gesellschaftlichen Gebilde beiseite räumen. Die historische Logik
davon war, daß alles in dieser Zeit revolutionierte, und daß alles
auch revolutioniert wurde. Neue Klassen entstanden. Aus dem
Bürgertum erwuchs nach oben die Bourgeoisie, nach unten schied sich
das Proletariat, und was das Wichtigste ist: Besitzende und
Nichtbesitzende wurden Massenerscheinungen, die sich zu klar
voneinander geschiedenen Klassen formten und Träger neuer
wirtschaftlicher Kämpfe und Tendenzen wurden. Klassenscheidungen
bedingen aber stets Klassenkämpfe. Klassenkämpfe entbrannten darum
auf der ganzen Linie. Und zwar nicht nur zwischen den neuen Mächten
untereinander, sondern auch mit den alten Mächten, die sich bald
mit dieser, bald mit jener Gruppe, die die neue Zeit herausbildete,
koalierten, je nachdem ihr Interesse es vorteilhaft erscheinen
ließ. In Deutschland z. B. führte der Kleinadel seine
Entscheidungsschlacht gegen die aufkommende Fürstengewalt. Er
unterlag, weil er historisch überwunden war. Sein Untergang war
nicht aufzuhalten, er bekam nur eine heroische Folie, weil so
stolze Erscheinungen wie Hutten und Sickingen seine Bannerträger in
diesem Kampfe waren. Andererseits konnte es den Sieg der neuen, der
absoluten Fürstengewalt nicht schmälern, daß meistens ganz
klägliche Kreaturen die Vormachtskämpfe für sie führten. Siegreich
ist eben immer die historische Logik, und diese Logik war auf der
Seite des absoluten Fürstentumes, das damals, wie oben schon
erwähnt wurde, eine revolutionäre Macht darstellte. Und wie der
Kleinadel, so rebellierten die geknechteten Bauern, die infolge
ihrer Zwischenstellung in erster Linie die Kosten bei diesem
Entscheidungskampfe zu tragen hatten. Auch die Bauern unterlagen;
trotz ihres heroischen Widerstandes. Sie aber nicht, weil ihre
Tendenzen der Logik der Tatsachen widersprachen, sondern sie
unterlagen, weil sie die Vorkämpfer einer neuen Zeit waren, für
deren [bookmark: page73]Sieg die
Bedingungen in der Wirklichkeit noch nicht entwickelt waren. In den
Städten kam es ebenfalls zu Kämpfen und Streiten. Wenn auch weniger
zu blutigen Auseinandersetzungen, so zu um so tiefgehenderen und um
so bedeutsameren organisatorischen Gebilden: Es entstand die erste
Organisation der Arbeit. Die Gesellen formten sich zu Verbänden,
daraus erwuchsen die Gesellenbewegungen, deren erstes und
wichtigstes Kampfobjekt naturgemäß das Koalitionsrecht sein mußte.
Und wie die sämtlichen Klassen untereinander in Kampf und Bewegung
waren, so die verschiedensten Länder widereinander. Das Eintreten
neuer wirtschaftlicher Mächte und Konstellationen in die Geschichte
führte zu den wichtigsten Korrekturen der politischen Länderkarte.
Die blutigen und Jahrhunderte währenden Kämpfe zwischen Spanien und
Frankreich um die Weltherrschaft setzten ein. Wenn sich diese
Kämpfe auch hauptsächlich in der ideologischen Form von religiösen
Streiten durchsetzten, so ändert das daran nichts, daß ihre letzten
Wurzeln in den wirtschaftlichen Interessen der betreffenden Völker
bestanden.
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41. Peter Flötner: Erotisches Holzrelief.
Kaiser-Friedrich-Museum, Berlin
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42. Peter Flötner: Die Geschichte des
verlorenen Sohnes. Silberne Dolchscheide



		Also alles war in Gärung, alles war in Revolution, alles
expansierte. Unter diesen Umständen mußte gemäß den Gesetzen, die
wir oben entwickelt haben, auch die geistige Physiognomie der
Völker eine von Grund aus neue werden, denn daß die seitherige Welt
umgekrempelt wurde, kam allen zum Bewußtsein. Und die geistige
Physiognomie wurde im gleichen Schritt eine neue, in dem diese
Umwälzung siegreich sich durchsetzte. In der Wissenschaft weist es
der Humanismus, in der Kunst die Renaissance.

		Der Höhepunkt der revolutionären Flutwelle war um die Wende des
16. Jahrhunderts erreicht. Dadurch erhielt alles Wollen und Streben
auch gerade um diese Zeit eine feste Gestalt. Die Entdeckung
Amerikas wurde zu einem wichtigen, alle Tendenzen auslösenden Hebel
in der Entwicklung. Zwar war nicht der Seeweg nach Ostindien
gefunden, aber die Bedingungen, deren die neue Zeit zu ihrer
wirtschaftlichen Expansion bedurfte, um das zu erlangen, dessen man
bedurfte, waren gegeben: Arbeitskräfte, Märkte, Metallschätze usw.
Dem Handel, der dazu geführt hatte, waren mit einem Schlag
ungeahnte und ungeheuerliche Möglichkeiten erschlossen, und sie
wurden alsbald mit tausend gierigen Händen aufgegriffen und
exploitiert. Die phantastischsten Märchen wurden Wirklichkeit.

		Auf dieser Basis erwachte der Hoffnung der weiteste Spielraum,
der ihr jemals erschlossen worden war. Die Phantasie wurde mit
tausend Schwingen beflügelt, denn das Leben versprach jetzt tausend
neue Genüsse, neue ungeahnte Wonnen, neue ungekannte Seligkeiten.
Alles wurde infolgedessen farbig, leuchtend und strahlend, wie wenn
eine neue Sonne über die Erde aufgegangen wäre. Farbig, prunkend
wurde die Kleidung. Farbig prunkend, strahlend in leuchtender
Herrlichkeit mußte auf diesem Untergrund auch die Kunst werden. Die
höchste Form der Expansion in der Kunst war jetzt eine
selbstverständliche Folge: Die Kunst mußte einen grandiosen
monumentalen Stil entwickeln, denn einzig das Grandiose, das
Heroische entsprach den neuen Lebensbedingungen der [bookmark: page74]Zeit. Weil alles explodierte,
weil alle Pulse rascher schlugen, Kraft, Kühnheit das Oberste und
Selbstverständlichste waren, darum mußte jetzt jeder Pinselstrich
den Eindruck erwecken, als seien in jener Zeit die Farben mit Feuer
gemischt worden. Es muß selbst dem ungeschultesten Auge auffallen,
daß hier mit einem ewigglühenden, nie verglimmenden Feuer gemalt
worden ist. Die Künstler gestalteten ihre Zeit. Sie gaben den
treibenden Kräften Gestalt, ob sie Menschen in Stein nachformten,
ob sie die Züge ihrer Zeitgenossen im Bilde festhielten, ob sie
Landschaften nachbildeten, Tierstücke malten, oder ob sie ihr
gewaltiges Empfinden im Aufbau der gigantischen, wie von Zyklopen
getürmten Paläste Form gaben.

		Freilich nur in diesem Hauptzuge beruht die künstlerische
Einheitlichkeit dieser Zeit und besteht eine strenge Geschiedenheit
von der mittelalterlichen Kunst. Wenn man das künstlerische
Gesamtbild dieser Epoche in seine Einzelheiten zerlegt, gleicht es
nichts weniger als einer Linie ohne Abweichungen. Und dies konnte
auch nicht anders sein, denn der Siegeszug der neuen
wirtschaftlichen Mächte war ja in den meisten Ländern von den
widerstreitendsten Interessen beeinflußt. Wo das letztere einmal
nicht der Fall war, wie z. B. in Holland in der ersten Hälfte des
17. Jahrhunderts, wo die Haupttendenz der wirtschaftlichen
Entwicklung, der Triumph des Handelskapitals, relativ ungehemmt auf
der ganzen Linie sich durchsetzen konnte, da ist auch das
Gesamtbild der Kunst ein erstaunlich einheitliches. Auf diese
bereits erwähnte Epoche der holländischen Kunst, ihr zweites
Heroenzeitalter, müssen wir hier übrigens nochmals, und zwar
eingehender zu sprechen kommen, weil sie in jeder Richtung ein
besonders geeignetes Schulbeispiel für die Zusammenhänge zwischen
Kunst und Wirtschaft abgibt.

		Die Basis für den Handel im 16. und 17. Jahrhundert war gemäß
der oben erwähnten Faktoren, die die Entdeckung Amerikas sozusagen
zu einem Programmpunkte der Geschichte machten, die
Kolonialentwicklung. Durch die Verlegung der Handelswege, die mit
der Entdeckung Amerikas und mit dem Niedergange Spaniens vor sich
ging, entwickelten sich die holländischen Häfen zu den
Hauptstützpunkten des gesamten internationalen Handels, und Holland
selbst entwickelte ebenfalls infolgedessen zuerst das
Kolonialsystem am intensivsten. In der Mitte des 17. Jahrhunderts
stand Holland im Brennpunkte seiner Handelsblüte, die
Geldwirtschaft hatte hier ihre Metropole. In Holland entwickelte
sich daher der stolzeste, selbstbewußteste und protzigste
Kaufmannsstand. Da aber der Kaufmann sozusagen die Verkörperung der
Geldwirtschaft ist, so repräsentiert er auch am reinsten den Typ
des Bürgertumes. Daraus folgt, daß sich in Holland zwar nicht
zuerst das Bürgertum in seiner allgemeinen Form entwickelte, wohl
aber, daß es sich dort zuerst in einer modernen und in seinen
Hauptzügen heute noch gültigen Prägung herausentwickelte. Das
Italien der Renaissance war demgegenüber aristokratisch, das
Deutschland der Renaissance kleinbürgerlich, denn in Italien gab
das Adelsregiment, in Deutschland das kleinbürgerliche Zunftwesen
das Gepräge. Wohl lebten seinerzeit in Nürnberg die Pirkheimer und
in Augsburg die Fugger usw., aber das war städtischer Adel, der
trotz seiner ungeheueren Machtmittel froh war, wenn man ihn zu Hofe
zog und er den Fürsten den Fußschemel bieten durfte. Die
holländischen Kaufleute repräsentierten demgegenüber eine ganz
andere Formation. Gewiß waren sie schon deshalb selbstherrlicher,
weil sie eben erst die spanische Monarchie in einem furchtbaren,
jahrzehntelangen Kampf überwunden hatten und somit die Sieger in
der ersten modernen bürgerlichen Revolution repräsentierten. Aber
sie unterschieden sich noch mehr dadurch, daß sie nicht bloß als
Einzelerscheinungen reich und mächtig waren, wie einst die
Augsburger Fugger und Nürnberger Pirkheimer, sondern vor allem als
Klasse. Es handelte sich in Holland nicht bloß um eine Kolonie des
Merkantilismus, in der es nur einen oder zwei Geldkönige [bookmark: page75] [bookmark: page76] [bookmark: page77] [bookmark: page78]gab, sondern um die großartigste Form des
neu aufkommenden Handelszeitalters. Die Handelskontore Hollands
waren die Herrschaftssitze dieses kleinen Landes. Ja sogar noch
viel mehr: Die ganze Welt wurde von hier aus beherrscht, denn in
diesen Kontoren wurden die Rechnungen der ganzen Welt saldiert. Und
es handelte sich hier um wahrhaft kühne Rechner, die frei waren von
jeder Art sentimentaler Rücksicht. An die Geldschränke der
holländischen Kapitalisten mußten die mächtigsten Potentaten der
Welt demütig anklopfen. Die Bourgeoisie, repräsentiert durch den
Kaufmann, war somit die politisch herrschende Klasse. Der Adel war
völlig ausgeschaltet und ebenso der nichtbesitzende Teil des
holländischen Volkes, das in seiner Masse eines der
unterdrücktesten jener Zeit gewesen ist. Im selben Maß aber wie das
feudale Schloß als Machtbegriff aus der Vorstellung verschwand,
rückte an seine Stelle das Bürgerhaus, d. h. das Haus des reichen
Handelsherrn. Gerade diese spezielle Eigenart mußte darin
resultieren, daß in Holland eine bürgerliche Kultur in dem Sinn
entstand, was wir heute noch darunter verstehen.

		[image: .]
Mönch und Nonne. Nach einem holländischen
Gemälde um 1600. Original im städtischen Museum zu Haarlem
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43. Faune und Nymphen. Anonymer italienischer
Kupferstich. 16. Jahrhundert



		Von alledem legt die holländische Kunst jener Zeit ein
deutliches Zeugnis ab. In ihrer Entwicklung wie in allen ihren
Einzelschöpfungen kommt diese einheitliche wirtschaftliche
Situation zum Ausdrucke. Hier tauchte zum ersten Mal eine neue
Kunstideologie auf, die sich nicht mehr alter Einkleidungen
bediente. Man begegnet am Beginne dieser Epoche keinem einzigen
Einschlag von höfischer Kunst; es verschwand immer mehr die pompös
kirchliche Kunst; die religiösen Motive wurden rein menschlich, d.
h. bürgerlich-menschlich aufgefaßt, verächtlich und komisch wirkten
in der Darstellung stets die niederen Volksmassen, der Bauer und
das arbeitende Volk. Dagegen in höchster Glorie und im herrlichsten
Glanz erstrahlte der neue Herr der Welt. Für ihn allein mußte also
die Kunst schaffen. Kunst für das Haus, Schmuck für seine Stube,
das mußte sie allein sein. Indem aber hundert Könige an Stelle
eines einzigen traten, denn jeder Handelsherr war in dieser
Republik ein Mitregent, mußte auch das Porträt vor allem hier
blühen und sich entwickeln wie nie zuvor. Ein kühner und
großartiger Porträtmaler, Franz Hals, steht denn auch am Anfange
der holländischen Kunst jener Periode. Und ebenfalls im Porträt
haben die meisten, die auf ihn folgten, einen großen Teil des
Bedeutendsten geschaffen, was diese Zeit an Kunst hervorgebracht
hat.

		Hierzu kam dann noch ein anderer wichtiger Faktor. Der Sieg der
niederländischen Revolution war ein vollständiger, denn er war auf
der ganzen Linie erfochten worden. Die Sieger brauchten nicht zu
fürchten, daß der errungene Erfolg ihnen wieder entrissen werden
konnte, sondern sie konnten in ungestörter Ruhe alle Resultate des
Sieges genießen. Das entwickelte ein Geschlecht von sorgenlosen
Genießern. Für solche ist aber stets die Welt, in der sie leben,
die schönste, die es geben kann. Es ist die beste der Welten
überhaupt. Der letzte Grund, sehnsüchtig mit Hilfe der Phantasie in
eine bessere sich zu flüchten, ist für den sorglosen Genießer
verschwunden, und das Jenseits ist ihm darum nur noch ein
Trostschnuller für die armen Leute. Infolgedessen hat auch die
religiöse Kunst nur einen ganz untergeordneten Platz im
Kunstschaffen dieser Zeit. Eine um so größere Aufgabe ersteht der
Kunst aber darin, dieses Leben in allen seinen Wonnen und in allen
seinen Genußmöglichkeiten auszuschöpfen. Die neue Kunst mußte ein
Wühlen und Schwelgen in den neuen Schätzen sein, die dem Sieger in
den Schoß gefallen sind, und die sich mit der Zunahme seiner Macht
und Größe stetig vermehren. Und wie diese Schätze unerschöpflich
sind, wie immer neue Berge von Reichtümern sich auftürmten, so
mußte auch die Kunst unerschöpflich sein. Reich und strotzend von
einer Lebenskraft und Fülle wie dieses Leben, das sie wiedergab. So
kühn wie dieses neue Geschlecht als Rechner auf dem internationalen
Weltmarkte sich bewährte, so kühn mußten auch [bookmark: page79]die Probleme sein, die sich die
Kunst stellte, und weil es sich um keine übertragenen Begriffe,
sondern um das Real-Wirkliche bei allem handelte, so mußte es auch
dazu führen, daß in der Kunst das Reale, das Wirkliche in dieser
Zeit am tiefsten, am kühnsten und dabei immer bürgerlich-menschlich
in jedem Zug ausgeschöpft wurde. Die Expansion konnte weder in der
Richtung der Qualität, noch in der der Quantität eine Grenze
finden. Und das ist denn auch das Bild, das die holländische Kunst
während eines vollen halben Jahrhunderts – bis die wirtschaftlichen
Verhältnisse und die politischen Machtfaktoren andere wurden! –
klar und deutlich in jedem Zuge darstellt. Es war die
einheitlichste Wirtschaftsepoche – es war die einheitlichste
Kunstkultur, die es in der neueren Zeit jemals gab.
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44. J. Metsys: Lot und seine Töchter.
Flämische Schule. 16. Jahrhundert. Museum in Brüssel



		An dieser Stelle ist eine Beziehung auf die Gegenwart
angebracht. Weil es sich bei der damaligen bürgerlichen Entwicklung
Hollands um die im Wesen ausgeprägteste bürgerliche Kultur
handelte, so mußte es nach der Überwindung des absolutistischen
Zwischenaktes in Europa dazu kommen, daß das Ansehen eines
Rembrandt, eines Hals überall in dem Maße wuchs, in dem sich die
bürgerliche Gesellschaftsordnung nicht nur beherrschend, sondern
vor allem klar in ihrem Wesen durchsetzte. Und darum ist das
Ansehen und der Einfluß Rembrandts auf die Kunst auch niemals so
groß gewesen wie in der Gegenwart. Selbstverständlich mußte in
gleicher Weise der Einfluß der italienischen Klassikerkunst, ihre
Einschätzung als die einzig wirklich große Kunst zurückgehen.
Freilich gilt das bis jetzt nur für die Künstler und auch da noch
mit großen Einschränkungen. Die Masse der Gebildeten dagegen
verharrt noch unentwegt in ihrer seitherigen Unreife und
Verschwommenheit, für die es keinen klassischeren Beweis gibt als
den, daß nicht etwa ein Michelangelo, sondern Raffael ihr Gott ist.
Aber auch das ist folgerichtig. [bookmark: page80]Eine Gesellschaftsordnung wie die heutige, die
sich fast überall nur durch einen Kompromiß mit den alten
geschichtlichen Mächten durchsetzt, muß auch in der Kunst den zum
Gott erheben, der in seinem gesamten Werke den Kompromiß
personifiziert, den, der es am besten verstand, die kühnen,
gewaltigen Zacken, die die neue Zeit in ihrer unbändigen
Schöpferkraft entwickelte, sanft umzubiegen. Und das war eben
Raffaels Verhältnis zu Michelangelo …

		Ist die großartige und einheitliche Entwicklung des
holländischen Wirtschaftslebens nach der siegreichen Überwindung
der spanischen Herrschaft die Ursache, daß es dort zu einer ganz
einzigartigen Kunstentwicklung kommen konnte, so ist die
wirtschaftliche Umwälzung, die kurz zuvor in Deutschland vor sich
ging, ein nicht weniger klassischer Beweis dafür, wie ebenso
folgerichtig mit dem Aufhören und dem Verschwinden der materiellen
Antriebskräfte ein Versagen der Kunst verknüpft ist. Mit anderen
Worten: Der jähe Ausklang der deutschen Renaissance in der zweiten
Hälfte des 16. Jahrhunderts findet seine volle Erklärung in der
Veränderung, die zur gleichen Zeit im wirtschaftlichen Leben
Deutschlands vor sich ging.

		Die Basis, auf der sich die wirtschaftliche Blüte Deutschlands
im 15. und 16. Jahrhundert aufbaute, war in der Hauptsache der
Zwischenhandel. Deutschland bildete den Rhein entlang und durch
Süddeutschland hindurch die große Handelsstraße, auf der die
Produkte des Nordens nach dem Süden und umgekehrt vermittelt
wurden. Dieser Zwischenhandel beruhte auf der Entwicklung Italiens,
Frankreichs usw., die am Ausgange des Mittelalters in rapider Weise
vor sich ging, und erreichte im 15. und 16. Jahrhundert eine
geradezu erstaunliche Höhe. Endlose und gewaltige Wagenzüge schoben
sich in ununterbrochener Reihenfolge die deutschen Landstraßen
entlang. Nürnberg, Augsburg, Ulm, Basel, Straßburg waren
Stapelplätze oder Knotenpunkte, an denen sich sozusagen alle
Herrlichkeiten der Welt auftürmten, um sich wiederum von hier aus
in aller Herren Länder zu ergießen. In die Geldschränke der reichen
Handelsherren flossen ohne Unterbrechung mächtige Goldströme, und
der nicht zu bergende Segen knüpfte einerseits den großen
politischen Einfluß an die Namen der berühmtesten dieser
Handelsfirmen und befruchtete andererseits in all den Städten,
durch die er floß, den Boden mit den Segnungen einer stattlichen
bürgerlichen Kultur, so daß diese selbst aus dem dürrsten Erdreiche
blühend emporsproßte. Gegenüber diesem Umfange, den der
Zwischenhandel besaß, spielte der Handel mit eigenen Produkten gar
keine Rolle, geschweige denn, daß er in nennenswerten Betracht
gegenüber den Erträgnissen gekommen wäre, die der Zwischenhandel
für Deutschland abwarf. Die Produktionsweise bewegte sich in
Deutschland noch durchweg in kleinhandwerklichen Rahmen. Die
Wollenweberei, wie schon gesagt, die wichtigste Industrie jener
Zeit, war nur sehr wenig entwickelt, so daß eigentlich [bookmark: page81]nur der sächsische
Silberbergbau damals eine größere Bedeutung hatte. Aber gerade
dieser ließ um jene Zeit in jäher Weise nach; um die Wende des 16.
Jahrhunderts begannen die sächsischen Stollen sich zu
erschöpfen.
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45. A. Carraci: Jupiter und Juno
Freskogemälde im Palazzo Farnese. 16. Jahrhundert
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46. Beukelaer: Der verlorene Sohn. 16.
Jahrhundert. Museum in Brüssel



		Ist man sich über dieses Wesen der damaligen wirtschaftlichen
Basis Deutschlands klar, so ist eine unumgängliche Folgerung
daraus, daß Deutschlands Entwicklung in derselben Weise
fortschreiten oder fallen mußte, in der der Zwischenhandel stieg
oder fiel. Eine andauernde Entwicklung nach oben mußten seine
dauernde Blüte, das Aufhören des Zwischenhandels mußte seinen
Untergang bedeuten. Und dieses welthistorische Schicksal, das
Aufhören des Zwischenhandels, war damals Deutschland beschieden.
Die Entdeckung Amerikas hat ihren ungeheueren Einfluß auf die
allgemeine wirtschaftliche Konstellation binnen wenigen Jahrzehnten
dadurch geoffenbart, daß die seitherigen Handelswege sich völlig
verschoben. Der Seeweg wurde vom Süden nach dem Norden verlegt, von
Venedig und Genua nach Amsterdam. Damit aber war Deutschlands Rolle
als Zwischenhändler gänzlich ausgeschaltet; die großen deutschen
Handelsstraßen wurden in kurzer Zeit ebenso einsam und verödet, wie
sie vordem belebt gewesen waren. Die Warenzüge, die ehedem nicht
endigten, hörten auf, und auf den Plätzen der berühmten deutschen
Handelsstädte, auf denen einst Tag für Tag die Hufe von Hunderten
von Rossen scharrten, wuchs das Gras. Damit versiegten natürlich
auch die Geldströme, die bis dahin in die Taschen und Geldschränke
der Handelsherren geflossen waren. Ihre Handelskontore verödeten
ebenfalls, und nicht wenige blühende Firmen gingen binnen kurzer
Zeit zugrunde. Das war auch das Todesurteil für die deutsche
Renaissance, denn ihre Antriebskräfte waren damit völlig
ausgeschaltet: Das Bedürfnis nach Kunst. Nicht die schöpferische
Kraft des deutschen Volkes war erloschen, nein, nur [bookmark: page82]jene Faktoren waren
ausgetilgt, die vordem das künstlerische Schaffen auf seine
gipfelnde Höhe emporgetrieben hatten. Es gab keine Auftraggeber
mehr, darum mußte die deutsche Kunst um jene Zeit verebben und
verdorren. Das ist die einfache, aber auch einzige Lösung des
Rätsels, warum die Entwicklung der deutschen Renaissance in der
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts so ganz plötzlich abbrach. Den
besten Prüfstein für den inneren Zusammenhang dieser beiden
Erscheinungen, den wirtschaftlichen Zusammenbruch Deutschlands und
das Aufhören der Renaissance, hat man übrigens in der Tatsache, daß
überall dort, wo die alte Handelsherrlichkeit weiterblühte, wenn
auch nicht so großartig wie ehedem, man denke z. B. an Venedig, –
daß auch dort die Renaissance noch sehr lange neue Blüten trieb.
–
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47. Lukas Cranach: Der lüsterne Alte
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		Wir haben oben im ersten Abschnitte gesagt, daß man nicht an der
einzelnen künstlerischen Individualität anknüpfen darf, wenn man
das dem künstlerischen Geschehen zugrunde liegende immanente Gesetz
aufdecken will, sondern daß man die Kunst einer bestimmten Epoche
als Gesamterscheinung und nach der ihren einzelnen Bestandteilen
gemeinsamen Tendenz anschauen muß. Daraus darf jedoch nicht
gefolgert werden, daß das Schaffen des einzelnen Künstlers den hier
entwickelten Gesetzen widerspräche, und daß sein Wesen und seine
Eigenart aus anderen als den hier entschleierten Untergründen zu
enträtseln wäre. Eine solche Folgerung wäre durchaus verkehrt, und
vor allem wäre sie gegenüber dem Wesen derjenigen Persönlichkeiten
verkehrt, die den Hauptangelpunkt für jede Epoche bilden, gegenüber
den genialen Erfüllern. Es gibt in der Kunst nirgends eine
unbefleckte Empfängnis, alles ist organisch und vollzieht sich
natürlich. Und wenn Figuren wie die ganz Großen scheinbar isoliert
dastehen, so eben nur, weil man infolge ihrer Größe und der
Lichtfülle, die sie ausstrahlen, das Kleinere neben ihnen, selbst
wenn es im Wesen gleichartig ist, gar leicht übersieht; ebenso
leicht übersieht man die Linie, die zu ihnen führt. Gerade das
Wesen des Genies ist auf Grund der hier entwickelten Gesetze zu
begreifen und zu enträtseln möglich.

		Wenn darum diese Gesetze etwas bis zur Evidenz erweisen, so eben
das, daß nichts falscher ist als die Annahme: wenigstens im Genie
handle es sich um die ewige Ausnahme von der Regel. Eine solche
Annahme erhält nur Stützpunkte, wenn man derartige Erscheinungen
isoliert ansieht. Sobald man dagegen die nötige historische Distanz
einnimmt, widerspricht das Genie den hier entwickelten Gesehen so
wenig, wie ein wildzerklüftetes Gebirg der Kugelgestalt der Erde
widerspricht. Im Gegenteil, gerade das Genie ist die auffälligste
Bestätigung der von uns als bestimmend bezeichneten Gesetze. Und es
ist eines der wichtigsten Ergebnisse der hier angewandten Methode,
daß man einsehen muß, daß man zum Genie am allerwenigsten durch
etwas Willkürliches, durch etwas von der Mitwelt Losgelöstes, etwas
was einzig in der betreffenden Persönlichkeit [bookmark: page83]seine Ursache hätte, erhoben
wird. Die historisch-materialistische Geschichtsbetrachtung
enthüllt, daß gerade der Umstand zum Genie erhebt, wenn in einer
Persönlichkeit das gipfelt, was sich als die oberste und die
konsequenteste Entwicklungsnotwendigkeit einer Zeit darstellt.
Genie ist nichts anderes als die ausgeprägteste Erfüllung und somit
die konsequenteste Bedingnis der Zeit. Das Genie steht sogar viel
weniger isoliert in seiner Zeit wie jedes andere Individuum. Und
weil dies der Fall ist, darum wächst eine geniale Erscheinung an
Umfang und historischer Bedeutung vor allem durch die Größe und
Bedeutung der in seiner Zeit fälligen Aufgaben und Probleme; der
einzige Namen Napoleon beweist dies. Eine leicht begreifliche
Konsequenz dieser letzteren Tatsachen ist, daß man deshalb auch den
genialsten Erscheinungen der Geschichte stets und ausnahmslos an
den gewaltigen Wendepunkten der Geschichte begegnet. Das gilt von
allen Genies ohne Ausnahme, wo sie auch auftreten. Die großen
Genies stehen stets auf dem Gipfel revolutionärer Flutwellen der
Entwicklung: Michelangelo, Tizian, Dürer, Thomas Morus,
Shakespeare, Spinoza, Rembrandt, Rubens, Kant, Goethe, Beethoven,
Napoleon I., Marx. usw. Sie beweisen das eben Gesagte in ihrer
Gesamtheit, sie beweisen es jeder einzelne für sich allein. Daraus
folgt aber auch, warum wir heute z. B. keinen Shakespeare und auch
keinen Napoleon I. haben, oder richtiger: warum wir sie nicht haben
können. Sie kommen alle zu ihrer Zeit, die Großen, die Kleinen und
der Durchschnitt. Mit anderen Worten: Einzig das jeweilige
gesellschaftliche Sein einer Zeit entscheidet, ob Zyklopen oder nur
tüchtige Kärrner oder beide zugleich auf der Erde wandeln.
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48. Jupiter und Europa. Holzrelief. Meister
unbekannt



		Das Genie ist die Konzentration der jeweiligen
Entwicklungsmöglichkeit in einer einzelnen Individualität. Wenn man
dies akzeptiert, erkennt man auch alsbald das Schiefe [bookmark: page84]in der landläufigen
Beurteilung des Wesens der Wirkung eines Genies. Man hört z. B.
sehr häufig: Seit dem Auftreten von dem und dem herrscht dies oder
herrscht jenes vor. Gewiß ist dies richtig, offenbart darum aber
trotzdem einen falschen Gedankengang, die schiefe, die ideologische
Betrachtung der Dinge. Der geistreichste und scheinbar kühnste
Gedanke bleibt unfruchtbar und wird von der Mitwelt niemals
übernommen, wenn er nicht den historischen Bedingnissen entspricht.
Er wird aber fruchtbar, sowie dies der Fall ist. Das läßt sich auf
jeder Seite der Geschichte nachweisen. Auf diesem Weg offenbart
sich auch die Lächerlichkeit der Anschauung, die in der gesamten
Kunstgeschichte über das Entstehen oder die Übernahme neuer
Kunstformen aus einem anderen Lande herrscht. Nicht weil Max
Liebermann Manet und Cezanne kennen lernte, kam in Deutschland der
Impressionismus in der Kunst auf, sondern deshalb, weil wir jetzt
in Deutschland diejenige Gesamtentwicklung erreicht haben, für die
der Impressionismus in der Kunst der adäquate Ausdruck wurde. Wir
kamen dazu, weil der Impressionismus heute die in der Zeit bedingte
künstlerische Entwicklungsnotwendigkeit darstellt. Wenn die
Entstehung einer Kunstbewegung einzig davon abhängig wäre, daß man
Kenntnisse von einer Sache bekommt, so müßte der Impressionismus
bereits zwanzig Jahre früher in Deutschland sich entwickelt und
seine Blütezeit erlebt haben, denn bereits vor dreißig Jahren
hingen Liebermanns Bilder, Rahmen an Rahmen neben denen von Manet
im Pariser Salon. Der Impressionismus wurde damals aber nicht
übernommen, weder von Liebermann noch von anderen deutschen
Künstlern, – es fehlte eben in der historischen Entwicklung
Deutschlands die Voraussetzung, mit einem Worte die Bedingnis. Es
ist dies das gleiche Gesetz, das die historische Rolle von
Erfindungen und Entdeckungen bedingt (S. 20-22).

		Eine derartige Auffassung vom Genie ist absolut keine
Degradation des Genies, wie manche vielleicht wähnen, im Gegenteil
eine Erhöhung. Es gibt keine höhere Wertschätzung einer
Persönlichkeit, als wenn man in ihr die Erfüllerin und den Ausdruck
der wichtigsten historischen Notwendigkeiten sieht. Dagegen ist die
ideologische Erklärung des Genies, die in ihm stets einen
Zufallsblock der Geschichte sieht, in hohem Maße verkleinernd. An
unserer historischen Erklärung des Wesens des Genies ändert der
Umstand natürlich nichts, daß das Genie als individuelle
Erscheinung trotzdem eines der kompliziertesten Rätsel ist und
darum in dieser Richtung ein noch ungelöstes Problem darstellt. Wir
wissen nicht, warum der eine Sohn einer Familie eine hochragende
Persönlichkeit wurde und nicht der andere. Warum der Wolfgang und
nicht der Emil mit besonderen musikalischen, dichterischen oder
zeichnerischen Fähigkeiten von der Natur ausgestattet wurde. Aber
dieses ungelöste Problem darf uns nicht verführen, nun auch die
andere Seite der Erscheinung zu verkennen, die wir sehr wohl zu
enträtseln vermögen. Und das ist eben die Tatsache, daß wir sowohl
imstande sind, die historische Möglichkeit und Bedingtheit des
Genies nachzuweisen, als auch, daß wir imstande sind, zu begründen,
warum andere Epochen keine ähnlich genialen Persönlichkeiten zu
entwickeln vermocht haben.

		Was die Zeit dem Genie beisteuert und was sie ihm verweigert,
und wie es gerade dadurch die prägnanteste Erfüllung einer Zeit
ist, wollen wir an dem Größten der Großen der italienischen
Renaissance, an Michelangelo, kurz demonstrieren. In Michelangelo
erfüllte sich sozusagen die ganze Zeit. Weil seine schöpferische
Potenz alle Weiten umspannte, lebte diese ganze Zeit in ihm, nicht
nur einige ihrer Besonderheiten, sondern ihr ganzer Komplex; die
höchste Steigerung ihrer elementaren Wucht und die ganze
Zerrissenheit ihres Wesens. Die neue Wirtschaftsordnung trat im 15.
und 16. Jahrhundert geradezu mit zyklopischer Expansion in
Erscheinung. Dem entspricht die künstlerische Kraft, Zyklopen zu
gestalten, und im Reiche der Kunst werden Zyklopen geboren:
Michelangelo gestaltete nur Zyklopen. Michelangelo gestaltete aber
die ganze Wesenheit der damaligen [bookmark: page85]bürgerlichen Weltordnung in seinen Werken
nach, und wie deren Kräfte durch die Fesseln der unentwickelten
Wirklichkeit noch überall gehemmt sind, so sind auch alle seine
künstlerischen Gestalten gefesselte Titane, grollende Sklaven, die
im Drange nach Freiheit die Glieder verrenken; sein gesamtes
Schaffen erscheint wie der gefesselte Prometheus, der mit tausend
Ketten an die unentwickelte Wirklichkeit gefesselt ist. Das Gehäuse
des Willens, des mächtigen Wollens geht in der Renaissance an der
absoluten Unmöglichkeit des restlosen Erfüllens unerbittlich in
Trümmer – das gilt vom gesamten Bilde dieser Zeit. Und es gilt in
genau demselben Maße von den künstlerischen Werken Michelangelos.
Die Renaissance konnte gemäß der noch unentwickelten Wirklichkeit
wohl die Logik der Tatsachen entwickeln, sie konnte alle die großen
Probleme aufwerfen, aber sie vermochte nur die wenigsten gelöst der
Nachwelt zu hinterlassen. Von Michelangelos großen Plänen ist kein
einziger zur Vollendung gereift. Weder das Juliusgrab, noch die
Mediceergräber, noch der gigantisch mächtige Bau der Peterskirche.
Von dem Statuenwald des Juliusgrabes existiert ein einziger Quader,
der Moses. Freilich in diesem einen offenbart sich auch schon die
ganze gewaltige Schöpferkraft, die mit dem neuen Prinzip in die
Welt gekommen ist. Der Moses des Michelangelo ist die neue Gottheit
der Zeit, der neue Mensch, das Symbol des selbstherrlichen
Menschen, wie er in der Renaissance erstand, den kein Herrgott mehr
gängelt, und der nicht mehr demütig jedem Wink von oben gefügig
ist.
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49. H. S. Beham: Das Liebespaar hinter dem
Zaune. Holzschnitt. 16. Jahrhundert
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		Dem Kultus der Form und auch seiner Steigerung bis zum
l'art-pour-l'art--Standpunkte
begegnet man zu verschiedenen Zeiten. Es ist nicht verwunderlich,
daß dieser Kultus aber gerade am Ausgange des 19. Jahrhunderts eine
seiner konsequentesten Entwicklungen erlebte. Die wirtschaftliche
Entwicklung hatte im 19. Jahrhundert endlich überall zur
ausgeprägten Form der bürgerlichen Gesellschaftsordnung geführt.
Freilich in der äußeren politischen Organisation tritt dieses
Gepräge nicht einheitlich, sondern im Gegenteile sehr mannigfaltig
in Erscheinung: in England, Frankreich und der Schweiz hat der
bürgerliche Inhalt sich auch in der politischen Organisation klar
durchgesetzt, in Deutschland und Österreich dagegen ist die
bürgerliche Kultur noch stark absolutistisch verbrämt. Aber wenn
auch die äußere politische Organisationsform zahlreiche Spielarten
aufweist, so ist im Wesen das Bild doch überall genau das gleiche.
Es dominiert überall die moderne bürgerliche Gesellschaftsordnung,
denn alle Staaten bauen sich heute ausschließlich auf dem
ökonomischen Prinzip auf, dem die moderne bürgerliche
Gesellschaftsordnung entspricht, der Großindustrie und dem
Großkapital.

		Ebenso einheitlich wie das Bild der modernen Entwicklung in
seinem Grundwesen, ebenso gleichartig ist das, worauf es hier
ankommt: der Grad der historischen Entwicklung [bookmark: page86]des Bürgertums. In jedem Land
Europas ist die revolutionäre Epoche des Bürgertums völlig und seit
langem abgeschlossen, nirgends mehr tritt daher das Bürgertum
revolutionär auf. Überall ist es seit langem in das Stadium
getreten, in dem es ausschließlich seine Herrschaft exploitiert.
Und da dies sein oberstes Gesetz ist, so schließt es, einzig von
diesem Interesse geleitet, seine Kompromisse mit anderen
politischen Mächten. Und diese Kompromisse werden logischerweise
häufiger nach rechts als nach links geschlossen, weil eben jeder
Kompromiß nach links zwar die bürgerliche Gesellschaftsordnung
momentan kräftigt, gleichzeitig aber doch wiederum unaufhaltsam
über sie hinaustreibt. Und diese Gefahr ist drohender als der
Vorteil, den ein Kompromiß nach links der bürgerlichen
Gesellschaftsordnung einbringt. Das gilt für sämtliche europäischen
Staaten. Und wenn sich der Kompromiß nach rechts auch nicht in
jedem Land in gleich klaren und gleich offenen Formen abspielt, so
ist er doch die überall zum Prinzip erhobene Tendenz. Das gilt für
Süddeutschland geradeso wie für Preußen, trotz der Konzessiönchen,
die dem Liberalismus dort hin und wieder gemacht werden, und für
England genau so wie für Frankreich oder Österreich – es ist eben
die historische Linie der Entwicklung, die in dem Augenblick
einsetzen mußte, in dem die revolutionäre Epoche in der
bürgerlichen Entwicklung abgeschlossen war, und die bürgerliche
Revolution auf der ganzen Linie ihre historische Aufgabe, die
moderne bürgerliche Gesellschaftsordnung zu begründen, erfüllt
hatte.
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50. Georg Pencz: Joseph und die Potiphar
Deutscher Kupferstich. 1564



		Bei diesem Stadium der Entwicklung mußte in der Kunst der oben
(S. 26) skizzierte Umschwung eintreten: die Erhebung der
technischen Probleme zur wichtigsten Aufgabe, und damit Hand in
Hand die Unterjochung des Stofflichen, des Inhaltes der Kunst. Wenn
man die verschiedenen Länder kontrolliert, so findet man, daß
dieser Umschwung heute überall eingesetzt hat. Man findet aber auch
noch ein zweites: daß dieser Umschwung sich in ganz derselben
Reihenfolge vollzog, in der man sich in den verschiedenen Ländern
dem Nullpunkte der revolutionären Energie innerhalb der
bürgerlichen Klassenbewegung näherte. Darum in England zuerst, denn
hier war die bürgerliche Entwicklung am frühesten abgeschlossen;
darum in Deutschland zuletzt, denn hier gelangten die
wirtschaftlichen Mächte, die die moderne bürgerliche
Gesellschaftsordnung bedingen, am spätesten zur schrankenlosen
Entfaltung. Daß der Impressionismus also am spätesten in
Deutschland als Kunstform erschien, ist klare historische
Bedingnis. Die Entwicklung zum Kultus der Form und zur
schließlichen Einmündung in den l'art-pour-l'art-Standpunkt ging naturgemäß
ebenfalls in derselben Reihenfolge vor sich, in der der Nullpunkt
[bookmark: page87]der
revolutionären Energie des Bürgertumes in den verschiedenen Ländern
nicht nur erreicht war, sondern auch noch unter diesen
herunterging.
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51. Moderno: Liebesszene. Italienischer
Silberguß. 18. Jahrhundert



		Solche Zeitalter sind übrigens absolut nicht unfruchtbar für die
Kunstentwicklung und vor allem nicht für die allgemeine
Kunsterziehung. Die wunderbaren Ausschöpfer der ehedem
erschlossenen künstlerischen Möglichkeiten, die Manet, Cezanne,
Sisley, Liebermann, Slevogt, Trübner usw., kommen in ihnen zur
Entwicklung und Reife. Bei diesen ist im letzten Grunde alles Form.
Nicht den revolutionären Inhalt der Zeit gilt es ihnen zu schöpfen,
sondern die Kunst als höchste Blüte einer Kultur zum delikatesten
Genußmittel zu steigern, und darum stehen ihnen instinktiv die
technischen Probleme obenan. Aus demselben Grund ist es aber auch
eine innere Notwendigkeit, daß die Großen im Reiche der modernen
Kunst beim Zurückgreifen auf die Vergangenheit in erster Linie an
die großen Meister der Farbe anknüpfen, an Velasquez und Rembrandt.
Und weiter ist es innere Notwendigkeit, daß z. B. von dem Werke des
Rembrandt der alte Rembrandt im höchsten Ansehen bei ihnen steht.
Velasquez und der alte Rembrandt verkörpern in ihrem Schaffen
dieselbe gesellschaftliche Entwicklungsphase, zu der wir heute
wiederum gelangt sind, nur daß wir uns auf einer höheren
Stufenfolge befinden. Der Umstand, daß die Anknüpfung an diese
Meister der Farbe historisch logisch, also organisch ist, ist auch
die Ursache, daß sie nicht verwirrend wirkt, wie einst die
Anknüpfung an die Renaissance vor zwanzig und dreißig Jahren,
sondern eine starke Antriebskraft ist und zu so bedeutsamen
Resultaten führt, wie wir sie in den Werken der vorhin genannten
Meister vor uns haben. Gut im höheren Sinn ist immer nur die
organische Anknüpfung und Weiterführung. [bookmark: page88]
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52. Nikolas Poussin: Schlafende Venus von
Satyrn belauscht 17. Jahrhundert. Nationalgalerie, London



		Das Lebensgesetz der Kunst

		Wir haben die Fragen, was unter dem
Lebensgesetze der Kunst zu verstehen ist, oben (S. 3)
folgendermaßen umschrieben: Was ist der Hauptinhalt der Kunst? Was
erfüllt und belebt sie? In was besteht ihr Feuer? Welches Element
ist es, das derart in der Kunst wirkt, daß nicht nur die
Zeitgenossen davon elektrisiert und fortgerissen werden, sondern
daß es seiner Form, in die es gebannt ist, ein wahrhaft ewiges
Leben zu verleihen vermag?

		Die Antwort, die wir auf diese Fragen geben wollen, wollen wir
hier gleich an die Spitze stellen und dann erst die Begründung
folgen lassen. Unsere Antwort lautet: Dieser [bookmark: page89]Hauptinhalt der Kunst, dieses
Feuer, dieses Element, mit einem Wort, das Wesen der Kunst ist: die
Sinnlichkeit. Kunst ist Sinnlichkeit. Und zwar Sinnlichkeit in
potenziertester Form. Kunst ist Form gewordene, sichtbar gewordene
Sinnlichkeit, und sie ist zugleich die höchste und edelste Form der
Sinnlichkeit.

		Um den Beweis für diese Bestimmung des Wesens der Kunst zu
führen, muß man zu den Urquellen des Lebens hinabsteigen und von da
ausgehen.

		Der Urquell alles Lebendigen ist das in allen Teilen der
organisierten Materie wirkende Gesetz der Fortpflanzung. Die
Biologie nennt die Fortpflanzung die Urfunktion der organischen
Materie. Es ist das ewige Gesetz des Lebens überhaupt, Grundlage
und Zweck. »Hunger und Liebe« lautet die bekannte Formel; in dieser
Formulierung ist aber eigentlich die Logik auf den Kopf gestellt,
sie muß umgekehrt lauten: Liebe und Hunger. Sich fortpflanzen ist
die Tendenz jedes Lebewesens; die Zelle ist von dem Drang erfüllt,
sich zu teilen. Das ist die Urtendenz; wiederaufzuerstehen,
fortzuleben in womöglich noch höher organisierter Gestalt, ist die
Tendenz und das bewußte Streben des auf der höchsten Stufe der
organischen Entwicklung stehenden Lebewesens, des Kulturmenschen.
Erst aus der Erfüllung dieser Tendenz, die Kraft hierzu zu haben,
erwächst die Notwendigkeit des Stoffwechsels, der ergänzenden
Nahrungsaufnahme – die Notwendigkeit der Feuerung der Maschine. So
erst steht die Logik auf den Füßen. Denn nicht daß die Maschine
Kohle verzehrt, ist ihr Zweck – um einen simplen Vergleich
anzuwenden –, sondern daß die Kohle sich in Dampf, in Bewegung
umsetzt. Da die Tendenz der Fortpflanzung die Ur- und Hauptfunktion
der organischen Materie ist, so muß beim tierischen Lebewesen die
Maschine in ihrer primitivsten Entwicklungsform nur Apparat zur
Erneuerung für verausgabte Kraft sein, und die Entwicklung muß beim
tierischen Lebewesen logisch mit dem Magen einsetzen: Die Qualle
ist nur Magen. Aber nicht nur von der Qualle zum Menschen ist ein
gerader Weg, sondern auch logischerweise darüber hinaus zu dessen
erhabensten ideologischen Verklärungen. Denn Erscheinungen der
organischen Welt sind alle nur Teile dieser Urfunktion und
unterscheiden sich nur durch die höhere Stufenfolge ihrer
Entwicklung.

		Zu diesem »Allen« gehört auch die Kunst: Kunst ist ein Teil
dieser Urfunktion, sie ist Sinnlichkeit selbst, und zwar betätigte
Sinnlichkeit. Das ist der eine und erste Teil dessen, was hier zu
erweisen ist.

		Das Wesen und der Inhalt der Fortpflanzung ist auf allen Stufen
der Entwicklung das Schöpferische. Neues zu schaffen ist das
Prinzip, der geheime Wille, der auf den höheren Sprossen der
Stufenleiter der Entwicklung zum bewußten Willen wird. Der
wirkliche Kulturmensch erfüllt das Gesetz des Lebens mit vollem
Bewußtsein, und seine gesamten Lebensinteressen sind im letzten
Grunde nichts anderes als das Streben, das Geschehen dieses
Gesetzes in seinen Formen und in seinen Ergebnissen zu
veredeln.
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53. H. S. Beham: Kleopatra Deutscher
Kupferstich. 1529



		Rein mechanisch wirkt dieses Gesetz nur im Anfange, nur auf den
Unterstufen der tierischen Entwicklung. Aber wenn wir auch heute
noch nicht zu bestimmen vermögen, wo die Schwelle des Bewußtseins
zum ersten Male betreten wird, so können wir doch unbedingt die
zahlreichen Ausstrahlungen der belebten [bookmark: page90]Materie in ihrem inneren
Zusammenhange mit diesem Lebensgesetz erkennen. Wir können
feststellen, daß nicht nur alle physischen, sondern auch der
gesamte Komplex der geistigen Errungenschaften diesem Lebensgesetz
untergeordnet sind, und daß sie nicht nur in den Dienst dieser
Kraft gestellt werden, sondern daß sie tatsächlich Teile dieser
Kraft selbst sind; es sind nichts anderes als direkte
Ausstrahlungen des Zeugungsvermögens, des Schöpferischen auf einer
höheren Stufenfolge der Entwicklung. Darum kann auch die höchste
seelische Ausstrahlung der menschlichen Psyche, die Kunst, gar
nichts anderes sein als betätigte Sinnlichkeit, wie sie
andererseits die höchste Form der Sinnlichkeit ist. Betätigung der
Sinnlichkeit und schöpferisch sind sich deckende Begriffe. Das
Schöpferische im künstlerischen Schaffen ist daher Betätigung des
immanenten Lebensgesetzes in seiner höchsten Form. Wo die Kunst
aber das ist – und auch nur dort und auch nur darum –, da wird sie
auch lebendig, denn sie kristallisiert damit das einzig Ewige, das
es gibt: Das Gesetz des Lebens, die Urkraft, die immer nur die
Formen ändert.
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54. A. Carraci: Susanna und die beiden
Greise. Kupferstich. 16. Jahrhundert



		Für diese Behauptung, daß die Kunst nicht nur im Dienste dieser
Kraft steht, sondern daß sie einen Teil dieser Kraft selbst
darstellt, einen Teil, den sie auf einer bestimmten Höhe der
organischen Fortbildung entwickelt, dafür gibt es einen ganz
einfachen Beweis. Dieser Beweis besteht in der Tatsache, daß jede
Beeinträchtigung der physischen Zeugungskraft stets das
künstlerische Produktionsvermögen im gleichen Maß einschränkt, und
daß die völlige Vernichtung der Zeugungskraft dasselbe überhaupt
ausschaltet. Beweise für diese Tatsache wären zweifelsohne leicht
aufzubringen. Und zwar nicht nur aus der Geschichte der Menschheit
könnten diese Beweise geliefert werden, sondern jeder Naturforscher
vermöchte aus der Tierwelt zahlreiche Beweise zu erbringen, wie die
künstlerischen Betätigungen, die hier unbewußt im Dienste der
Erfüllung des drängenden Lebensgesetzes geschehen – man denke nur
an die Entwicklung des Gesanges der Vögel in der Paarungszeit oder
an das buntere oder schönere Fell des Männchens –, verschwinden
oder ausbleiben, wenn die Zeugungskraft gefährdet oder vernichtet
wird; Experimente in dieser Richtung haben dies längst bestätigt.
Hier kann jedoch der Hinweis genügen, daß es in der Geschichte
aller Künste nicht ein einziges schöpferisches Kunstwerk gibt, das
von einem Kastraten herrührte, oder umgekehrt: Es gibt nicht einen
einzigen schöpferischen Künstler, der ein Kastrat gewesen wäre. Wer
dies bestreitet, möge uns ein solches Kunstwerk oder einen solchen
Künstler nennen.

		In diesem Zusammenhang ergeben sich zwei Schlußfolgerungen. Die
eine geht dahin: Die Bedingnis der Aktivität für das Vermögen zur
künstlerisch schöpferischen Gestaltungskraft gibt uns vielleicht
auch den Schlüssel dafür, warum der Frau, deren Anteil an der
Erfüllung des Lebensgesetzes in der Passivität besteht, die kunst
schöpferische Gestaltungskraft gänzlich versagt ist. Die
künstlerische Tätigkeit der Frau ist im ganzen und Großen
ausschließlich nachschaffend. Es gibt keine einzige
neuschöpferische [bookmark: page91]Komponistin, keine einzige Schöpferin eines
philosophischen Systems, keine einzige schöpferisch gewesene
Malerin. Man wendet demgegenüber nun meist ein, daß die stete
Vernachlässigung und Unterdrückung der Frau verhindert habe, diese
Fähigkeiten bei ihr auszubilden; das ist aber die billigste Phrase.
Die Töchter der englischen Bourgeoisie genießen seit Jahrhunderten
alle Möglichkeiten geistiger Ausbildung, – aber wo sind die
weiblichen Genies Englands? Die Söhne des Proletariats aller Länder
sind immer unterdrückt gewesen und es waren ihnen alle
Möglichkeiten geistiger Ausbildung versagt und doch erstanden
gerade aus diesen Unterschichten der Gesellschaft die
allerpotentesten Gehirne: Spinoza, Goya, Daumier, Fichte und
Dutzend andere sind Proletariersöhne gewesen Die andere
Schlußfolgerung ist die Einsicht, die sich uns auf diesem Weg in
die zwingenden Notwendigkeiten des künstlerischen Stoffkreises
erschließt. Stellt man sich nämlich auf den hier entwickelten
Standpunkt, so erklärt sich schon daraus, daß es eine innere
Notwendigkeit ist, warum der nackte menschliche Körper immer das
höchste künstlerische Problem zu allen Zeiten gewesen ist und warum
auch die gewaltigsten Schöpfungen der Kunst gerade hierin gipfeln:
Praxiteles, Tizian, Michelangelo, Rubens, Rembrandt, Rodin. Ebenso
erklärt sich daraus, daß in den größten Erfüllungsepochen des
Kunstschaffens Kunst und Nachbildung der menschlichen Nacktheit
synonyme Begriffe sein müssen. Das Geheimnis der Sache ist dieses:
In der Nachbildung des nackten menschlichen Körpers erfüllt die
Kunst ihr Lebensgesetz am präzisesten, denn der Mensch ist in
seiner Körperlichkeit das reifste Ergebnis der sinnlichen
Erscheinungswelt, er ist die Sinnlichkeit in ihrer vollendetsten
Form …
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55. Agostino Carraci: Der lüsterne Faun.
Italienischer Kupferstich. 16. Jahrhundert



		Lautet der erste Satz, der hier zu erweisen war: Kunst ist
Sinnlichkeit selbst, so lautet der zweite: Kunst ist niemals etwas
anderes als Nachschaffen des Sinnlichen.

		Die Fortpflanzung ist, wie gesagt, die Urfunktion der
organischen Materie. Diese Urfunktion bleibt aber auch ständig ihre
Hauptfunktion, sie ist das Wesentliche jeder Erscheinung durch alle
ihre Entwicklungsetappen hindurch. Alles Lebendige ist Gestalt
[bookmark: page92]gewordene
Sinnlichkeit und nur die höhere oder tiefere Ordnung innerhalb des
Organischen unterscheidet; einheitlich ist stets das Geheimnis des
Lebens, das darin waltende Gesetz. Das Leben, ob es nun in Pflanze,
Tier oder Mensch tätig, ist in seinem Wesen nachzubilden, das ist
aber der innere Sinn der Kunst, ihr Zweck. Und die große Aufgabe
der Kunst ist: Sie soll und will des Lebens Inhalt möglichst
restlos erschöpfen. Das Leben in seinen tiefsten Tiefen, also der
innere Vorgang des Lebens, muß in den dargestellten Organismen
offenbar werden, muß in Erscheinung treten, und die Linien, die
bildnerischen Mittel wollen und sollen eigentlich nur der Form
gewordene innere Vorgang des Lebens sein.

		Indem die Kunst diese innere Bestimmung zu erfüllen trachtet,
rückt ganz von selbst das als ein Hauptproblem in den Vordergrund,
was den besonderen Gegenstand dieser Arbeit bildet: Die
künstlerische Behandlung des Erotischen. Erotik ist betätigte
Sinnlichkeit, Sinnlichkeit in Aktion, es ist die ihr letztes Gesetz
erfüllende Sinnlichkeit. Gerade darum aber ist die Erotik auch der
wichtigste Teil des Sinnlichen und in ihrem bewußten Geschehen
zugleich auch naturnotwendig ihre höchste, ja sogar ihre erhabenste
Form. Aber auch das Gegenteil. Die Erotik entfesselt im Menschen
die stärksten und die andauerndsten Leidenschaften, sie löst alles
Große und Ewige aus, was im Menschen lebt und wirkt, sie entfesselt
aber auch alles Niedere und Infame, dessen die entartete
menschliche Psyche fähig ist. Indem nun die Kunst ihre Aufgabe, des
Lebens Inhalt zu erschöpfen, erfüllt, ist es unvermeidlich, daß das
Erotische nicht nur am Anfang jeder Kunst steht, sondern daß es
auch auf allen ihren Etappen dominieren muß, und geradezu am
wenigsten verwunderlich ist es, daß die höchsten Gipfelhöhen, die
bis jetzt von der Kunst erstiegen wurden, zugleich von den
glühendsten Farben der Erotik beleuchtet sind. Da aber die Kunst
noch außerdem dem Drange folgt, alles, was sie darstellt, aufs
Höchste zu steigern, so folgt schließlich aus dieser Tendenz von
selbst die Darstellung der Erotik in ihren letzten
Offenbarungen.

		Diese innere Notwendigkeit der künstlerischen Behandlung
des Erotischen hat man gewiß immer geahnt, und ist darum auch
längst von aller Welt anerkannt, denn selbst der Philister plappert
heute ohne allzu lauten Protest die dafür geprägte Formel nach, daß
es ohne Sinnlichkeit überhaupt keine Kunst gäbe. Aber damit ist
natürlich nicht gesagt, daß er davon auch dieselben Konsequenzen
ableitet, die wir daraus ziehen.

		Nicht weniger wichtig ist die äußere Notwendigkeit, die
den schaffenden Künstler zur künstlerischen Darstellung erotischer
Szenen führt. Gilt die innere Notwendigkeit für das gesamte
künstlerische Schaffen, also auch für die Literatur und für die
Musik, so ist die äußere Notwendigkeit ein Gesetz, dem nur die
sogenannten bildenden oder objektiven Künste, Bildhauerei und
Malerei, unterworfen sind. Dieses Gesetz beruht auf der Erkenntnis,
daß es innerhalb der Erscheinungswelt keine wunderbarere
Manifestation gibt als die organische Materie im Stadium ihrer
erotischen Expansion. Und zwar gilt das von ihrem Gesamtkomplex.
Die Pflanze blüht und duftet, sie öffnet ihre Blüte und strebt
lechzend der Befruchtung entgegen, ein unbewußter erotischer
Rausch. Das Gefieder der Vögel leuchtet und strahlt nie herrlicher,
ihr Gesang ist nie wonniger und entzückender als in der
Paarungszeit. Nichts Gewaltigeres gibt es, als ein großes, starkes
Tier im Stadium der Brunst, kein Schauspiel ist grandioser als
dessen Liebeswut. Man schaue den Hengst, wenn er vor Aufregung die
Nüstern bläht, mit dem Schweif den Boden fegt und jeder Muskel zum
Zerreißen gespannt ist; man schaue den röhrenden Hirsch, dieses
Urbild von Kraft und Eleganz. Aber auch bei der gesamten niederen
Tierwelt offenbart sich der Liebesdrang in seiner Art nicht weniger
schön. Was aber von der Pflanzen- und Tierwelt gilt, gilt [bookmark: page93] [bookmark: page94]in noch ungleich höherem
Maße vom Menschen, weil bei ihm außerdem alle jene geistigen und
seelischen Errungenschaften, die ihn über das Tier emporheben, in
diesem Stadium ihre höchste Entfaltung erleben. Die Liebe macht
jeden Menschen in einem höheren Sinne schön. Und schön in seiner
höchsten Steigerung ist vor allem die Erfüllung des Lebensgesetzes
in seiner expansierenden Auslösung. Es gibt nichts Wunderbareres
als die Verschlingung zweier menschlicher Körper, und zwar zweier
Körper verschiedenen Geschlechtes in der Reife der Entwicklung und
in der Ekstase der sexuellen Erregung. Energie, Kraft, Größe,
Harmonie – alles triumphiert hier. Darum ergeben sich aber auch
hieraus die schönsten künstlerischen Linien; es gibt keine
herrlichere, keine künstlerisch schönere Bewegung. Und daß es so
ist, daß der Mensch im Stadium der erotischen Expansion die
wunderbarste Manifestation der Erscheinungswelt darstellt, ist
ebenfalls eine logische Notwendigkeit, denn in diesen Momenten
seines Daseins wandelt der Mensch, das vollendetste Ergebnis der
organischen Entwicklung, eben gleichfalls auf den höchsten Höhen
seiner natürlichen Bestimmung. Im Höhepunkte der schöpferischen
Lebensbejahung durch den Menschen sind zweifellos die Grenzen des
Erhabenen. Zu den Grenzen strebt aber gemäß der schon genannten
Tendenz der Kunst, alles aufs Höchste zu steigern, jeder große
Künstler und jedes große Kunstzeitalter. (Bild 16/17, 30-36, 40,
43, 45, 48, 51, 56 usw.) –
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56. Liebespaare. Anonymer italienischer
Kupferstich. 17. Jahrhundert.



		Ist es eine logische Folgerichtigkeit des ersten Satzes – Kunst
ist Sinnlichkeit selbst –, daß in jeder aufsteigenden Kunstperiode,
in jedem wirklichen Blütezeitalter der Kunst das Nackte das oberste
Problem in dem Schaffen der meisten Künstler ist und darum
vorherrscht, so folgert aus dem zweiten Satze mit ebensolcher
Notwendigkeit, daß in jenen Zeiten, in denen die Zeitmoral der
Kunst gestattete, sich schrankenlos auszuleben, auch die Behandlung
direkt erotischer Motive eines der ernsthaftesten künstlerischen
Probleme wurde. Solche Zeitalter waren vor allem die Antike und in
der neueren Zeit die Renaissance. Dieses Bestreben konnte aber auch
in anderen Zeiten nicht völlig unterdrückt werden, wenn auch die
Moralgesetze überall diesen Akt mit dem züchtigen Schleier der
Scham verhüllt haben und seine Verhüllung als oberstes Gesetz der
öffentlichen Sittlichkeit proklamierten. Die Kunst erfüllte
trotzdem stets ihre Tendenz, und zwar geschah oder geschieht es
dann stets auf die Weise, daß sie wohl die direkte Darstellung
umgeht, aber auf Umwegen so nahe wie möglich an das Ziel
heranzukommen strebt. Bediente man sich in früheren Kunstepochen zu
diesem Zweck in erster Linie des Symbols, – man denke nur an die
Verwendung der griechischen Göttersagen und von ihnen wiederum an
Jupiter in seinen verschiedenen Metamorphosen, – so geht unsere
Gegenwart direkt aufs Ziel los, und sie hat dabei eine Reihe wahrer
Wunderwerke geschaffen. Zum Beweis genügt es, den einzigen Namen
Rodin zu nennen. Natürlich beschränkte man sich bei dieser direkten
Darstellung nur auf die Bewegung, auf die große Linie (Bild 98 u.
99).

		Selbstverständlich hat sich die Kunst mit dieser letzteren
Einschränkung niemals völlig Genüge getan und nur gegenüber der
weiten Öffentlichkeit diese Konzession gemacht. Starke
Künstlernaturen haben ohne Ausnahme und zu allen Zeiten bis in die
Gegenwart herein an der direkten Darstellung erotischer Szenen, der
intimsten Darstellung des Geschlechtsaktes, ihre Kraft gemessen und
ihren Kraftüberschwang ausgetobt, trotzdem das Wenigste davon Ruhm
und Reichtum eingetragen hat, weil es meistens in den eigenen
Mappen verborgen bleiben mußte. Gewiß nicht alle Künstler
beschäftigten sich mit diesem Problem aus reiner künstlerischer
Begeisterung, im Gegenteil, die meisten sogar aus bloßer Freude und
aus strotzendem Behagen am Stoff, und ebenso aus Lust, die
herrschende Moral zu brüskieren, und wäre dies nur im Kreise der
Vertrauten. Aber hier ist es vielleicht angebracht, eine für diese
Arbeit unerläßliche Bemerkung einzuschalten: Es kann jemand
strotzend von Sinnlichkeit sein, mit vollen Zügen und mit Behagen
die Freuden der [bookmark: page95]Wollust genießen und, an den Maßstäben ernster
Sittlichkeit gemessen, doch eine bewundernswerte Erscheinung sein.
Diese beiden Dinge schließen einander nicht nur nicht aus, sondern
sie sind sogar Voraussetzung einer ganzen und großen
Persönlichkeit. Freilich muß hier gleich hinzugesetzt werden, daß
man durch die Freude am Erotischen allein noch lange nicht eine
respektable Persönlichkeit wird; aber ebenso sicher ist, daß aus
den Reihen jener, »die sich nie mit so etwas abgegeben haben«,
niemals die ganz Großen hervorgegangen sind. Schon aus dem einen
Grunde nicht: Größe ohne Kühnheit gibt es nicht.
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57. Francesco Furini: Lot und seine Töchter.
Prado, Madrid.



		 

		*

		 

		Wenn Kunst nichts anderes als betätigte und nachgebildete
Sinnlichkeit ist, dann muß sie auf den Beschauer auch stets
sinnlich im allgemeinen wirken. Und sogar direkt sinnlich erregend
in geschlechtlichem Sinne, wenn es sich um erotische Motive
handelt. Denn es ist bekanntlich eine von der Sinnlichkeit
untrennbare Eigentümlichkeit, daß sie [bookmark: page96]ansteckt, wenn sie zu einem normalen
Menschen in einer seiner Kultur entsprechenden Weise spricht. Und
das ist auch unsere Überzeugung. Wir behaupten: Die sinnliche
Wirkung künstlerisch gestalteter erotischer Motive auf den
Beschauer ist ganz zweifellos. Und wir behaupten außerdem: Gerade
diese Wirkung ist einer der wichtigsten Maßstäbe für ihre Qualität;
je intensiver diese Wirkung ist, um so größer ist die künstlerische
Qualität. Auch das ist eine innere und untrennbare
Notwendigkeit.

		Die sinnlich erregende Wirkung des künstlerisch gestalteten
erotischen Motives muß mit aller Deutlichkeit hervorgehoben werden,
und zwar deshalb, weil eine lasterhafte Prüderie – jene Prüderie,
die Sinnlichkeit und vor allem Erregung der Sinnlichkeit ohne jeden
Vorbehalt für »Sünde« erklärt – zu allen Zeiten eine ganz
grauenhafte Verwüstung in den Begriffen angerichtet hat. Die
unumschränkte Herrschaft dieser lasterhaften Prüderie im
öffentlichen Leben hat schließlich zu einer derartigen Heuchelei
geführt, daß heute selbst ein Teil der klügsten Köpfe an eine These
glaubt, die nur aus der Not geboren wurde und im Grund nichts
anderes als eine Konzession an die allmächtige Prüderie ist. Diese
Konzession, die allmählich zum Glaubenssatze geworden ist, besteht
darin, daß man zwar die sinnliche Wirkung der bildlichen
Darstellung im allgemeinen zugibt, jedoch beim großen Kunstwerke
bestreitet. Dieses soll nicht sinnlich wirken, auch wenn es ein
direkt erotisches Motiv behandelt, und die Ausschaltung der
erotisch erregenden Wirkung auf den Beschauer soll durch die hohe
künstlerische Form der Lösung des Motives zustande kommen.

		Wir behaupten demgegenüber: Diese Scheidung und diese Logik sind
unsinnig, weil das gerade Gegenteil die innere Logik der Kunst ist.
Indem der Künstler die Tiefe seines Problems auszuschöpfen sich
müht, will er die Lebenswahrheit, die absolute Echtheit erzielen.
Echtheit faßt aber niemals nur die äußere Umrißlinie einer
Erscheinung in sich, sondern vor allem den Inhalt, den ganzen
Komplex des Seelischen, Physischen und Geistigen, den der
betreffende Vorgang birgt und umspannt. Die Form ist niemals bloß
ihrer selbst wegen da, sondern stets des Inhaltes wegen. Die
künstlerische Impression soll das Wesen, die Seele der Sache im
Geiste des Beschauers plastisch rekonstruieren. Und der Beschauer
soll das Dargestellte persönlich mitleben, erleben und weiterleben
– das fordert man von ihm auf Schritt und Tritt in der Kunst. Und
man wertet diese Macht, den Beschauer zum Mitleben zu zwingen, als
oberstes Vermögen beim Künstler; je größer die suggestive Wirkung
seiner Schöpfungen ist, um so höher stellt man ihn. Das heißt: Man
ist so logisch, alles dies als das Wesen der Kunst zu bezeichnen,
zu fordern und als Maßstab anzulegen, solange es sich um
indifferente Gegenstände in der Kunst handelt, um Porträts,
Naturstimmungen usw. Jedoch gegenüber der künstlerischen
Darstellung erotischer Motive, da schlägt die allgemeine Logik jäh
in das Gegenteil um. Da sieht man plötzlich nur Form, vergißt, daß
es für das erotisch Gemeinste ebenso eine hohe künstlerische Lösung
gibt wie für die Darstellung irgendeines Ideales, die, statt den
Eindruck auf den Beschauer herabzumindern, diesen aufs höchste
pointiert und steigert. Gegenüber der Erotik in der Kunst soll der
Beschauer mit einem Male ganz unpersönlich werden, aufhören, ein
Wesen zu sein, in dem ebenfalls die Gesetze des Lebens kreisen. Nun
das ist eben die Konzession an die Prüderie; der Verzicht auf den
Intellekt. Denn was für ein Porträt oder für irgendein anderes
indifferentes Motiv Geltung hat und Gesetz ist, gilt auch für die
künstlerische Behandlung der Erotik. Wie man die Majestät des
Hochwaldes vor einer starken künstlerischen Nachbildung in ihrer
ganzen Wucht und Erhabenheit beim Schauen miterlebt, so erlebt man
auf Grund des vorhin geschilderten Wesens der Kunst auch vor einem
künstlerisch gestalteten erotischen Motiv dessen Schauer und dessen
Schwüle. [bookmark: page97]
[bookmark: page98]
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58. Peter Paul Rubens: Der Eremit und die
schlafende Angelika. 17. Jahrhundert. Kaiserliche Gemäldegalerie,
Wien



		Von derselben negativen Qualität sind die Beweise, die die
Vertreter der Ansicht der nicht erotischen Wirkung eines großen
Kunstwerkes ausgeklügelt haben. Diese verweisen nämlich stets auf
die berühmten Meisterwerke der Antike und der Renaissance. Und zwar
mit dem Trick, daß sie sich mit Emphase in die Brust werfen und die
Schicksalsfrage stellen: »Wo ist der Schweinehund, der angesichts
dieser oder jener klassischen Venus, dieser oder jener klassischen
Liebesszene auf sinnliche Gedanken kommt, an das Menschliche, das
Allzumenschliche denkt und nicht bloß ästhetisch sich begeistert.«
Natürlich meldet sich niemals dieser Schweinehund. Was aber rein
gar nichts beweist, und sogar dann nichts beweisen würde, wenn
jedermann sogar mit dem ehrlichsten Gewissen behaupten könnte, daß
er vor diesen Werken auf keinerlei sinnliche Gedanken komme. Denn
dieser Beweis hat ein sehr großes Loch. Damit wäre nämlich gar
nichts Positives erwiesen, sondern höchstens etwas Halbes. Und
dieses Halbe bestünde darin, daß diese Bilder eben heute nicht mehr
sinnlich auf den Beschauer wirken. Nicht aber wäre erwiesen, daß
diese Werke auch zu ihrer Entstehungszeit den Beschauer sinnlich
indifferent gelassen haben. Und darauf kommt es doch einzig und
allein an.
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59. Aldegräver. Kupferstich. 16
Jahrhundert



		Wenn man an diese Frage herantritt, darf man nie übersehen, was
wir schon oben in der Einleitung sagten, daß jede Zeit und auch
jede persönliche Entwicklungsphase des einzelnen ihr spezifisch
sinnliches Empfinden hat, dem ganz bestimmte Reizmittel
entsprechen. Daraus folgt nichts anderes, als daß jede Zeit, jede
Klasse und jedes Alter anders reagiert. Die Verschiedenartigkeit
des sinnlichen Empfindens der einzelnen Geschichtsepochen läßt sich
an nichts deutlicher als an der Entwicklung des direkt
Pornographischen in Literatur und Kunst nachweisen. Die Geschichte
des Pornographischen erweist – und eine Reihe Dokumente aus dem
zweiten Teile dieses Buches wird dies belegen –, daß Dinge und
Darstellungen, die im 17. Jahrhunderte die Lüsternheit auf äußerste
entfachten, nicht nur die Sinne der Menschen des 19. Jahrhunderts,
sondern auch schon die der Menschen des 18. nicht mehr zu
irritieren vermocht haben. Die gleichen Unterschiede ergibt, was ja
auch alle Welt weiß, eine Nachprüfung der Reize, auf die der
Jüngling, der Mann und der Greis reagieren. Und nicht minder große
Unterschiede ergibt ein Vergleich zwischen den verschiedenen
Klassen, dem Bauern, dem Kleinbürger und dem hochentwickelten
Großstädter. Was den einen in einen wahren Rausch versetzt, läßt
die Sinne des anderen nicht selten völlig unberührt, so daß er Sinn
und Zweck überhaupt nicht ahnt; gerade »das Beste« entgeht ihm,
denn die intensivste Manifestationsform der erotischen Sinnlichkeit
besteht eben nicht immer in der allgemein verständlichen
Handgreiflichkeit. Grob, derb, eindeutig, primitiv setzt die [bookmark: page99]geschichtliche
Entwicklung der erotischen Reizmittel ein, schrittweise werden
diese Mittel verfeinert; sie werden in gleicher Weise
komplizierter, in der die Kultur zu raffinierteren Genußformen
führt. Mit der zunehmenden Verfeinerung verliert das Gröbere in
gleicher Folge seine ehemalige erotische Reizwirkung. Wenn man
diese Entwicklung der erotischen Reizmittel untersucht, so ergibt
sich dabei auch die Tatsache, daß sie sich auf alle Gebiete
erstreckt, also nicht nur für das Leben in seiner Wirklichkeit,
sondern vor allem auch für seinen künstlerischen Abguß. Daraus
folgt aber nichts anderes, als daß die Art der Darstellung einer
Venus oder einer Liebesszene, die der Antike und der Renaissance
eigen war, heute nicht bloß gemeinhin nicht mehr erotisch wirkt,
sondern überhaupt nicht mehr erotisch wirken kann. Freilich ist
hier gleich eine Einschränkung zu machen: Das Gesagte hat nur
gegenüber dem hochentwickelten Kulturmenschen reifen Alters
unbedingte Geltung, primitive Klassen und frühe Altersstufen, die
der beginnenden Reife, empfinden wesentlich anders beim Anblicke
dieser klassischen Kunstdokumente, sie empfinden diese Werke heute
noch häufig tatsächlich erotisch.
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60. Peter Paul Rubens: Diana mit Nymphen von
Satyrn überfallen Kaiser-Friedrich-Museum, Berlin



		Nun und dieselbe sinnliche Empfindung vor diesen Werken hatten
auch die Zeitgenossen, und zwar die Zeitgenossen in ihrer
Allgemeinheit. Das läßt sich auch an einer Reihe nachprüfbarer
Dokumente nicht allzu schwer erweisen. Beim Altertume genügt es,
auf die wunderbare Pygmalionsage zu verweisen. Diese ist im letzten
Grunde nichts anderes als eine feinsinnige Verherrlichung der
sinnlichen Wirkung, die das Kunstwerk auf den Beschauer ausübt. Bei
der Pygmalionsage ist nämlich wohl zu beachten, daß sie
ursprünglich gar nicht rein der schöpferischen Phantasie des
Dichters entsprungen ist, [bookmark: page100]sondern daß in ihr nur die Wirklichkeit, die
täglich zu beobachtende maßlose Begeisterung gegenüber bestimmten
großen Kunstwerken ideologisiert ist. In der klassischen Literatur
findet sich eine ganze Reihe Hinweise darauf, daß besonders
Aphroditedarstellungen, wie z. B. die berühmte knidische Venus des
jüngeren Praxiteles, ebenso die Venus Kallipygos (Bild 7), nicht
selten eine direkte erotische Verliebtheit bei den zeitgenössischen
Beschauern ausgelöst haben.

		Ähnliche Wirkungen kann man von Renaissancewerken feststellen.
Und zwar selbst von solchen, die nicht einmal die irdische Liebe
zum Gegenstande haben. Richard Muther teilt irgendwo einmal mit,
daß auf der Rückseite der Madonna von Castelfranco des Giorgione
von zeitgenössischer Hand der Vers geschrieben ist: »Liebe Cäcilie,
komm, eile dich, es wartet dein Giorgio!« Diese Inschrift dünkt uns
gleich beweiskräftig, ob sie von einem Beschauer oder von dem
Schöpfer des Bildes selbst herrührt. Stammt sie von einem
Beschauer, so erweist sie, welch starke erotische Gefühle selbst
Muttergottesbilder bei den Beschauern ausgelöst haben, stammt sie
aber von Giorgio, so begründet sie diese Wirkung noch außerdem,
denn sie läßt dann ahnen, von welchen Gefühlen erfüllt der Maler
seine Madonna gemalt hat; daß ihm die Jungfrau Maria als etwas ganz
anderes vor seiner Phantasie stand, als wie ein entmaterialisierter
Gottesbegriff.
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61. A. Carraci: Die Toilette der Venus
Kupferstich 16. Jahrhundert



		Ein anderer Beweis, und zwar einer für die sinnlich-erotische
Wirkung nackter Darstellungen der weiblichen Schönheit, ist
folgender. Die alte Münchner Pinakothek besitzt zwei Darstellungen
der Lukrezia, beide in ähnlicher Pose und beide vor allem im selben
Format; die eine ist von Albrecht Dürer, die andere von Lukas
Cranach. Während die Dürersche Lukrezia, abgesehen von einem
schmalen Tuchstreifen, der quer über den Schoß geht, völlig nackt
ist, ist die Cranachsche Lukrezia ziemlich bekleidet, so daß nur
die Beine von den Knieen abwärts und ein kleiner Teil des
Oberkörpers entblößt zu sehen sind. Wenn man nun nach der
Geschichte dieser beiden Bilder forscht, so macht man eine sehr
interessante Entdeckung: Beide Bilder waren einst zu gleicher Zeit
im Besitze der bayerischen Kurfürsten, und mit dem einen wurde das
andere – kaschiert. Und zwar das Dürersche mit dem Cranachschen.
Die Dürersche Lukrezia war ehedem in einen Kasten eingelassen, zu
dem die Cranachsche Lukrezia den kaschierenden Deckel bildete. Das
beweist nichts anderes, als daß die nackte weibliche Darstellung
Dürers zu der damaligen Zeit als sinnlich erregend empfunden wurde,
und man sie darum so unterbrachte, daß man sie willkürlich den
Blicken entziehen konnte. Wenn man sich hierbei vergegenwärtigt,
daß nach unseren Begriffen die Dürersche Lukrezia an Langeweile
kaum etwas zu wünschen [bookmark: page101]übrigläßt, und dies also nicht gehindert hat,
daß die betreffende Zeit sich an dem Bild aufregte, so folgt daraus
mit zwingender Notwendigkeit, daß zu jenen Zeiten mitunter sogar
schon das Nackte allein in künstlerischer Darstellung als sinnlich
erregend angesehen und empfunden wurde (Bild 38 und 39). Und das
ist nach unserer Meinung auch tatsächlich der Fall gewesen. Zum
Schlusse sei noch bemerkt, daß die Geschichte des Dürerschen Bildes
überdies auch die Wandlung der sinnlichen Reizwirkungen belegt;
heute würde zweifellos das halbverhüllte Bild von Lukas Cranach als
das sinnlichere bezeichnet werden.
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62. Jordaens: Susanna und die beiden Greise
17. Jahrhundert. Museum in Brüssel



		Mit der Ausrede, daß große Kunst unter keinen Umständen sinnlich
erregend auf den Beschauer wirke, kommt man also nicht durch. Man
muß darum dieses Problem von einer anderen Seite angreifen, und man
kann es nur von der Seite angreifen, daß man davon ausgeht, zu
fragen: Welche Art Sinnlichkeit ist der allgemeinen
Kulturentwicklung förderlich und darum berechtigt, und welche
nicht? Natürlich ist damit auch schon von vornherein der Kreis
derer gezogen, mit denen man überhaupt über diese Frage diskutieren
kann. Diskutieren kann man darüber mit den Leuten, die auf dem
Standpunkte stehen, daß Sinnlichkeit an sich etwas Normales und
darum etwas Gesundes ist. Nicht diskutieren läßt sich dagegen mit
jenen Leuten, die in jeder Art Sinnlichkeit eine Sünde, die Wurzel
alles Übels, und in der Erregung der Sinnlichkeit gar das größte
aller Verbrechen erblicken.

		Für diejenigen, für die die Sinnlichkeit nicht die Wurzel alles
Übels ist, sondern viel häufiger eine der Wurzeln des Großen und
Größten, wird immer nur die Tendenz entscheidend sein, in der sich
die Sinnlichkeit bewegt. Und darum muß die Antwort auf die Frage:
welche Art Sinnlichkeit ist berechtigt? lauten: Berechtigt sind
alle jene Formen des sinnlichen Gebarens, in denen das
Schöpferische dieses Lebensgesetzes sich offenbart, denn sie sind
es, die den Menschen in seiner Entwicklung nach vorwärts und darum
auch nach oben tragen. Nicht berechtigt und darum verwerflich sind
dagegen jene Formen, die diesen obersten Trieb zum bloßen Mittel
raffinierter Genußsucht herabwürdigen.
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Der verliebte Schafer. Von Peter Paul
Rubens



		Daraus ergibt sich denn auch die Antwort auf die Frage, unter
welchen Voraussetzungen sich ein Recht auf die künstlerische
Darstellung des Erotischen begründen läßt. Diese Antwort lautet:
Die Darstellung des Erotischen ist statthaft, und zwar in den
kühnsten Gestaltungen, wenn künstlerisch das Stoffliche derart
gemeistert ist, daß das gemein [bookmark: page102]Sinnliche aufgelöst und völlig
überwunden wird, so daß nur das große waltende Gesetz, die
schöpferische Kraft, sich offenbart und triumphiert. Unter dieser
Voraussetzung kann man sogar von einem ewigen Recht auf Darstellung
des Erotischen reden. Gewiß hat es ganze Zeitalter gegeben, die
dieses Recht nicht anerkannten, und auch in solchen, die es
anerkannten, gab es stets Richtungen, die dieses Recht energisch
bestritten haben. Aber man lasse sich nicht irreführen: dies waren
weder Zeitalter, noch Volksteile, die eine geläutertere
Sittlichkeit zum Ausdrucke brachten, sondern ohne jede Ausnahme
offenbarte sich in ihnen Stagnation und schöpferische Ohnmacht, die
sich hämisch und augenverdrehend an der Potenz zu rächen suchten.
Denn der Ohnmächtige erblickt im Starken stets einen Ankläger, und
darum haßt er ihn.

		Stellt man sich auf diesen Standpunkt, so braucht einen auch die
Tatsache nicht mehr zu irritieren, daß der ästhetisch ungeschulte
und unempfängliche Mensch in der Kunst stets den Inhalt und nie die
Form sieht, weshalb z. B. für den kulturlosen Bauern selbst die
Aphrodite des Praxiteles niemals etwas anderes als »ein nacktes
Frauenzimmer« ist. Die Konsequenz kann dann nicht mehr zur
Verhüllung der künstlerischen Nacktheit weisen, sondern immer nur
zu jener kulturellen Tätigkeit, die dahin zielt, jeden, der
Menschenantlitz trägt, so hoch zu heben, daß er des Großen bewußt
zu werden vermag, das der Mensch als Gipfel der organischen
Entwicklung darstellt.

		 

		*

		 

		Das Lebensgesetz der Kunst ist zweifellos ewig und unwandelbar.
Darum gibt es auch keine einzige historische Epoche der
Kulturmenschheit, in deren Kunst das erotische Element fehlte, ja
es gibt nicht einmal eine einzige, in der es nicht eine sehr große
Rolle spielte. Aus dem gleichen Grunde kann man auch in einem
gewissen Sinne von einem ehernen Bestand an erotischen Motiven
reden. Gewiß ist gerade die Erotik ein unerschöpfliches Gebiet,
aber die Zahl der Grundmotive ist darum doch relativ beschränkt, so
daß die Mehrzahl derselben tatsächlich schon in der Antike
künstlerisch gestaltet wurde. Die Erweiterung, so ungeheuer diese
ist, besteht fast nur in der Variation und in der Ausgestaltung der
verschiedenen Grundmotive. Gerade die Richtung aber, in der ein
ewiges Grundmotiv in einer bestimmten Zeit variiert wurde und
weiter, welche Motive jeweils mit Vorliebe ausgewählt wurden, ist
das wichtige, das, wovon das geschichtliche Urteil ausgehen muß.
Denn schon bei einem oberflächlichen Blick in die Museen und in die
Kupferstichkabinette kommt einem zum Bewußtsein, daß hierin die
tiefgehendsten und entscheidendsten Unterschiede vorhanden sind.
Man sieht, daß in immer wieder neuer Weise das Erotische sich
künstlerisch manifestiert, aber wenn es in der einen Epoche
imponierend, anmutend und begeisternd auftritt, so in der anderen
beklemmend, abstoßend und Ekel erregend. Da aber eben gerade dieses
Wie das einzig Entscheidende für die Bewertung ist, so kommt es nun
darauf an, festzustellen, welche Faktoren es sind, die die
jeweiligen Formen bestimmen.

		Die Antwort auf diese Frage lautet: Da es niemals eine Kunst an
sich gibt, die losgelöst wäre von den historischen Bedingnissen
ihrer Zeit, sondern immer nur eine Klassenkunst, so müssen diese
Formen getreu dem Auf und Nieder einer jeden herrschenden
Klassenbewegung folgen. Diese ist das Richtunggebende, und darum
muß das Erotische in der Kunst mit einer siegreichen
Klassenbewegung heroisch werden, es muß analog deren Entwicklung
spielerisch, es muß in gleicher Weise mit dieser spekulativer
Selbstzweck werden.

		So verworren deshalb die Linien auch in jeder einzelnen
Kunstepoche durcheinander laufen, die Wirrnis ist eben doch nur
scheinbar und immer nur so lange vorhanden, solange man die
bestimmenden Gesetze nicht kennt. Von dem Augenblick an, wo man
diese kennt [bookmark: page103] [bookmark: page104]und anwendet, offenbaren sich einem überall
und sofort die typischen Linien. Für das Zufällige ergibt sich die
Notwendigkeit, und die innere Einheit wird überall augenfällig.
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63. Peter Paul Rubens: Brustbild von Helene
Fourment, der zweiten Frau des Künstlers 17. Jahrhundert,
kaiserliche Gemäldegalerie, Wien



		Da dieselbe letzte Einheitlichkeit der Kultur, die jedem
Einzelzeitalter eigentümlich ist, auch im Gesamtbilde der
kulturellen Entwicklung vorhanden ist, so entsprechen derselben
Phase des gesellschaftlichen Seins stets dieselben Linien im
künstlerischen »Wie und Was«. An jedem siegreichen Aufstieg einer
neuen Zeit dominiert z. B. stets die Kühnheit im Erotischen, ein
keckes skrupelloses Unbeachtetseinlassen aller hergebrachten
Traditionen; und immer auch bekommt in solchen Zeiten das Erotische
einen heroischen Stil. Es tritt uns als die alles beherrschende
Naturgewalt entgegen, als das elementare Gesetz des Lebens, dem
hoch und nieder untertan sind. Ich solchen Zeiten macht sich der
Künstler nicht die geringste Skrupel, selbst das Intimste einfach
als Bewegungsmotiv aufzufassen. Die Linien, die er beim
geschlechtlichen Erfüllen entdeckt, gestaltet er mit derselben
Ungeniertheit, mit der er dem harmlosesten Form gibt. Als Beispiel
denke man hier nur an jenen Rembrandtschen Kupfer, den die Prüderie
gewöhnlich unter dem Titel »Das französische Bett« rubriziert (Bild
66; vergl. auch 64 u. 65). Diese innere Selbstverständlichkeit ist
nicht der letzte Grund, warum uns mitunter selbst das Verwegenste,
das in solchen Zeiten entsteht, imponiert.

		Ebenso gleichartig ist natürlich auch der gesamte weitere
Verlauf, d. h. ebenso analog in der prinzipiellen Kongruenz. Um nur
den Schlußakkord, den Gegenpol des revolutionären Anstieges einer
Epoche zu nennen: Überall in der Geschichte begegnet man beim
Abstieg und Ausklang einer bestimmten Klassenherrschaft einer
sublimeren künstlerischen Gestaltung. Aber die Kraft und die Größe
sind in solchen Phasen der Entwicklung stets ausgeschaltet, und
darum vermögen die erotischen Kunstwerke, die diesen Zeiten
entstammen, zwar nicht selten höchste Bewunderung ob der delikaten
künstlerischen Gestaltung zu erwecken, aber im höheren Sinne zu
imponieren und Ehrfurcht zu erwecken, das vermögen sie niemals. Man
denke hier nur an Boucher (s. Beilage) oder Beardsley.

		 

		*

		 

		Ehe wir nun dazu übergehen, diese verschiedenen Formen und
Phasen des Erotischen in der ernsten Kunst an den großen Linien der
Kunstentwicklung historisch in ihrer Bedingtheit zu prüfen und zu
belegen, müssen wir erst noch einige orientierende Bemerkungen über
den Umfang und die Begrenztheit des vorhandenen Belegmaterials
voranschicken.
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64. Rembrandt: Die Verliebten und der
schlafende Hirte. Radierung



		Das Lebensgesetz der Kunst als solches historisch zu belegen,
ist sehr leicht; denn es steht dafür selbst in den kleinsten
Galerien das reichste Material zur Verfügung, und man hat daher nur
die Mühe, aus der Überfülle das Charakteristische und Ausreichende
auszuwählen. Daß wir bei unseren Ausführungen in erster Linie auf
die großen Meister und die anerkannten Kunstwerke der
Kunstgeschichte Bezug nehmen, bedarf keiner weiteren Begründung.
Ein anderes Ding aber ist es mit der Vorführung und dem Hinweis auf
Kunstwerke direkt erotischen Charakters. Hier ist die sich
ergebende Aufgabe schon deshalb komplizierter, weil das vorhandene
Material begreiflicherweise ungleich weniger reichhaltig und [bookmark: page105]vor allem viel
schwerer zugänglich ist. Man darf niemals übersehen, daß Prüderie
und Heuchelei zwar auf allen geistigen Gebieten ganz furchtbar in
dem Erbe unserer Väter gehaust haben, nirgends aber so fanatisch
wie gerade auf dem Gebiete des erotischen Bildes. Jedes erotische
Bild, das beim Öffnen alter Mappen und Schränke zum Vorschein kam,
war in Gefahr, gänzlich vernichtet, zum mindesten unauffindbar
beiseite geräumt zu werden. Die Besitzer glaubten sich durch den
Besitz zu kompromittieren; Erben fürchteten für sich und für den
Spender; und vor allem die öffentlichen Sammlungen trugen allen
Vorurteilen Rechnung und lehnten geflissentlich den Erwerb solcher
Stücke ab. Fanden sich aber in ihren alten Beständen anstößige
Stücke, die den Gesetzen der herrschenden öffentlichen Sittlichkeit
allzusehr widersprachen, so wurden diese Sachen in den meisten
Fällen ausgeschaltet und still beiseite gepackt. Immer und immer
wurden in privaten und öffentlichen Sammlungen und Galerien
moralische Säuberungen vorgenommen. Das begreifliche Resultat von
alledem ist, daß das Beste und Bedeutsamste dadurch
unwiederbringlich verloren gegangen ist.
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65. Rembrandt: Joseph und die Potiphar.
Radierung



		Um von diesem Vandalismus einen ungefähren Begriff zu geben,
seien hier einige charakteristische Beispiele, wie der Moralkoller
sich in den verschiedenen Zeiten betätigte, angeführt. Von den
berühmten sechzehn erotischen Bildern, die Giulio Romano um 1520
herum im Auftrage Leos X. gemalt hat, ist heute keine Spur mehr
vorhanden, und ebenso unauffindbar sind die Stiche geworden, die
Raimondi danach gemacht hat. Im Marburger Staatsarchiv soll sich
noch ein Exemplar dieser Stiche befinden, aber dieses ist auch
heute noch und zwar selbst für königliche Museumsbeamte
unerreichbar. Das Schloß von Fontainebleau war ehemals unter den
Medicis von unten bis oben voll von erotischen Bildern,
Darstellungen, Skulpturen, Fresken, Intarsien usw.; auf Möbeln,
Tischplatten, Geräten, Wandbehängen, selbst an Türschlössern und
Eisengittern befanden sich erotische Darstellungen. Vergeblich wird
man heute dort nach nennenswerten Spuren dieser [bookmark: page106]erotischen Orgie suchen, die
sozusagen vom tiefsten Keller bis zum Dachfirste durch fast jedes
Gelaß tobte. Man kennt heute nur noch eine Anzahl Skizzen und
Vorlagen, die als l'Art de
Fontainebleau ein bestimmtes erotisches Genre kennzeichnen
(Bild 72). Vernichtet ist weiter die berühmte erotische
Gemäldeserie, mit der Boucher auf Befehl Ludwigs XV. das Boudoir
der Marquise von Pompadour ausgemalt hat: Die Entwicklung einer
Liebschaft mit allerlei pikanten Wechselfällen, zärtlichen
Präludien, intimen Duos, stürmischen Erfüllungen usw. Diese
berühmte Gemäldefolge ist noch zugrunde gegangen, nachdem sie
längst alle Stürme der Revolution, die napoleonischen Kriege, kurz
beinahe das ganze 19. Jahrhundert überdauert hatte. Gerade der
Untergang dieser wichtigen Kunst- und Kulturdokumente ist
bezeichnend für den wahnsinnigen Vernichtungskrieg, der wider das
Erotische in der Kunst in blödester Verblendung geführt wird. Vom
letzten Besitzer, einem berühmten englischen Sammler, nach Amerika
verkauft, wurde dem »gemeinen« Werke der Eingang in Amerika von der
Zollbehörde verwehrt, und so mußte die Sendung nach England
zurückexpediert werden. Aber so etwas konnte auch das moralische
Albion offiziell nicht über seine Zollgrenzen lassen, also wurde
die Sendung konfisziert, und das Fazit war: dasselbe Schicksal, das
allen konfiszierten Gütern in England zuteil wird, – »die Pfeife
der Königin wurde damit gestopft«, d. h. die Bilder wurden
verbrannt. Nur etwas hat sich in diesem Falle doch erhalten: einige
photographische Aufnahmen, die glücklicherweise in die Hände von
Sammlern gelangt sind (s. Beilagen). Von einer gewissen Achtung vor
der Kunst – vielleicht aber auch bloß vor ihrem Geldwerte! – zeugt
es noch, wenn erotische Kunstwerke nur teilweise vernichtet wurden
und man sich auf die Zerstörung des sündigen Teiles beschränkt hat.
Gerade dieses Verfahren ist besonders häufig geübt worden. Ein
ebenfalls klassisches Beispiel dafür haben wir in dem herrlichen
Gemälde von Paolo Veronese, »Das verliebte Paar«, das heute in der
Münchner Alten Pinakothek hängt. Dieses Bild repräsentiert in
seinem heutigen Zustande (Bild 37) nur einen Ausschnitt aus einem
ehemals sehr großen Gemälde; weggeschnitten ist die untere sündige
Hälfte, die zärtlichen Liebesspiele, die der brünstige Faun im
Schoß der verliebten Nymphe treibt. Ausnahmsweise kann man hier an
der Hand einer frühen Kopie des Originales heute noch feststellen,
wie das Bild vor seiner Zerstörung ungefähr ausgesehen hat. Aber
solche Möglichkeiten sind nur seltene Ausnahmen, sonst muß man sich
meistens mit der Konstatierung begnügen, daß die entscheidenden
Partien zerstört worden sind, und kann an den Rest des Bildes nur
spekulative Kombinationen knüpfen.

		In dieser Weise könnte man Bogen füllen, und gerade die
Leporelloliste, die auf die Verständnislosigkeit der Gegenwart
käme, wäre nicht klein. Es ist also kein Wunder, daß die Quellen
hinsichtlich dessen, wie weit man zuzeiten in der Kühnheit der
künstlerischen Darstellung direkt erotischer Motive gegangen ist,
etwas dürftig fließen.

		Diese Erfahrungen darf man niemals aus den Augen lassen, wenn
man an die Prüfung der Erotik in der ernsten Kunst herantritt, und
vor allem darf man sich durch das fast vollständige Fehlen
charakteristischer Stücke in den öffentlichen Sammlungen nicht zu
falschen Schlußfolgerungen verleiten lassen, sondern muß auf alle
Fälle in die verschiedenen Privatsammlungen einzudringen suchen.
Gelingt einem dies, dann ist man freilich nicht wenig verblüfft ob
dem, was offiziell nicht existiert. Wäre es auch übertrieben, zu
sagen, daß dank der Privatsammler uns reichlich genug
übriggeblieben ist, um zu einem wohlbegründeten Urteile gelangen zu
können, so muß man doch erklären, daß das, was im Privatbesitze
sich heute noch befindet, uns wenigstens in den Stand setzt,
ungefähre Vorstellungen zu bekommen, und beweiskräftige Schlüsse zu
ziehen.

		 

		*
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66. Rembrandt: »Das französische Bett«.
Radierung



		In welcher Weise die in dem Abschnitte »Die Naturgeschichte der
Kunst« präzisierten Faktoren das jeweilige Wesen des Erotischen in
der Kunst bestimmten, soll hier natürlich nur an einigen
Hauptetappen der Kunstentwicklung ausführlicher geschildert und
demonstriert werden, und zwar am klassischen Rittertum, an der
Renaissance und am Rokoko.

		 

		Altertum. Das klassische Altertum ist für die Geschichte
der erotischen Kunst schon deshalb ein unerschöpfliches Gebiet,
weil hier infolge verschiedener Umstände das gesamte Kunstschaffen
geradezu eine ununterbrochene Beweiskette für das Gesetz, daß Kunst
Sinnlichkeit ist, darstellt. Um nur einen Punkt zu nennen, so weiß
z. B. jedermann, daß für das Altertum Kunst und Nacktheit stets
synonyme Begriffe waren.

		Weiter kommt in Betracht, daß das Altertum nicht nur eine
einzige Entwicklungsphase zeigt, sondern geradezu alle Seiten. Denn
es ist ja eine Kultur, die nicht nur eine Etappe der historischen
Entwicklung aufweist, sondern die den ganzen Kreislauf des
historischen Auf und Nieder umfaßt: Anfang, Höhe und Ende. Aus
diesem Grunde vermöchte man allein an der Hand des Altertumes alles
das nachzuweisen, was wir durch die verschiedenen Epochen der
Kunstentwicklung belegen wollen. Man vermöchte dies überdies um so
leichter, als es kaum eine andere Epoche gibt, aus der uns ein
ähnlich reichhaltiges Material an ausgesprochen erotischen
künstlerischen Darstellungen zur Verfügung steht. Nirgends so wie
beim Altertume häuft sich heute noch in ähnlicher
Unerschöpflichkeit das Material von Tag zu Tag. Wo der Spaten
ansetzt, fördert er auch auf diesem Gebiete neue Belegstücke
zutage, ganz gleich, ob man in Ägypten, in Griechenland oder in
Italien den alten Schutt wegräumt, um die große Vergangenheit
auszuschachten. Aus diesem Grunde findet sich auch heute selbst in
jeder größeren Privatsammlung eine Reihe von beachtenswerten
Werken: Bronzen, Terrakotten, Vasen, Münzen, Gemmen, Fresken,
Marmorskulpturen usw., insgesamt ein unerschöpflicher Reichtum an
verblüffenden Motiven und künstlerisch starker Gestaltungskraft.
Nach den erotischen Schöpfungen der Alten sucht man aber auch in
öffentlichen Sammlungen nicht vergeblich. Manche besitzen sogar
umfangreiche und besondere Abteilungen oder Schränke dafür, wie das
Museo nazionale in Neapel und das
Vatikanische Museum in Rom. –
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67. Degeldu: Der belohnte Kuß. 17.
Jahrhundert. Brüsseler Museum



		Haben wir in dem Umstand, daß in Griechenland die Städtebildung
überaus früh einsetzte und die gesamte griechische Kultur
ausschließlich auf der Stadt, der Polis, beruhte – man war nicht
Grieche, sondern man war vor allem Athener, Spartaner, Thebaner
usw. – [bookmark: page109]die
Ursache, daß dort die Möglichkeiten zur Entstehung der Kunst am
reichsten gegeben waren, haben wir weiter in der ebenso früh wie
intensiv einsehenden Klassenscheidung nicht minder starke
Antriebskräfte zur ungehemmten Entwicklung der vorhandenen
Tendenzen, so haben wir drittens in dem Umstand, daß die
griechische Kultur sich vorwiegend auf der Sklaverei aufbaute, so
daß Bürger und Genießer gleichbedeutend ist, die Erklärung dafür,
daß das Lebensgesetz der Kunst sich hier geradezu rein und
kristallklar durchsetzte. Keinerlei Hemmung gab es hier, denn auch
das Klima, das im Norden stets verwischend wirkte, wurde in
Griechenland zu einem unterstützenden Moment. Unter allen diesen
Voraussetzungen konnte und mußte die griechische Kunst in jeder
Linie und in jeder Schöpfung nichts anderes sein als die
künstlerische Kristallisation des Begriffes Sinnlichkeit. Und das
war sie denn auch, Personifikation des Sinnlichen und nur des
Sinnlichen. (Bild 5.)
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68. Jean Molenaer: Das Gefühl. 1637. Haager
Gemäldegalerie



		Wenn man aber die Formen dieser Kunst gewordenen Sinnlichkeit im
einzelnen untersucht, so kann es einem ebensowenig entgehen, daß
sie ohne Ausnahme stets ein prägnanter Ausdruck des jeweiligen
gesellschaftlichen Seins sind. Im 5. Jahrhundert erreichte die
Städtekultur in Griechenland bekanntlich ihre höchste Blüte. Die
Demokratie überwand damals die Aristokratie, enorme Kräfte, die
seither gebunden gewesen waren, wurden entfesselt, und diese
freigewordenen Kräfte meisterten die persische Invasion. Es war die
Zeit des grandiosen historischen Anstieges des Griechentumes, seine
revolutionäre Epoche. Im Anschluß daran erstand darum
logischerweise auch sein größtes Kunstzeitalter. Form [bookmark: page110]wurde das Große,
das Erhabene, denn die großen Schicksalsstunden des Perserkrieges
hatten ein Heldengeschlecht gefunden. Was vordem Sage schien, ist
Wirklichkeit gewesen, die man selbst miterlebt hat. Die Zeit, die
jetzt dem Heroenzeitalter seine adäquate künstlerische Form gab,
ideologisierte darum eigentlich nur sich selbst. Weil sie selbst
die Kraft besessen hatte, die Traditionen des sagenhaften
Heldenzeitalters zu erfüllen, darum erlebten die obersten Figuren,
die höchsten Götter aus dem homerischen Sagenschatz ihre
grandioseste und strahlendste Wiedergeburt im Marmor. Phidias
meißelte Athene, die streitbare Athene, die eben den Sieg verliehen
hat, er meißelte die Riesenstatue des Zeus – und beide Schöpfungen
wurden das höchste künstlerische Wunder, weil sie die Offenbarung
einer Zeit sind, die infolge der in ihr wirkenden Kräfte im letzten
Grunde gleich groß ist.
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Bacchusfest. Kupferstich von La Fage



		Der Darstellung des Erotisch-Sinnlichen mußte in dieser Zeit
folgerichtig derselbe Stil eignen. Und er eignete ihr auch, auch
sie ist heroisiert. Die Erotik ist in dieser Epoche stets
emporgesteigert zum Göttlichen, zu der schöpferischen Urkraft.
Dieses offenbaren alle Statuen der Aphrodite, des Apoll usw., die
aus jener ersten Blüteperiode der griechischen Kunst stammen. Alle
diese Schöpfungen sind ausnahmslos reine, kristallklare
Verkörperungen der edelsten Auffassung des Begriffes
Sinnlichkeit.

		Im 4. Jahrhundert war die revolutionäre Periode in der
Geschichte Griechenlands allmählich überwunden, so daß es von da ab
ständig bergab ging. Die innere Selbstzerfleischung, die aus der
föderativen Organisation Griechenlands hervorging, unterstützte den
Ansturm von außen, dem man schließlich unterlag. Hand in Hand mit
dem Verebben der revolutionären Antriebskräfte verschwand in
gleicher Weise der heroische Stil. Im Leben entwickelte sich jetzt
das spielerische Genießen, zu dem die wirtschaftliche Blüte die
weitesten Möglichkeiten bot. Die Kunst konnte infolgedessen in
dieser Zeit ebenfalls nichts anders als spielerisches Genießen
atmen und ausstrahlen. Freilich auf Grund der vorhin geschilderten
Größe in höchster Vollendung. Reizte in dem vorhergegangenen
Heroenzeitalter jede Sache in ihrer Gesamtheit und in ihrem
Gesamtinhalte, so jetzt, und das ist eben das Wesen des
Spielerischen, in ihren Einzelheiten. Damit wandelt sich auch die
Auffassung des Erotischen. Auch hier reizte nicht mehr der
Gesamtinhalt, sondern einzig der spezielle Genuß, der damit
verbunden ist. Dadurch entstand in der Kunst die künstlerische
Verherrlichung der Mittel des Genusses, der Attribute der
Sinnlichkeit. Eine besonders bevorzugtes Reizmittel der Wollust ist
z. B. der schöne Hintere einer Frau, – also wurde ein hohes Lied
auf diese Schönheit gesungen, und dieses hohe Lied wurde die
höchste künstlerische Aufgabe. Das wunderbarste, aller Welt
bekannte Beweisstück für diesen Kultus ist die Venus Kallipygos;
zweifellos eine der sinnlichsten Plastiken der griechischen Antike.
Der unbekannte Schöpfer der Venus Kallipygos löste seine Aufgabe,
indem er Venus selbst in dieser, ihrer besonderen Schönheit,
schwelgen läßt. Indem er Venus aber so darstellte, mußte er die
Harmonie auflösen und alles diesem einen Zwecke unterjochen. Venus
sagt hier nicht mehr: »Ich bin die Schönheit,« sondern: »Ich habe
eine bestimmte Schönheit.« Und sie zeigt diese, stellt sie den
Blicken demonstrativ zur Schau und zur Prüfung. Und wenn sie auch
nur selbst in dieser Schönheit schwelgt, so ist das nur eine Form,
durch die sie eben auf diese ihre besonders bevorzugten Reize,
denen gegenüber alle anderen Nebensache sind, aufmerksam macht.
Durch diesen inneren Sinn wird die Venus Kallipygos zu einem
ausgesprochenen erotischen Kunstwerk. Diesen inneren Sinn zu
bestreiten, würde heißen, gewaltsam an der Logik dieses berühmten
Kunstwerkes vorbeizusehen (Bild 7).

		Als Griechenland schließlich nur mehr noch eine Provinz Roms
war, wurde seine Kunst zum bloßen Sklaven, dem weiter nichts oblag,
als treu seinem Herrn zu dienen, [bookmark: page111] [bookmark: page112]jedes Winkes, selbst des leisesten, gewärtig zu
sein. Und da dieser Herr in dieser Zeit ebenfalls nur ein Genießer
ist, der das Können seines Sklaven einzig zur Steigerung seines
Genußlebens verwendet, so hatte sein Können auch keine höhere
Aufgabe, als in dieser Richtung sich zu entfalten und zu betätigen.
Je mehr dabei Rom zum Weltbeherrscher wurde und je mehr dieser
Weltbeherrscher infolge der ungezählten Reichtümer, die ihm seine
Weltherrschaft auf den Tisch schüttete, zum ausschweifenden
Genießer sich entwickelte, eine um so größere Rolle spielten die
sinnlichen Freuden in diesem Leben. Allen voran selbstverständlich
die Wollust. Denn wenn Genießen der oberste Lebenszweck ist, dem
alles untertan gemacht wird, so wird von allen Genüssen wiederum
stets die Wollust der begehrteste der Genüsse.
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69. David Teniers d. J.: Der Alte und die
Küchenmagd. Kaiserliche Gemäldegalerie, Wien. 17. Jahrhundert



		Im Rahmen eines solchen Bildes wäre das Fehlen direkt erotischer
Darstellungen schon deshalb undenkbar, weil die bildliche und
figürliche Vorführung wollüstiger Szenen sich immer als ein
wirkungsvolles Stimulansmittel erwiesen hat; im Dienste der
Verführung sowohl, wie um die erotischen Freuden zu erhöhen. Man
hat dieses Mittel darum auch im Rom jener Zeit in starkem Maße
genützt. Und zwar offen vor aller Welt und sozusagen in
demonstrativster Weise. Anders kann man z. B. die Anbringung großer
erotischer Freskogemälde nicht nennen. Besonders die Wände der
Speisesäle zierten häufig solche Fresken. Als Beispiel sei hier nur
auf die berühmtesten hingewiesen, und vor allem auf die, die in der
Casa Vettii in Pompeji, dem Landhaus eines römischen Lebemannes,
aufgefunden wurden. Das interessanteste Stück zeigt, wie der
übermäßig große Phallus eines Jünglings einem schweren Beutel mit
Gold die Wage hält. Der ungefähre Sinn dieses Bildes, das zugleich
eine Karikatur des Göttersohnes Paris darstellt, ist: Ein großer
Phallus wiegt mehr als ein Haufen Gold (Bild 8 und 107). Nicht
weniger interessant ist die Darstellung einer androgynischen Venus,
die einem werbenden Silen, der sie durch seine Brunst betören will,
ihr Zwittergeschlecht enthüllt (Bild 13). Aus einem anderen Lause
Pompejis stammt ein Freskogemälde, das uns einen Polyphem zeigt,
wie er Galatea vergewaltigt. In den Häusern der Hetären, von denen
der vornehmsten bis herab zu denen der Winkelhuren, waren die Wände
ebenfalls häufig mit stark gepfefferten erotischen Bildern
geschmückt. Den Beweis dafür liefert die Straße der Lupanare in
Pompeji. In den dort sich befindlichen Dirnenwohnungen hat man bei
den Ausgrabungen eine ganze Reihe gut erhaltener erotischer
Wandgemälde aufgefunden. Speziell über den Lagern, die ehedem als
Betten dienten, fand man solche Bilder. »Praktische Einführungen in
die Technik der Liebe« könnte man die hier aufgefundenen
Darstellungen bezeichnen. Hier mag eingeschaltet werden, daß eine
derartige künstlerische Ausschmückung der Orte der käuflichen Liebe
durch alle Zeiten Brauch und Sitte war. Zahlreiche londoner,
pariser, petersburger und neuyorker Bordelle sind auch heute noch
in dieser Weise mit großen erotischen Wandgemälden geschmückt.

		Daß die Herstellung direkt erotischer Kunstwerke im klassischen
Altertum ein überaus blühendes Gewerbe gewesen ist und niemals
bloße Gelegenheitsarbeit für einige wenige raffinierte Liebhaber,
das beweist u. a. auch die große Zahl erotischer Mosaiken, die man
im Laufe der Jahre aufgefunden hat. In Neapel wird ein erotisches
Mosaik aufbewahrt, das nicht weniger als etwa vier Quadratmeter
umfaßt. In ziemlich großen schwarzen und weißen Würfeln ausgeführt,
stellt es Liebesspiele auf dem Nil dar. In drei Kähnen huldigen
ebensoviel Liebespaare den intimsten Freuden der Wollust. Dasselbe
Motiv, nur in kleinerem Maßstabe, wurde in Pompeji auch noch als
Freskogemälde aufgefunden. Aus dem Museum Borghese in Rom stammend
besitzt Neapel ein Mosaik, das ein junges Weib zeigt, das zwischen
den Beinen eines am Boden sitzenden Satyrs kniet und mit
hilfreicher Land den Wünschen des brünstigen Halbgottes
entgegenkommt. [bookmark: page113]
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70. P. Moreelse: Die schöne Hirtin. Sammlung
Skeengracht, Haag



		Waren die Wände der Lusthäuser reicher Römer und reicher Hetären
mit zum Teil äußerst kostbaren erotischen Freskogemälden geschmückt
und in die Fußböden ebensolche Mosaiken eingelassen, so standen auf
den Säulen und Kapitälen, die überall angebracht waren, erotische
Gruppen aus Marmor und Bronze. Von solchen Stücken, die zugleich
die künstlerischsten erotischen Dokumente der Antike
repräsentieren, hat sich infolge der Unvergänglichkeit des
Materials eine noch größere Zahl erhalten, und es bedürfte fürwahr
eines umfangreichen Bandes für sich allein, wollte man auch nur
diesen Teil der erotischen Kunst der Antike erschöpfend
katalogisieren und behandeln. Berühmte Beispiele sind die
Marmorgruppe »Faun und Nymphe« aus dem Vatikanischen Museum in Rom
und »Satyr und Ziege« aus Pompeji. Beide Stücke sind in höchster
technischer Vollendung in Marmor ausgeführt. Weniger bekannt, aber
technisch und künstlerisch ebenso vollendet, ist ein entzückender
Torso eines Liebespaares, der ebenfalls aus Rom stammt. Ein [bookmark: page114]auf dem Boden
sitzender Jüngling sucht ein junges Mädchen, die seinen verliebten
Wünschen offensichtlich nur einen scheinbaren Widerstand
entgegensetzt, in seinen Schoß zu zwingen. Es kann wahrlich keine
glanzvollere Einführung in die erotische Kunst geben als gerade
diese drei Werke. Alles, was große Kunstwerke ausmacht, eignet
diesen Marmorgruppen. Kraft, Größe, Kühnheit, gepaart mit Eleganz.
Es steht wahrlich viel an klassischen Berühmtheiten in der Welt
herum, was täglich hundertfach ange»aht« und ange»oht« wird, und
doch nicht die Konkurrenz mit diesen Stücken siegreich bestehen
würde. Kühnere Motive lassen sich nicht leicht ausdenken als die
beiden ersten, aber, und das ist das Grandiose daran, wie
beherrschend ist das vom Künstler bearbeitet, wie hoch hat ihn sein
Können und dieses das Werk über das Stoffliche hinausgetragen!
(Bild 14, 15 und Beilage.) Hierher gehört auch eine höchst
interessante kleine Bronze aus Pompeji, eine Nymphe und ein Faun in
knieender Stellung; die Nymphe kommt den Werbungen des brünstigen
Liebhabers, von dem sie von rückwärts angegriffen wird, willig
entgegen (Bild 11). Aus dem Museum Borghese in Rom stammt weiter
ein herrlicher Marmorsarkophag, der auf der einen Seite einen
erotisch aufgefaßten Bacchuszug in Relief gearbeitet zeigt. Dieser
Zug wird links von einer stolzen Priapsäule flankiert, an der eine
lüsterne Faunin ihre Begierden in bekannter Weise (vgl. Bild 17)
stillt. In ähnlicher Reliefform hat sich noch eine ganze Reihe
erotischer Darstellungen erhalten, so befindet sich im Museum zu
Neapel ein Relief, das eine ganz realistische Liebesszene zeigt;
ein junges Weib sitzt im Schoß eines jungen Mannes und genießt in
dieser Stellung die Freuden der Liebe.

		Selbstverständlich blühte auch in der Kleinkunst das Erotische
aufs üppigste. Alles, was zum täglichen Gebrauche gehörte, war mit
erotischen Darstellungen geziert. Vor allem das Tafelgeschirr (Bild
21) und die Tonvasen, dieser Hauptartikel der antiken Industrie.
Vasen mit erotischen Darstellungen findet man nach Hunderten,
zahlreiche Museen und auch viele Privatsammlungen besitzen solche
Stücke. Erotische Darstellungen auf Vasen sind überaus alt, so sind
aus den Gräbern von Apulien, die wohl etruskischen Ursprunges sind,
zahlreiche Tonvasen mit erotischen Darstellungen ausgegraben
worden. Eine solche aus Apulien stammende Tonvase, die heute in
Neapel aufbewahrt wird, zeigt einen Faun, der im Stadium höchster
geschlechtlicher Erregung eine fliehende Nymphe verfolgt. Auf einer
anderen etruskischen Vase gelingt es einem Faune, sogar im
stürmischen Lauf eine fliehende Frau zu begatten (vgl. auch Bild
10).

		Zur Kleinkunst gehört auch der Steinschnitt, der niemals sonst
eine ähnliche Höhe erreicht hat wie in der Antike. In den
Steinschnitten begegnet man wohl den allermeisten erotischen
Darstellungen. Und wie im Großen, so findet man hier im Kleinen
dieselbe Reife, dieselbe künstlerische Überlegenheit, dasselbe
souveräne Beherrschen des kühnsten Stoffes. Unter den erotischen
Gemmen der Antike befindet sich eine Menge Stücke von solch
künstlerischer Schönheit, daß das Motiv aus der Sphäre des
Niedrigen vollständig losgelöst ist und selbst das an sich
Verwerflichste für Momente vom Schimmer des Erhabenen umflossen
erscheint. Und darum kann man wohl gerade angesichts des in den
Gemmen vorhandenen Reichtumes an erotischer Kunst sagen: Welch
leuchtender Goldglanz erotischen Genießens sich über das gesamte
klassische Leben ergossen haben muß, wird sich unseren asketisch
verbildeten Sinnen vielleicht nie ganz enthüllen; daß es aber ein
wahres Lichtermeer gewesen sein muß, so strahlend, daß unsere
matten Augen es gar nicht zu ertragen vermöchten, das ist offenbar,
wenn wir uns klar machen, daß das, was uns zu Gesicht kommt, nur
einige wenige verlorene Strahlen einer Sonne sind, die einst viele
Tausende solcher fein geschliffener Strahlen gespendet hat. Die
Hauptgegenstände der Darstellung waren hier die galanten
Liebesaffären der Götter, [bookmark: page115]besonders häufig Leda mit dem Schwan, Bacchuszüge
mit erotischen Orgien, Priapsfeste, die verschiedenen Stellungen
beim Liebesgenuß und selbst Tierbegattungsszenen. Die erotische
Gemme war zweifellos ein Haupthandelsartikel in der Antike. Und
auch über sie ließe sich leicht ein besonderes Werk schreiben. Daß
sich freilich gerade von diesem Artikel der antiken Kunst so vieles
erhalten hat, hängt nicht nur mit der Unvergänglichkeit des
Materials zusammen, sondern auch damit, daß von allen
Steinschnitten zahlreiche Abgüsse in Glas gemacht worden sind (Bild
16-20 und 23). [bookmark: page116]
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71. Jean Steen: Im Frauenhaus. Sammlung
Steengracht, Haag



		Wir haben oben gesagt: Die Wollust ist in diesen Zeiten kein
Erfüllen, sondern stets nur Genießen. Das Wesen des Genießens aber
ist: Variation. Denn Abwechslung ist sein oberstes Programm. Das
diktiert der erotischen Kunst das Gesetz, an Stelle der Kraft nun
das Vergnügen zu ideologisieren. Solche Darstellungen wie die bis
jetzt beschriebenen sind der Beweis für diese Behauptung. Ein
weiterer Beweis dafür ist, daß jetzt auch die künstlerische
Ideologisierung der Mittel der Wollust obenan steht. Und darum
dominiert auch überall der Phallus. Gewiß ist das nur einer der
Gründe seiner Vorherrschaft; auf die anderen nicht minder
wichtigeren werden wir noch weiter unten im zweiten Buch, im
Kapitel Altertum, zu sprechen kommen. Überall reckte sich der
Phallus in strotzender Gebärde den Blicken entgegen. Nicht hunderte
Mal, nein tausende Mal ist so die männliche Potenz künstlerisch
verherrlicht. Der Mann war dieser niedergehenden Zeit anscheinend
nur Phallus; nur die Potenz interessierte an ihm, nur das verlieh
ihm Achtung und Wert. Und darum prunkt der Mann damit auf Weg und
auf Steg, darum wird der Phallus oberster künstlerischer Vorwurf.
Man wird nicht fertig, ihn immer wieder von neuem zu zeigen. Das
schon oben beschriebene Freskogemälde aus der Casa Vettii könnte
als Symbol für dies alles gelten. Eine direkte Phallusstatue, deren
Original sich in Neapel befindet, zeigt Bild 12. Selbst wenn Priap
ein Gewand trägt, präsentiert er aller Welt seine Potenz. Das
Neapler Museum besitzt ein Herme aus Marmor, an der leider der Kopf
fehlt, auf der anliegenden Tunika zeichnet sich deutlich die
strotzende Gebärde »seiner Würde Amtssymbol« ab. Am häufigsten
haben sich solche Darstellungen in Bronze erhalten. Beispiele dafür
sind Bild 9 und vor allen der künstlerisch wunderbare Dreifuß, der
einst als Opferbecken der Göttin Venus gedient hat und im Hause der
Julia Felix, einer berühmten römischen Hetäre in Pompeji, gefunden
worden ist (Bild 6). Am häufigsten wurde der Phallus als Lampe
verwertet. Übrigens die sinnreichste Anwendung: Er allein leuchtet
würdig durch die Nächte des Lebens. Bildproben für diese Verwendung
des Phallus als Lampe werden wir jedoch erst im zweiten Teile des
Buches vorführen und besprechen, weil er in dieser Verwendung stets
in grotesker Vergrößerung dargestellt wurde. Hierher dagegen gehört
eine andere Verwendung des Priap, oder die Darstellung der
männlichen Potenz im Zustande der Aktivität: Priap als Brunnenfigur
(Bild 22). Das Brüsseler »Männeken Piß« des 17. Jahrhunderts, das
uns heute noch ergötzt, ist also, wie man sieht, eine sehr alte
Erfindung. Aber wenn die modernere Schöpfung Ausfluß eines
harmlosen Scherzes ist, derart aufgefaßt und derart gelöst, – man
hat das köstliche Bild vor sich, wie so ein kleiner Guckindiewelt
mit aller Freude über das Schauspiel, das er sich selbst
verschaffen kann, dieses Geschäft erledigt –, so hat man in den
derartigen Brunnenfiguren der Antike etwas ganz anderes vor sich.
Hier ist es der geschlechtsreife Mann, der protzig vor aller Welt
demonstriert, daß ihn im schönstem Maße das ziert, was die Frauen
beim Mann am höchsten schätzen. Und was in diesem Zustand aus ihm
hervorquillt, das ist natürlich »das Wasser des Lebens«. In einer
solchen Auffassung hatte es einen ganz klaren Sinn, wenn er im
Atrium vor dem kleinen viereckigen Wasserbecken die Stelle des
Hausgottes einnahm, und dabei als immer tätiger, niemals
versiegender Wasserspeier oder Brunnen diente. Das Exemplar, das im
Nationalmuseum zu Neapel aufgestellt ist, stammt aus Pompeji und
wurde ebenfalls in dem Hause des Vettii gefunden. Das Atrium
schöner Hetären dürfen wir uns wohl in ähnlicher Weise geziert
gewesen denken. Und diese sinnige Brunnenfigur wird sicher um so
häufiger aufgestellt gewesen sein, je häufiger sich die Türen der
betreffenden Hetären dem mehr zahlungsfähigen als dem potenten
Alter geöffnet haben. Denn hier war es doppelt nötig, die Fiktion
aufrecht zu erhalten: Aber ganz besondere [bookmark: page117] [bookmark: page118] [bookmark: page119]körperliche Vorzüge muß man verfügen, wenn man meine
Gunst genießen will, und beileibe nicht bloß über Geld …
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Die Toilette der Venus. Nach einem Gemälde
aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts
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72. L'Art de
Fontainebleau. Kupferstich. 17. Jahrhundert



		Es gibt in der Antike in dieser Richtung kein Ende. Das hier
Vorgeführte ist, wie gesagt, nur ein ganz kleiner Teil des
Erhaltenen. Aber würde man das Belegmaterial auch verzehnfachen,
das Ergebnis, das man schon aus diesem kleinen Ausschnitt ableiten
kann, und was wir hier zu erweisen hatten, würde immer dasselbe
sein. Es würde sich nur in verstärktem Maße bestätigen, daß Form
und Inhalt der Erotik in der Kunst getreu dem jeweiligen
gesellschaftlichen Sein folgen.

		 

		*

		 

		Die Renaissance. Auch die Renaissance ist reich an
erotischen Kunstwerken, und auch das ist eine innere Notwendigkeit.
Und ebenso innere Notwendigkeit ist, daß in ihr trotz allem Auf und
Nieder doch eine ganz bestimmte Linie vorherrscht.

		Diese Epoche der europäischen Kultur mußte unbedingt voll
potenzierter Sinnlichkeit sein, da das Schöpferische, das hier in
die Geschichte der europäischen Menschheit eintrat, wie wir oben
(S. 46) gezeigt haben, in jeder Faser durchaus revolutionären
Ursprunges war, und außerdem in den stärksten ökonomischen
Potenzen, die bis dahin das gesellschaftliche Sein gestaltet
hatten, seine Antriebskräfte hatte. Die ungeheuren Kräfte, die in
dieser Zeit die Gesellschaft durchfluteten, mußten die Sinnlichkeit
zu einer Glut und zu einer zauberischen Fülle steigern, die
sozusagen jeden einzelnen Menschen zu einem Repräsentanten der
Kraft und zu einem Vulkane von Leidenschaften machten. Dem
sinnlichen Gebaren dieser Zeit mußte ebensosehr ein großer Zug
eignen, denn die Umgestaltung der Welt, zu der das neue
Wirtschaftsprinzip drängte, war nicht von heute auf morgen zustande
gekommen, oder wie ein Geschenk den Menschen mühelos in den Schoß
gefallen, sondern sie war, wie wir ebenfalls schon dargelegt haben,
das Resultat einer langen Kette gewaltiger Revolutionen. Und Kampf,
Tatkraft, betätigte Kraft waren infolgedessen für jene Zeit der
Hauptinhalt des Lebens. Das Spielerische war da kategorisch
ausgeschaltet und hatte nur geringe Geltung. Aus diesem Grunde war
auch die Sinnlichkeit dieser Zeit in ihrem Wesen gesund, natürlich,
ebenfalls Kampf, ebenfalls Kraft, und vor allem: schöpferisches
Betätigen. Solchen Voraussetzungen entspricht in der Kunst
natürlich einzig und stets die heroische Linie, und diese ist denn
auch die augenfälligste Linie der ganzen Renaissance.

		Das Wesen der künstlerischen Renaissance, zu der es damals
kommen mußte, besteht darin, daß sie der Eroberung der sinnlichen
Welt, des Lebens greifbaren Wirklichkeiten, [bookmark: page120]gegenüber der übersinnlichen Welt,
den übersinnlichen Freuden, die seither die Gemüter beherrschten,
in der Kunst Form gab. Der Menschheit Reich ist von dieser Welt,
und schön ist diese Welt, voll von so viel strahlender Schönheit,
daß es wohl wert ist, darin sich heimisch zu machen, von all dieser
Schönheit Besitz zu ergreifen und nur ihr nachzustreben, nichts
anderes mehr über sie zu stellen – so formte sich die
Lebensphilosophie der bürgerlichen Welt, die jetzt entstand. Diese
Philosophie konnte in der Kunst nicht anders als in einer
strahlenden Herrschaft der Sinnlichkeit gipfeln. Das bedeutet aber
nichts anderes, als daß in dieser Zeit wiederum Nacktheit und Kunst
zwei sich deckende Begriffe werden mußten, und weiter, daß die
stärkste Lust und ein unbändiger Drang vorherrschen mußten, alles
zu erschöpfen und alles bis zum Gipfel zu steigern.

		Das führte nicht nur zur Erotik in der Kunst, sondern auch zu
einer Vorherrschaft derselben und damit zu einem wahren Reichtum an
direkt erotischen Kunstwerken. Gewiß, jene Überfülle an
ausgesprochen erotischen Kunstschöpfungen, die die Antike aufweist,
konnte in der Renaissance nicht entstehen. Schon deshalb nicht,
weil, wenn man auch zur sinnenfreudigen Lebensphilosophie der Alten
zurückgriff, Gott Priapus wohl als heimlicher Kaiser regieren
konnte, seines offiziellen Göttercharakters jedoch entkleidet
blieb. Aber an künstlerischem Gehalte konnte die erotische Kunst
der Renaissance der Antike ebenbürtig sein. Und das ist sie sehr
häufig auch gewesen. Die Renaissance hat in ihrer Art wirklich
Ebenbürtiges der Antike an die Seite zu stellen. Sie hat eine große
Zahl erotischer Kunstwerke hervorgebracht, bei denen man mit
gleichen Rechte wie bei der Antike sagen kann, daß das Stoffliche
derart überwunden ist, daß die größte erotische Kühnheit als reine
makellose Schönheit auf den Beschauer wirkt. Das gilt von ihrem
frühesten Beginn im Süden bis hinauf in den holländischen Norden,
wo sie mehr als zweihundert Jahre später ihren letzten Pinselstrich
tat. Gewiß ist es, um es gleich an einigen Beispielen zu erweisen,
von unserer modernen Auffassung aus angesehen, überaus unzüchtig,
wie der Jüngling auf dem Bilde des Francesco Cossa seine linke Hand
in den Kleiderschlitz des jungen Mädchens einschiebt (Bild 25), und
es ist auch anzunehmen, daß man so etwas selbst um das Jahr 1450
öffentlich nicht so ostentativ in Ferrara machte. Aber man muß
schon ein schmutziger Zelote sein und vollständig abgestumpft gegen
alle zart und naiv klingenden Akkorde, wenn man beim Anblicke
dieser Szene auf gemein sinnliche Gedanken kommt und der Weihe
nicht teilhaftig wird, die alles dieses als etwas Heiliges
empfinden läßt. Das Gleiche gilt auch von Motiven, die bis zum
äußersten gehen. Man nehme nur als Beispiel den Silberguß
»Liebesszene« von dem berühmten Plakettenkünstler Moderno (Bild
51). Hier ist das Erfüllen des Lebensgesetzes zu einer wahrhaft
köstlichen Harmonie der Linien gesteigert, zu einem wunderbaren
Bewegungsmotive, in dem alles aufs delikateste zusammenklingt.
Dieses Werk ist dadurch auch ein klassischer Beleg für die oben
gemachten Ausführungen, daß sich in der sinnlichen Vereinigung
zweier Menschen die wunderbarsten künstlerischen Linien ergeben.
Daß aber diese Wirkung sich nicht nur auf die Sphäre des Idealen
beschränkt, sondern ebenso für die naturalistische Auffassung des
Heroischen gilt, das erweist einer der größten Renaissancemeister,
Rubens, gleichsam durch sein ganzes Werk. Rubens' oberster Vorwurf
ist schließlich immer die wilde Umarmung brünstig Liebender. »Der
verliebte Hirte« aus der Münchner Alten Pinakothek, eines seiner
herrlichsten Meisterwerke, in dem er überdies sich selbst
dargestellt hat, ist ein klassisches Zeugnis dafür (s. Beilage).
Wer wollte bestreiten, daß wir hier vor einer der erhabensten
Offenbarungen der Kunst stehen, daß hier das animalische Erfüllen
rein als grandiose Urkraft des Lebens sich offenbart und zur
makellosesten Schönheit im höchsten Sinne des Wortes geworden ist?
[bookmark: page121]

		Die Entwicklung der Renaissance konnte natürlich nicht in einer
schnurgeraden und ununterbrochenen Linie nach oben gehen. Das
sinnliche Schwelgen mußte sogar von absoluten Gegensätzen, von
Perioden der fanatischen Askese unterbrochen sein – das bedingte
die ganze Art, in der die gewaltige ökonomische Umwälzung, deren
Ausfluß die Renaissance ist, in Erscheinung trat.
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73. Adrian Ostade: Bäuerliche Scherze. 17.
Jahrhundert



		Das gewaltige Erobern der irdischen Welt durch die damalige
Menschheit, dieses grandiose Besitzergreifen der Wirklichkeit war
ohne Zweifel ein förmlicher Siegeszug und ein wahrer Triumphzug.
Aber auf diesem Eroberungszuge gab es auch ganz furchtbare [bookmark: page122]Niederlagen, die die
gesamte Menschheit erbleichen ließen und deren Sinne für lange
Jahre mit Schrecken und Grauen erfüllten, und zwar mit Schrecken,
wie sie die Menschheit bis dahin noch niemals in solcher
Furchtbarkeit gekostet hatte. Diese Entsetzen verbreitenden
Niederlagen wurden verursacht durch die furchtbaren Begleiter, die
mit der neuen Wirtschaftsordnung ihren mörderischen Einzug in
Europa hielten, durch die Pest und die Syphilis. Wo diese Begleiter
sich den jeweiligen Klassenkämpfen zugesellten, haben sie jedesmal
zu einem völligen Stimmungsumschwunge, der logisch immer in einer
zeitweiligen Herrschaft der Askese gipfelte, geführt. Diese
zeitweilige Herrschaft der Askese hat natürlich auch alle Gebiete
des geistigen Lebens in ihren Bann gezogen.

		Daß es gerade diese Faktoren gewesen sind, die den jeweiligen
Stimmungsumschwung in der Kunst bedingt haben, und nicht
irgendwelche individuelle Mächte, ist ungemein wichtig
festzustellen, weil sich dadurch ganz augenfällig beweisen läßt,
daß im letzten Grunde die ökonomischen Mächte das Wesen und den
Inhalt der Kunst bestimmen. Und darum wollen wir diese Behauptung
etwas eingehender begründen.

		Wenn man in unseren besseren Kunstgeschichten nach den Ursachen
forscht, die zu dem gewaltigen Umschwung in der Kunst am Ausgange
des 15. Jahrhunderts geführt haben, zu der auffälligen Fin-de-siècle-Stimmung, der Müdigkeit und der
Schlaffheit auf der ganzen Linie, wo kurz zuvor noch tobende
Sinneslust und heidnische Erotik geherrscht hatte, so wird stets
als einzige Ursache das Auftreten Savonarolas, des großen
florentinischen Bußpredigers, angegeben. Ein sehr verdienstreicher
Kunsthistoriker begründet dies in einer Geschichte der Malerei z.
B. folgendermaßen:
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74. François Watteau: Le faux Pas. Louvre, Paris



		Die Jahre des theokratischen Regimentes brechen an.
Der Platonismus der aristokratischen Kreise hatte das Gemüt nicht
ausfüllen können. Es herrschte Übersättigungsstimmung nach all der
Schönheitstrunkenheit, glühendes Heilsverlangen nach all den
weltlichen Freuden, puritanischer Fanatismus nach all dem
Sinnenkult, dem genußfrohen Epikuräertum von früher. Savonarola
gehörte zu den seltenen Männern, die zu ihrer Stunde kommen.
Dasselbe kleine Kloster von San Marco, wo zu Fiesoles Zeiten der
heilige Antonin gewirkt, warf sich von neuem zum Bollwerke des
Christentumes auf. Jene Ideen von Askese und Weltverneinung, die
damals nur in engen Mönchskreisen ihr Dasein fristeten – Savonarola
trug sie wieder in die leidenschaftlich erregten Massen hinaus. Den
lockenden Idealen des Altertumes, dem Sirenengesang der
Sinnenfreude und antiken Schönheit trat die Macht der
tausendjährigen kirchlichen Überlieferungen, das dunkle
Gefühlswalten religiösen Lebens entgegen. Schon im Januar 1491
hatte er seine Bußpredigten in Santa Maria del Fiore begonnen, und
in wenig Monaten war Florenz verändert. Gleich einem Hagelwetter
platzte sein dämonisches Wort auf die lebenslustige Menge nieder.
Ein von Gott gesendeter Prophet schien herabgestiegen, die üppige
Stadt zur Buße, zur Zerknirschung zu rufen. An die Stelle
weltlicher Lustbarkeiten traten kirchliche Umzüge. Statt
mutwilliger Karnevalslieder tönten geistliche Lobgesänge zum
Himmel. Täglich vergrößerte sich die Zahl seiner Anhänger. Mochte
der Papst mit dem Bannfluche drohen und die vornehmen Kreise gegen
den Demagogen wüten – mit dem Kampfrufe » Viva bristo« stürmten die elektrisierten Massen
daher, derwischhafte [bookmark: page123]Szenen, die an die Geißlerfahrten des Mittelalters
mahnen, begannen. Nicht mehr das Haus Medici herrschte, sondern
Jesus Christus populi Florentini decreto
creatus war in eigener Person König und Schutzherr von
Florenz. Das »Autodafé der Eitelkeiten«, am Karnevalstag 1497
veranstaltet, bezeichnet wohl den Höhepunkt seiner agitatorischen
Tätigkeit. 1300 Kinder hatten Haus für Haus den Tand der Welt
eingefordert. Seidene Kleider und Musikinstrumente, Teppiche und
Ausgaben des Dekamerone, antike Klassiker und mythologische Bilder
– alles wurde zu hoher Pyramide getürmt, und der Rauch stieg lohend
gen Himmel. Frauen und Mädchen, mit Olivenzweigen bekränzt,
umtanzten in mystischer Verzückung den Scheiterhaufen, opferten
Ringe, Armbänder oder was sie noch besaßen an Schmuck, den Flammen.
Eine dämonische hypnotisierende Kraft muß von dem Zeloten
ausgegangen sein …
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75. François Boucher: Der verliebte Gott.
(Ludwig XV. und die Marquise von Pompadour.) Privatbesitz



		Was der betreffende Kunsthistoriker hier sagt, ist trotz der
äußerlichen Richtigkeit doch jene fehlerhafte Logik der Ideologie,
die die Dinge aus dem Kopf, anstatt den Kopf, das Bewußtsein, aus
den Dingen erklärt. Gewiß ging von Florenz der große Umschwung der
Kunst aus, wie von dort scheinbar auch die Askese ausging, und
gewiß kann man sogar verschiedene große zeitgenössische Künstler
nennen, die direkt durch Savonarola zur Lebensanschauung der Askese
bekehrt worden sind. Aber das beweist rein gar nichts, denn es ist
nur ein roh empirischer Beweis. Man muß den Dingen anders
gegenübertreten, wenn man ihnen auf den Grund kommen will. Man muß
fragen: welche geschichtlichen Umstände sind es gewesen, die den
Reden Savonarolas ihre Überzeugungskraft verliehen haben? Welche
gesellschaftlichen Faktoren haben es bedingt, daß die Reden dieses
fanatischen Mönches eine solche ungeheure geistige Epidemie
entfachen konnten, daß dasselbe Geschlecht, das eben noch in
heidnischer Angebundenheit schwelgte, nun plötzlich das Haupt in
zitternder Angst vor dem Christusbilde beugte? Kurz, man muß davon
ausgehen, daß Savonarola nur ein Instrument der Geschichte [bookmark: page124]gewesen sein kann,
nur der auslösende Hebel, indem er der Mund wurde, aus dem nichts
anderes als die geschichtliche Notwendigkeit gesprochen haben kann.
Nur wenn man auf diese Weise nach den Untergründen forscht, findet
man die richtige und ausreichende Antwort für den ungeheuren
Stimmungsumschwung am ausgehenden 15. Jahrhundert.

		Und die richtige Antwort auf diese Fragen liegt so offen zutage,
wie es selten in der Geschichte der Fall ist: Es ist das
Zusammenwirken der furchtbaren politischen und wirtschaftlichen
Kämpfe jener Jahre mit dem unheimlichen erstmaligen Auftreten der
Syphilis in Europa. Die Syphilis war der unheimliche Gast, der mit
den heimkehrenden Matrosen des Kolumbus in Venedig landete. Nach
den Darlegungen Iwan Blochs in seiner Geschichte der Syphilis ist
es heute ganz zweifellos, daß die Syphilis nicht nur vor der
Entdeckung Amerikas in Europa unbekannt gewesen ist, sondern daß
sie tatsächlich durch zwei Matrosen der Mannschaft des Kolumbus
eingeschleppt wurde, und zwar aus Haiti. Bloch weist genau den
»Siegeszug und Siegesweg« dieser Seuche nach, wie sie von den
Krankheitsträgern in das Heer Karls VIII. von Frankreich
verschleppt wurde, und von diesem wiederum in seinem Kriege gegen
Italien durch ganz Italien getragen wurde. Daher auch der Name
»Franzosenkrankheit«. Diese Art der Verbreitung erklärt auch den
explosionsartigen Charakter ihres ersten Auftretens, daß sie in
zahlreichen Städten zu gleicher Zeit, d. h. sowie diese mit dem
französischen Heer in Berührung kamen, auftauchte.

		Die Überraschung der europäischen Kulturwelt durch diesen
grauenhaften Gast erscheint uns seltsam, aber nur weil wir diese
Krankheit in ihrer lähmenden Schrecklichkeit heute nicht mehr
nachempfinden können. Der erste medizinische Geschichtschreiber der
Syphilis, Hensler, begann sein berühmtes Werk über die Geschichte
der Lustseuche mit den Worten: »Es sind manche Seuchen für das
Menschengeschlecht um vieles verwüstender und mörderischer gewesen
als die Lustseuche, die zu Ende des 15. Jahrhunderts ausbrach. Aber
keine von jeher und ohne Ausnahme, keine bösartige Seuche, keine
Pest, kein schwarzer Tod hat einen so fürchterlichen Eindruck
gemacht, keine ein solches Grausen hinterlassen.« Und dieses
Grausen wird einem verständlich, sowie man die Schilderungen der
Krankheitserscheinungen, die von zeitgenössischen Schriftstellern
gemacht wurden, nachliest, diese sind geradezu grauenerregend und
fehlen dem heutigen Krankheitsbilde völlig. Wenn man sich obendrein
noch darüber klar wird, daß alle Welt damals von dieser Krankheit
ergriffen wurde, alt und jung und beide Geschlechter, so begreift
man auch, daß sie zum auslösenden Hebel für alle die durch die
Folgen der wirtschaftlichen Umwälzung vorbereiteten asketischen
Neigungen werden mußte.

		Um diesen jäh sich vollziehenden Stimmungsumschwung jedoch voll
zu begreifen, muß man noch zwei weitere Umstände besonders in
Betracht ziehen. Erstens: Die traurige Philosophie, die diese Rache
der Natur zeitigte, konnte aus dem Grunde noch mehr als wie die
Pest eine alle Klassen umspannende Macht werden, weil es hier im
Gegensatze zu dieser keine Schranken gab, die den Reichen Schutz
gewährten. Im Gegenteil, deren größerer Anteil an der Nutznießung
der Prostitution zog die Besitzenden womöglich noch stärker als das
Proletariat in Mitleidenschaft, wenn auch bei dem letzteren die
traurigen Wohnungsverhältnisse den günstigeren Nährboden lieferten.
Der zweite Umstand ist der: In diesem sinnlichen Zeitalter mit
seiner enormen sexuellen Expansion mußte dies der grausamste
Kontrast sein, der sich ungefähr denken läßt. Auf die aktive
Lebensfreude, zu deren schwelgerischer Betätigung jeder neue
Schritt nach vorwärts intensiver drängte, war in der Syphilis die
grauenhafteste Strafe – für viele Tausende direkt die Todesstrafe
unter den entsetzlichsten Qualen! – gesetzt. Die Unwissenheit der
Zeit, [bookmark: page125] [bookmark: page126]unterstützt von den
sowieso vorhandenen asketischen Tendenzen, konnte in dieser
Epidemie also nur eine von einer höheren Macht diktierte Strafe
sehen.
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		Dieses sind die Faktoren, die den allgemeinen Stimmungsumschwung
am ausgehenden 15. Jahrhundert bedingten, sie sind das Ursächliche.
Und von ihnen ist auch Savonarola auf den Plan gerufen worden. Sie
haben ihm den Mund geöffnet, sie haben ihm den Geist beschwingt,
sie haben Logik seinen Reden verliehen, und sie haben ihm vor allem
– die Hörer zugeführt. Sie sind die Nährquelle, daß seine
Bußpredigten eine geistige Epidemie entfachen konnten, so daß dem
Losungswort, nur in der Askese sei Heil und Erlösung zu finden,
selbst die stärksten Geister der Zeit unterlagen. Und an der Hand
der einzelnen Daten der Geschichte von Florenz läßt sich die
Nichtigkeit dieser Geschichtsbetrachtung geradezu datumgetreu
belegen. Vom Jahre 1490 an war Florenz von heftigen Klassenkämpfen
heimgesucht. In keiner Stadt Italiens erreichten diese damals eine
solche Höhe, und kaum irgend sonstwo herrschte eine ähnliche
Massenarmut. Im Frühjahr 1495 kam die Syphilis hinzu, denn im
November 1494 war der Einzug der Heere Karls VIII. in Florenz
erfolgt, vom Frühjahr 1495 bis zum Ende des Jahres 1497 wütete die
Syphilis in schrecklichster Weise in Florenz; 1498 war ihre Macht
gebrochen. Wie lauten demgegenüber die Daten der Wirksamkeit und
Erfolge Savonarolas? 1491 trat er zum erstenmal auf, 1495-97 ist
der Höhepunkt seiner Wirksamkeit und seines Einflusses, 1496
erschienen seine Predigten, aber 1498 wird er bereits vom Volk im
Stich gelassen, so daß der Papst die Macht hat, den ihm unbequemen
Kritikus hinrichten zu lassen.

		Nun herrschte aber damals überall in Europa eine ähnliche
historische Situation, also erlebte man auch überall zur gleichen
Zeit denselben Umschwung in der Kunst, dieselbe sogenannte
Verinnerlichung. Aus demselben Grunde fanden auch Savonaralas Reden
weit über Italien hinaus ein lautes Echo. Deshalb, deshalb allein.
Nicht aber darum, weil man von Savonarola hörte, fielen die Götter
der Freude von ihren Stühlen. –

		Aber die Herrschaft der Askese konnte trotzdem nur eine ganz
vorübergehende sein. Die Siegkraft der ungeheuren wirtschaftlichen
Mächte war auf lange hinaus unüberwindlich und jedenfalls so groß,
um einer Reaktion vorerst immer relativ rasch wieder Herr zu
werden. Immer wieder mußte im Leben und darum auch in der Kunst die
glühendste Sinnlichkeit, die alles, auch das Nichtigste wie in
einen goldenen Mantel einhüllte, von neuem siegend und herrschend
werden. Und als Gesamtbild konnte darum nur eines aus diesen
Heimsuchungen resultieren: Ein Auf und Nieder in der großen
Entwicklungslinie der Renaissance; daß Perioden, die von Kraft
strotzen, von Perioden weicher Sinnlichkeit und von solchen
glühendster Lüsternheit unterbrochen wurden. Andererseits bedingten
diese Faktoren aber wiederum eine Steigerung ihres Inhaltes, die
Vertiefung der köstlichen animalischen Auffassung des Körperlichen
in der Richtung der psychischen Verinnerlichung, um schließlich
nach alledem und mitten aus alledem heraus zu jener strahlenden
Schönheit emporzusteigen, auf deren Sonnenbahnen ein Tizian, ein
Michelangelo, ein Rubens und zahlreiche andere gegangen sind.

		 

		*

		 

		Mit der Eroberung des körperlichen Menschen setzte die
Renaissance ein. Damit mußte sie einsetzen. Von ihm mußte sie
zuerst Besitz ergreifen, denn die Geheimnisse seiner
physiologischen Körperlichkeit mußte sie logischerweise zuerst
ergründen. Sie mußte damit anfangen, den Menschen in seiner
absoluten Realität nachzubilden lernen, und sie mußte weiter als
Nächstes und Wichtigstes die Bewegungsgesetze des nackten
menschlichen Körpers feststellen. Denn der Mensch als höchste
Erscheinungsform der [bookmark: page127] [bookmark: page128] [bookmark: page129]Wirklichkeit war ja Wesen, Ausgangspunkt und
Endpunkt aller Wirklichkeit, deren Basis und deren Gipfel.
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		Das war die erste Aufgabe, die der neuen Epoche, in die die
Menschheit trat, entstand. Und diese Aufgabe wurde auch sofort
aufgegriffen und erfüllt. Aber wohlgemerkt: Nicht deshalb jetzt
erst, weil sie früher absolut nicht möglich gewesen wäre, sondern
weil sie jetzt erst gesellschaftliches Bedürfnis geworden war. Es
ist dies im letzten Grunde ganz derselbe Vorgang wie bei
technischen Umwälzungen. Den menschlichen Körper lernte man in dem
Augenblick richtig nachbilden, als der körperliche Mensch durch die
historische Entwicklung wieder wie einst in der Antike zur
Hauptpointe der Wirklichkeit, zum Mittelpunkt und zum Hauptzweck
alles Lebens wurde. In weiten Kreisen, und selbst von sehr klugen
Köpfen vertreten, ist heute noch die Meinung verbreitet, man habe
im Mittelalter die organisch-richtige Nachbildung des menschlichen
Körpers infolge der angeblichen äußeren Folge der Askese, der
hermetischen Verhüllung des Körpers vor den Blicken, verlernt.
Diese Ansicht ist durchaus irrig. Die körperliche Nacktheit war für
den mittelalterlichen Künstler niemals eine Terra incognita. Abgesehen davon, daß jeder
Künstler doch stets an sich selbst sehen konnte, wie der nackte
Mensch aussieht, hatte er es kaum jemals in der Geschichte, seit
dem Altertum, so leicht, die körperliche Physiognomie auf ihre
Richtigkeit nachzuprüfen. In einer Zeit, in der alles, hoch und
nieder, jung und alt, völlig nackt zu Bette ging, hatte man
wahrlich die denkbar reichste Gelegenheit, die Nacktheit zu
studieren. Aber etwas anderes hatte man eben nicht: das Bedürfnis
dazu. Und dieses mangelnde Bedürfnis entsprach derselben
historisch-ökonomischen Basis, der die religiös-dogmatische Lehre
entsprang, die im menschlichen Körper im letzten Grunde nur einen
erbärmlichen Madensack sah, nur die vergängliche Hülle der Seele.
Nur dieses wollte man im Körperlichen sehen, also stellte man
diesen so dar. Erst als sich diese Voraussetzung änderte und der
Mensch zum wichtigsten Instrument der Geschichte wurde, konnte der
menschliche Körper der Begriff der Vollkommenheit und das Mittel
höchster Freuden werden. Als dieser Zeitpunkt eintrat, mußte für
den Künstler das Schwelgen im Nackten ebensosehr das Ziel werden.
Dieses letztere war die Hauptsache und das Thema nur die Formel, in
der man diese Tendenz erfüllte. Darum waltete derselbe Drang, ob
man die Taufe Christi oder heidnische Göttersagen künstlerisch
nachschuf.
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		Als die historisch-ökonomische Entwicklung zu diesem Punkte
geführt hatte, stellte sich selbstverständlich auch das ein, was
ebenfalls eine Vorbedingung der Lösung dieser Aufgabe war: Die
Kenntnis der Gesetze, von denen die Maschine Mensch bewegt ist. Am
das [bookmark: page130]Körperliche in seiner organischen Gliederung
harmonisch und somit künstlerisch richtig wiederzugeben, reicht das
bloße Vorhandensein des Modelles nicht aus, es müssen auch die
Bewegungsgesetze in ihrem Wesen bekannt sein. Darum mußte auch die
Wissenschaft eine bestimmte Höhe erreicht haben und im Dienste der
ökonomischen Interessen der Zeit eine bestimmte Tendenz verfolgen.
Dieser Zeitpunkt trat jetzt ebenfalls ein. Das Mittelalter kannte
in der Kunst nur den Schemen: Der Körper war nichts anderes als der
Schatten der Seele. Der Schemen mußte jetzt Fleisch werden. Das
psychische Motiv mußte sich unbedingt in ein physisches, ein
Bewegungsmotiv, umsetzen. Das heißt: Der Körper mußte wirklich von
der Seele durchdrungen werden; also galt es, jeder seelischen
Regung die ihr entsprechende Bewegung zu finden, und weiter, zu
erkennen, daß jeder seelischen Regung eine bestimmte Bewegung, eine
bestimmte Linie adäquat ist.

		Aus demselben Grunde kam man jetzt auch zur richtigen
Darstellung der Natur, der Struktur der Landschaft, der Pflanzen
usw., die man doch auch das ganze Mittelalter hindurch vor Augen
gehabt hatte und doch nicht oder nicht in ihrem Wesen künstlerisch
richtig wiederzugeben vermocht hatte. Jetzt aber wies die
Erkenntnis die Zusammengehörigkeit nach, daß der Mensch mitten in
der Natur steht. Und nachdem die Anatomie aus einer Sünde, aus
einer Gotteslästerung zu einer Wissenschaft wurde – wenn man sich
vorerst auch mit Formeln begnügte –, wurde alles anatomisiert, auch
die Natur. Wiederum aus denselben Gründen wurden jetzt auch die
Gesetze der Perspektive von der Kunst untersucht, begriffen und
richtig angewandt.

		Dies ist in seiner Gesamtheit die große Errungenschaft der
Renaissance. Die besondere Größe dieser Errungenschaft besteht
darin, daß die Renaissance dadurch sozusagen die höchste
wissenschaftliche Erkenntnis des 19. Jahrhunderts antizipierte.
Nämlich die Formel alles menschlichen Geschehens, welche lautet:
»Ich bin, darum denke ich« und nicht: »Ich denke, also bin ich«. In
der kongenialen künstlerischen Verkörperung dieser gewaltigen
Einsicht besteht im letzten Grunde die ungeheure Größe der
Renaissance. Daß dies bis heutigen Tages der zünftlerischen
Kunstgeschichte noch nie zum Bewußtsein gekommen ist, ist nicht das
geringste Defizit, das dem Mangel einer Naturgeschichte der Kunst
und einer nach wissenschaftlichen Grundsätzen geschriebenen
Kunstgeschichte entspringt. –

		 

		*

		 

		Die sinnliche Urkraft dieser Zeit offenbart sich vor allem in
der sinnlich-erotischen Auffassung religiöser Motive. Die
Muttergottesbilder sind darum vielleicht die bezeichnendsten
Dokumente des in allem expansierenden sinnlichen Empfindens dieser
Epoche. Man malte nach wie vor immer noch religiöse Bilder. Aber
freilich nicht nur weil der Hauptauftraggeber der Künstler noch auf
lange hinaus die Kirche blieb, sondern auch aus anderen Gründen.
Wohl hatte das Leben in der Renaissance einen anderen Inhalt
bekommen und es sind damit neue Denknotwendigkeiten und neue
Bewußtseinsinhalte entstanden. Aber eine dementsprechend neue
Ideologie, die sich von der alten rein religiösen Anschauung der
Dinge bewußt abkehrte, mußte sich um so langsamer entwickeln, als
die neuen herrschenden Klassen gar keinen Grund hatten, die alte
Ideologie zu zerstören, sondern im Gegenteil ein sehr großes
Interesse, daß sie den Massen erhalten blieb. Die Religion, mit der
man seither die Massen im Zaume hielt, konnte sich auch in Zukunft
bewähren. Soweit trotzdem eine neue Ideologie aufkam, und das war
im Humanismus der Fall, blieb sie ein Reservatrecht der
Besitzenden. Hieraus erklärt sich auch der scheinbare Widerspruch,
warum speziell in Italien, wo der Humanismus in den kirchlichen
Würdenträgern seine bedeutendsten Vertreter hatte, gerade die
Humanisten den geringsten Anlaß nahmen, sich von der päpstlichen
Kirche abzukehren. Aber wenn man es auch [bookmark: page131] [bookmark: page132]verhindern konnte, daß der Inhalt der
Kunst verweltlicht wurde, so war man doch dagegen machtlos, daß
dies bei ihren Formen geschah, denn diese war die unbewußte
Ausstrahlung des neuen Bewußtseinsinhaltes. An Stelle der gotischen
Dome traten in Italien die festsaalmäßigen Renaissancekirchen und
an Stelle der asketischen Heiligenbilder die mit erotischer
Sinnlichkeit getränkten Darstellungen der biblischen Geschichte.
Wie malte man jetzt vor allem die Madonnen! Jede Frau ist ein Gefäß
unaussprechlicher Wollust – so lautete die Philosophie der Zeit.
Und von dieser Philosophie erfüllt, malte man auch die
Heiligenbilder. Man schaue sich einmal die Darstellungen der
Jungfrau Maria daraufhin an. Maria wird von der Himmelskönigin
jetzt zur Liebeskönigin. Ihre Schönheit wird eine rein sinnliche.
Der Anblick ihres Busens und ihrer sonstigen fraulichen Formen
erweckt alles andere, nur keine überirdischen Gedanken und Wünsche.
In der Darstellung der Verkündigung ist sie die erotisch erglühende
Jungfrau, vor deren Seele sehr verführerische und sehr irdische
Vorstellungen auftauchen. Von ätherischer Keuschheit ist da keine
Spur mehr vorhanden. Wenn sie das Jesuskindchen stillt, ist das für
den Maler oft nur eine Gelegenheit, eine schöne junge Frau pikant
zu dekolletieren. Wenn man sie älter darstellt, stellt man sie
nicht als wunschlose alte Matrone dar, sondern im Gegenteil mit der
Pikanterie der jungen Witwe. Auf diese Weise wurden aus den
Heiligenbildern im letzten Grunde direkt erotische Bilder. Nur das
leiblich Schöne wollte man darstellen, und darum mußte es zu der
eben genannten Wirkung kommen. Und das war auch um so
naheliegender, als in derartigen Marienbildern nicht selten gerade
solche Frauen verewigt wurden, deren hauptsächlichster
Wirkungskreis der Alkoven gewesen ist. Man denke nur an die
berühmte Darstellung der Agnes Sorel, la
belle des belles, gemalt von Jean Foucquet, in der
Antwerpener Galerie. Als Madonna mit dem Jesusknaben auf dem Arm,
offenbart sie die ganze Pracht ihres wegen seiner Schönheit
berühmten Busens. Das ist die Hauptsache am ganzen Bild. Einzig um
die Offenbarung dieser Schönheit war es zweifellos allen zu tun,
die bei dem Bild in Frage kamen: dem Maler, dem Auftraggeber und
dem Modell. Das Motiv der Mutter Gottes war dazu nur die Formel.
(Bild 26.) Nicht uninteressant ist auch, daß in dieser Zeit aus den
meisten Darstellungen der Jungfrau Maria der biedere Joseph
verschwand. Maria offenbart ihre Schönheit nicht dem Gemahle,
sondern den anderen. Da braucht man ihn natürlich nicht dabei; um
ihn handelte es sich ja nicht, sondern einzig um sie und um die
anderen. Dieser erotische Charakter der Heiligenbilder ist
logischerweise noch viel offenkundiger bei Motiven, bei denen es
sich überdies um etwas Erotisches selbst handelte, wie z. B. bei
der Darstellung der büßenden Magdalena. Die büßende Magdalena wurde
um diese Zeit eine schöne Sünderin, »die alles begreiflich macht«,
und ihr Anblick läßt nichts weniger als Gedanken von Zerknirschung
und Reue aufkommen. Man denkt viel eher an die Mysterien des
Alkoven als an die Schrecken des Fegefeuers.
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		Bei Bildern für weltliche Besteller holte man auch das Alte
Testament herbei. Und was hier vor allem? Nun ebenfalls mit
Vorliebe jene Geschichten, bei denen es sich um erotische Motive
handelte: »Joseph und die Potiphar«, »David und Bathseba«, »Susanna
im Bade« usw. In solchen Motiven konnte sich der Drang nach
sinnlicher Betätigung natürlich restlos und mit vollstem Behagen
ausleben. Aber auch diese Motive reichten noch nicht aus, den
mächtigen sinnlichen Drang im Bildlichen zu stillen, und zwar nicht
zum wenigsten, weil eben die christlichen Ideengänge dem Inhalte
der Zeit nicht entsprachen, und zwar am wenigsten dem Denken derer,
die als Bildkäufer in Frage kamen. Ihnen entsprach viel mehr der
Gedankeninhalt der Antike. Indem man in der Kunst auf die Antike
zurückgriff, wurde der ganze Olymp wieder lebendig. Er wurde die
künstlerische Ideologie der Besitzenden. Natürlich wurde nicht
wahllos an die Antike [bookmark: page133]angeknüpft; was man von ihr entlehnte, wurde von
der spezifischen gesellschaftlichen Entwicklung bestimmt, in der
man sich damals befand. Im 16. Jahrhundert, ja sogar schon im 15.
Jahrhundert war das Bürgertum nicht nur längst aus seinem
Heroenzeitalter herausgetreten, sondern infolge der kolossalen
Entwicklung des Kapitalismus hatte das gesellschaftliche Leben
schon immer mehr Ähnlichkeit mit der Zeit des untergehenden Roms
zur Kaiserzeit bekommen. Diese Ähnlichkeit führte dazu, daß man an
die Kunst des Roms zur Kaiserzeit anknüpfte, wenn man auf die
Antike zurückgriff. Die künstlerischen Vertreter jener Epoche
wurden die besonders beliebten Vorbilder. Begeisterte man sich
ehedem für die antiken Helden, so trank man jetzt mit den antiken
Genießlingen, mit den Ovid und den Martial Bruderschaft. Und wenn
man Jupiter, Mars, Venus, Juno, Diana und andere Götter und
Göttinnen des Olymps darstellte, so in jenen Situationen, die einem
schwelgerischen Genußleben entsprachen. Man malte die Hunderte von
Götterliebschaften und stets die pikantesten Episoden daraus. Damit
war natürlich der Stoffkreis ins Unermeßliche gestiegen und ein
geradezu unerschöpflicher geworden. Wenn man aber bei der
Darstellung der Jungfrau Maria nur die zeitgenössische Auffassung
von Frauenschönheit malte, so malte man auch in den antiken Göttern
und Göttinnen nur sich; man verherrlichte sich, sein eigenes Leben.
Es war nichts weniger [bookmark: page134]als etwas Abstraktes, wenn man Neptun in kühner
Umarmung mit einer Nymphe zeigt, die Satyrn bei der Belauschung der
Diana, Jupiter bei Semele usw., sondern es war das eigene
Genußleben, die selbstgekosteten Freuden, denen man leuchtende
Altäre errichtete. (Bild 2, 24, 25, 27-37, 40, 43, 44, 45; Beilage,
Versuchung des heiligen Antonius)
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		Wenn über alles dieses, und vor allem über diese speziellen
Zusammenhänge mit der niedergehenden antiken Kunst kein Zweifel
sein kann, so ist doch der Umstand nie aus den Augen zu lassen, daß
es sich in der Renaissance um eine aufsteigende Periode der
geschichtlichen Entwicklung handelte. War das antike Vorbild eine
Epoche des Niederganges gewesen, der Ausklang einer Kultur, so war
man jetzt bei aller Zügellosigkeit im ersten Anstieg, und die
Ausschweifung war mehr eine Vergeudung überschüssiger Kräfte. Darum
verklärte sich dieses auch alles, und darum wurde der künstlerische
Niederschlag kein Zerfalls-, sondern trotzdem ein Höhenprodukt.

		Wenn selbst das Heiligenporträt in dieser Zeit erotisch wurde,
mußte es auch das profane Frauenporträt werden. Und das war auch im
höchsten Maße der Fall. Als Beweis schaue man sich nur einmal die
Bildnisse der berühmten Simonetta von Boticelli an. Ihre
Darstellung ist fast immer eine ausgesprochen erotische. Der
frauliche Reiz ihres schönen Busens ist die Hauptsache. Simonettas
Büste fesselt immer zuerst die Blicke, auch wenn das Kostüm nicht
mehr als die schöne erhabene Wölbung des Busens erkennen läßt. Die
Phantasie konstruiert selbstschöpferisch stets eine vom Mieder
gebändigte schwellende Brust. Natürlich ging man auch weiter: das
Schultertuch wurde bei unzähligen Frauenporträts weit
auseinandergefaltet, so daß man den Busen, dieses erhabenste
erotische Wunder der Schöpfung, in all seiner Pracht sieht. Mit
Wollust entkleideten die meisten Maler dieser Zeit ihre Modelle vor
den Blicken der Welt. Es gibt eine ganze Reihe von Frauenporträts
aus der Renaissance, bei denen man mit der Annahme nicht fehlgeht,
daß es bei der Darstellung hauptsächlich um die Demonstration eines
schönen Busens zu tun gewesen ist, daß vor allem diese Schönheit
offenbar werden sollte, und daß es Modell und Maler sozusagen am
meisten um dessen Porträtähnlichkeit zu tun gewesen war. Bei einer
solchen Auffassung konnte man sich mit der Entschleierung des
Busens allein nicht begnügen, sondern man mußte die Schönen am
liebsten bis aufs Hemd ausziehen. Und zahlreiche berühmte
Renaissanceschönheiten waren damit auch vollkommen einverstanden
und ließen sich völlig nackt porträtieren. In dieser Weise hat sich
die schöne Diana von Poitiers malen lassen, die Herzogin von
Urbino, Fornarina, die Geliebte Raffaels, und so stellten auch noch
zahlreiche andere zeitgenössische Damen ihres Leibes Pracht willig
zur Schau. Julia Farnese, die durch ihre Schönheit wie durch ihre
Liebeskunst berühmte Papsttochter, ließ sich sogar für ihr Grabmal
in der Peterskirche nackt in Marmor nachbilden. Und beides ist ganz
organisch: die Lust des Künstlers und die Bereitwilligkeit des
Modells; beides waren notwendige Ergebnisse des schöpferischen
Dranges der Zeit. Kraftfülle drängt stets dazu, sich zu offenbaren.
Und selbstherrlich korrigiert sie darum den Anstandsbegriff der
öffentlichen Sittlichkeit nach ihren Wünschen.

		Die erotische Deutlichkeit der Renaissance erreichte ihre
höchste Höhe im 16. Jahrhundert. Auf die asketischen Umwandlungen
um die Wende des 15. Jahrhunderts folgte eine Reaktion der
ausgelassensten Sinnlichkeit. Diese Reaktion war wohlbegründet.
Nicht nur, daß um diese Zeit die revolutionäre Flutwelle in Europa
kulminierte, – die von neuem gesteigerte Sinnlichkeit war sogar bis
zu einem gewissen Maß ein Gegengift gegen die gesteigerten Gefahren
des Lebens: Man wollte auf diese Weise die Angst übertäuben. Das
»heute rot, morgen tot« peitschte die Genußsucht und die
Lebensfreude um so mehr an, als man gesehen hatte, daß auch die
Zerknirschung nicht vor den Heimsuchungen der Syphilis bewahrt
hatte. Corregio einerseits, Giulio Romano andererseits sind die
[bookmark: page135] [bookmark: page136]Gipfel dieser
Entwicklung. Von diesen Künstlern kann man wohl sagen, daß sie das
Nackte niemals ohne direkt wollüstige Sinnlichkeit zu empfinden
vermocht haben. Es gibt sicher nichts Erotischeres als das berühmte
Bild »Jupiter und Jo« von Corregio im Wiener Museum – die erotische
Ekstase der Frau bei der Umarmung (Bild 28). Ein ebenso klassisches
Beispiel für die erotische Auffassung aller Motive ist »Die
schlafende Venus« von Poussin. Die schlummernde Venus hat obendrein
in dem Augenblick, als sie der Satyr frech entblößt, wollüstige
Träume (Bild 52).
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80. Kupferstich von E. de Ghendt nach
Baudonin. Aus der Serie Le Matin, Le Midi,
Le Soir, La Nuit



		Giulio Romano war einer der kühnsten Erotiker der italienischen
Renaissance. Repräsentiert der schon weiter oben genannte Francesco
Cossa die geheimnisvoll flüsternde Zartheit der erwachenden
Sinnlichkeit, die langsam aufdämmernde Renaissance, so der hundert
Jahre später schaffende Giulio Romano die schon im Taumel
überschäumende, strotzende Kraft, die stürmisch begehrt und
genießt. Bei Giulio Romano kam die Sinnlichkeit sozusagen zu ihren
letzten Rechten. Der Moment, den er aus der Verführung der
herrlichen Olympia durch Zeus sich zur Darstellung ausgewählt hat,
läßt an Klarheit und Deutlichkeit gewiß nichts zu wünschen übrig
(Bild 40). Wonach der zum Drachen gewandelte Zeus strebt und was
die schöne Olympia dem brünstig sich nahenden Gotte keinen
Augenblick ernstlich wehren wird, ist so einfach und dabei so
überzeugend wie nur möglich dargestellt, jeder Irrtum ist da
ausgeschlossen, denn jeder symbolische Umweg ist, wie man sieht,
vermieden. Angesichts dieses Freskos kann man nicht bestreiten, daß
es nicht nur vom Standpunkte der Sittengeschichte, sondern auch von
dem der Kunst tief zu bedauern ist, daß die sechzehn direkt
erotischen Gemälde, die Giulio Romano im Auftrage Leos X. gemalt
hat, restlos verschwunden sind. Giulio Romano hat in der deutschen
Kunst sein Seitenstück in Peter Flötner. Aber nur was die erotische
Kühnheit anbetrifft; an künstlerischer Gestaltungskraft steht
Flötner höher. In dem trefflichen nürnberger Meister manifestierte
sich die ganze Urkraft der deutschen Renaissance, und als
imponierende Beweisstücke dieser Kraft werden immer jene kühnen
Kompositionen, wie der herrliche Holzschuher-Pokal, den wir an
anderer Stelle zu reproduzieren gedenken, zu gelten haben. Flötners
Werke sind neben denen des Nikolas Manuel in dieser Richtung
zweifellos die bedeutsamsten für die deutsche Renaissance. Es ist
das vollsaftige, genußfrohe deutsche Bürgertum in seinem
schöpfungsfreudigen Anstieg, das sich in solchen Werken spiegelt.
Derb, ausgelassen, zügellos bis zum wagehalsigsten Zynismus wagte
man zu sein; aber jede Nervenfaser war gesund, das Rückenmark war
noch nicht angegriffen. Und das rechtfertigt sowohl die Modelle als
auch seine Gestalter, wie es die künstlerischen Dokumente dieser
Kraft gleichzeitig zu ewigen Kunstwerken stempelte (Bild 41, 42,
157, 160 u. 161; Beilage »Mönch und Nonne«). Im besonderen muß auf
den köstlichen Bilderscherz »Der lüsterne Alte« von Lukas Cranach
verwiesen werden. Es ist der köstlichste erotische Bilderscherz,
der sich denken läßt. Natürlich ist es nur die Hand des Alten, nach
der die Linke der jungen Frau greift, und nur unkeusche Augen sehen
hier ein lüsternes Renaissanceweibchen, das mit einem famischen
Alten zärtliche Liebesspiele treibt (Bild 47).

		Von direkt erotischen Gemälden ist aus dem 15. und 16.
Jahrhundert nicht allzuviel erhalten geblieben. Aber solche Gemälde
wie »Neptun und Nymphe« des Barend van Orley (Bild 30) und ähnliche
sind zweifellos nur die spärlichen Reste eines ehemals reichen
Gutes, denn eine ganze Reihe zeitgenössischer Notizen berichtet von
derartigen Darstellungen. Um so mehr hat sich in der Kleinkunst an
direkter Erotik erhalten, im Holzschnitt, im Kupferstich, in der
Plakettenkunst, – hierher gehört vor allem Flötner – in den
Emaillearbeiten, kurz in den Reproduktionskünsten. Weil hier von
den meisten Werken eine ganze Reihe Abdrücke oder Abgüsse
hergestellt wurden, konnte das Allzukühne dem Reinigungseifer
späterer Zeiten nicht so restlos zum Opfer fallen wie in der großen
[bookmark: page137] [bookmark: page138] [bookmark: page139]Kunst. Zum Beweis genügt
es, die Namen Beham, Aldegräver und Virgil Solis zu nennen; in den
Werken eines jeden von diesen strotzt es von handgreiflicher
Erotik. Mit Behagen haben sie die ganze Wirklichkeit der Liebe
dargestellt. Sie haben dutzendmal ihre Beschauer hinter die Hecken
der Gärten geführt, wo der unternehmende Landsknecht mit einer
nichts weniger als spröden Dirne schäkert (Bild 49), sie haben den
Beschauer in die Schenken geleitet, wo hübsche Frauen trotz alles
Sträubens es nicht allzusehr verübeln, wenn ein kecker Bursche
verwegene Handgriffe wagt. Ebenso haben sie manchen Blick in den
verschwiegenen Alkoven tun lassen, wo der zärtliche Gatte, und noch
häufiger der begünstigte Hausfreund zu seinem letzten Rechte kommt.
Wenn sie dann unter diese Bilder »Der verlorene Sohn« oder »Joseph
und die Potiphar« und ähnliche Titel schrieben, so liegt der
Knüppel nur allzu sichtbar beim Hund. Es war nur der vorgeschützte
Grund, um sich mit dem »Laster«, das ja so schön war, recht
eingehend und recht oft beschäftigen zu können. (Bild 2, 50, 53,
59, 166.)
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Le Prince: Le
Curieux. Galanter französischer Kupfer. Um 1780



		[image: .]
81. J. B. Huet: Bäuerliche Scherze.
Farbenkupfer. Um 1780



		Ein überaus häufiges Motiv, speziell in der deutschen
Kleinkunst, das ebenfalls das Sinnlich-Schöpferische der
Renaissance dokumentiert, sind die Tierbegattungsszenen. Hühner,
Enten, Hunde, Hirsche, Pferde, Schafe, Ziegen, Schweine, Stiere –
kurz alles, was da kreucht und fleucht, wurde mit Behagen beim
Liebesgeschäft dargestellt. (Vgl. Ergänzungsband »Renaissance«
meiner Sittengeschichte.)

		In der italienischen Kleinkunst ist der fruchtbarste Meister auf
dem Gebiete direkter Erotik Agostino Carraci und die sich ihm
angliedernde Schule gewesen. Carraci hat seine Zeit wohl am besten
verstanden, denn seine erotischen Kupferstiche müssen in großer
Menge verbreitet gewesen sein, immer und immer wieder stößt man auf
sie. Carraci gehört zu [bookmark: page140]jenen, die ihre Stoffe mit Vorliebe aus dem
Olymp geholt und diesen bei seinem allerintimsten Tun abkonterfeit
haben. Als Probe seiner Manier und der Eleganz, mit der er diese
Probleme behandelte, verweisen wir besonders auf die reizende
Darstellung der »Toilette der Venus« (Bild 61; vgl. auch Bild 54,
55 und 159). Die Stiche von Carraci wurden auch in späteren
Jahrhunderten immer wieder nachgestochen, so groß und so andauernd
war der Beifall, den sie gefunden haben.

		War Gott Priapus offiziell auch längst entthront, so spielte er
in der Renaissance doch noch eine ganz respektable Rolle. Ganz
naturgemäß, denn er ist doch die klarste Verkörperung des
schöpferischen Prinzips. Außerdem kehrten mit dem Kultus der Antike
auch dessen Symbole in der Erotik wieder. Und darum tauchte Priap
besonders in Italien an allen Ecken und Enden wieder auf.
Bacchusfeste wurden wieder mit Vorliebe dargestellt, und vor allem
Opfer des Priaps, teils als Einzelblätter, teils als
Buchillustrationen und Buchvignetten, wie z. B. im Poliphilo (Bild
24 und 385) usw. Auch in den zahlreichen Nachbildungen der antiken
Gemmen, die in der Renaissance gemacht wurden, erlebte Gott Priap
seine fröhliche Auferstehung. In Deutschland bot besonders das
beliebte Jungbrunnenmotiv eine günstige Gelegenheit, Priap
vorzuführen. Und zwar als Spender des Lebenswassers. Das Wasser,
das er spendet, ist es, dem jene verjüngende Kraft innewohnt, die
wieder jung macht, wenn man sich in ihm badet. Die Verführung, hier
Priap in der Figur des Wasserspenders einzuführen, war um so
naheliegender, als die naiven Vorstellungen, Sprichwörter und
Scherze über die Verjüngerungskraft von Priaps begehrter Gabe, die
im Volksmunde kursierten – »Sie macht die ältesten Weiblein wieder
jung«, – überaus zahlreich gewesen sind (Bild 3). In gleicher Weise
verwendet begegnen wir Priap auch in Frankreich. Im Louvre befindet
sich unter den bezaubernden Limoger Emaillearbeiten eine ganz
wundervolle Darstellung eines Jungbrunnens, und zwar in einer ganz
eigenartigen Auffassung. Ein viereckiger, von einer Mauer
eingefaßter Raum bildete den Jungbrunnen: Rechts baden vier Frauen,
und links steht eine stolze Priapsäule, die in der bekannten Weise
als Wasserspender dient. Auch diese Verwendung Priaps ist, wie wir
wissen, nur eine Reminiszenz aus der Antike (Bild 22). So wurde die
humanistische Wissenschaft in die Kunst übersetzt.

		An Erotik gab der Norden dem Süden nichts nach. Das rein
Erotische triumphierte sogar in den Gemälden des Peter Paul Rubens
mächtiger, strahlender und vor allem eruptiver wie sonstwo. Die
Mehrzahl von Rubens' Bildern sind direkt erotische Orgien. Man
denke nur an das unvergleichliche Kirmesbild im Louvre, das alle
Stadien urwüchsigen erotischen Genießens gestaltet. Dieses
herrliche Werk ist nichts anderes als ein Hohes Lied der Erotik,
eine Verherrlichung der Sinnlichkeit als Urkraft des Lebens. Um
dieses Lied würdig zu gestalten, mußte Rubens sich natürlich den
Typ der menschlichen Urkraft, den Bauern, auswählen (abgebildet in
dem Band »Renaissance« meiner Sittengeschichte). Das ideale
Seitenstück dazu ist das unvergleichliche Venusfest in der Wiener
Galerie. Freilich darf bei einem Manne wie Rubens und in der Zeit
des beginnenden 17. Jahrhunderts der Begriff »ideal« nicht etwa mit
»vergeistigt« übersetzt werden. Denn nichts weniger als
entmaterialisiert ist auch hier, wie man weiß, die
Sinnlichkeit.

		Das ganze Werk von Rubens ist verkörperlichte Sinnlichkeit.
Sinnlichkeit ist Feuer, denn Feuer ist Leben. Feuer freilich nicht
als zerstörendes Element, sondern als die höchste Kraft, als die
gewaltigste Potenz. Rubens' Werk ist ein derart flutendes Feuer.
Und es tritt uns vor allem in der Gestalt von sinnlich erregten
Lebewesen entgegen. In den Bildern von Rubens ist alles sinnlich
erregt: Männer, Frauen, Tiere, ja selbst die Pflanzen. Die
Rubensschen Frauen sind nur dazu da, sinnliche Wünsche zu wecken,
sinnliche Wünsche auflodern zu lassen, in diesen Fluten weiblicher
Herrlichkeit unterzutauchen [bookmark: page141] [bookmark: page142]und sinnliche Wünsche zu erfüllen. Es sind ohne
Ausnahme grandios gestaltete Tempel unermeßlicher Wollust, Tempel,
die würdig sind, daß in ihnen immer und immer wieder der Liebe
geopfert wird. Die Rubensschen Frauen haben gar keine andere
Bestimmung als einzig diese animalische, ob es sich nun um
Bäurinnen, um vornehme Damen der Antwerpener Gesellschaft, um Diana
oder um die fromme Angelika handelt, an deren entblößter Schönheit
sich die Geilheit eines alten Eremiten sättigt (Bild 58, 60 und
Beilage »Der verliebte Schäfer«).
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82. Galanter französischer Kupfer nach einem
Bild von Lawreince. 1785



		Freilich offenbart sich das alles in der denkbar edelsten Form,
in dem großen heroischen Stil eines durch und durch schöpferischen
Zeitalters, der das Gemeinste vergöttlicht. Und darum erscheint
hier die Geschlechtsliebe selbst in ihrer derbsten Auffassung, wie
sie z. B. das Kirmesbild zeigt, immer als das heilige, imponierende
Gesetz des Lebens, und niemals als genießlich meckernde
Lüsternheit. Der Busen ist die Nährquelle des menschlichen Lebens,
er ist das köstlichste Symbol der Gesundheit, der Kraft und damit
auch der Schönheit. Seine hymnenhafte Verherrlichung ist der
gewaltige Oberton in dem feurigen Hymnus, den das Werk Rubens'
darstellt. Ist die Apothese des Fleisches das, was er insgesamt
gestaltete, so ist ihm innerhalb dieses Programmes die Schönheit
des weiblichen Busens das Wichtigste, und hundertmal demonstriert
er ihn. Er malt die Frau nur in dem Alter, wo der Busen entwickelt
sein muß, und er malt nur Frauen mit herrlichen Brüsten. Busen und
schön sind für Rubens beinahe unzertrennliche Begriffe. Deshalb
haben bei ihm alle, auch die alten Frauen, schöne Brüste. Immer und
immer wieder malt Rubens Helene Fourment, seine Frau, aber er malt
eigentlich nur ihren wundervollen oder richtiger: ihren Rubensschen
Busen, und das gleiche tut er bei ihrer Schwester Susanna. Schaut,
schaut, schaut! scheint er zu rufen, wenn er seine Frau malt. Er
ist wie ein trunkener Gott, der sich selbst nicht sattsehen kann,
und der, ein grandioser Verschwender, darum die ganze Welt bei
dieser Pracht zu Gaste ladet (Bild 63).
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83. Venus und Amor. Erotische
Buchillustration. 1771



		Rubens steht mit seinem schwelgerischen Gebaren in Flandern
nicht isoliert da, sowenig wie ein Tizian (Bild 27) in Italien oder
ein Flötner in Deutschland. Seine Zeitgenossen, man denke nur an
Jordaens (Bild 62), lieben genau so wie er das quappliche, das
massige Weiberfleisch, – alles ist rubens'sch. Rubens ist nur die
höchste Erfüllung dieser Tendenz. Daraus muß man auf das Organische
schließen. Also darauf, daß der Rubenssche Akkord der Zeitakkord
gewesen ist. Und vor allem, daß er die in der wirtschaftlichen
Entfaltung Flanderns bedingte künstlerische Zeitnotwendigkeit
gewesen ist. Und weil dies in der Tat auch das formende Gesetz ist,
darum ist diese Kraft auch dort vorhanden, wo es sich statt um
Menschen um Tiere, um Landschaften oder um Stilleben handelte. Die
Sinnlichkeit als Lebensgesetz durchflutet die Blumenstücke der
Flämen ebenso sichtbar, wie die in Wollust sich reckenden Leiber
brünstiger Männer oder Frauen. [bookmark: page143]
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		Das Werk von Rubens repräsentiert nicht nur die künstlerische
Ideologie der Gebildeten im allgemeinen, es ist im besonderen das
künstlerische Widerspiel der europäischen Thronbesteigung des
fürstlichen Absolutismus. Die Rubenssche Kunst ist ebenso prunkvoll
und demonstrativ wie dieser. Ihn hat Rubens symbolisch verherrlicht
und ideologisiert. Es ist eine vergöttlichte Erotik, die Rubens
gestaltete. Und Götter, die auf Erden wandelten, wollten die
Repräsentanten des Absolutismus sein. Es sind die Heiligenbilder
derer, die sich selbst anbeteten. In die Sammlungen der absoluten
Fürsten, vor allem nach Spanien, wanderten auch von Anfang die
meisten und die besten Bilder von Rubens. Es war der passendste Ort
für sie.

		Die im wahren Sinne des Wortes bürgerliche Kunst, die auf den
Umweg über die Symbole der Antike verzichtete und in der
selbsterlebten Wirklichkeit Form und Ideal suchte und fand,
erstand, wie schon früher dargelegt wurde, erst im eigentlichen
Holland. Und auch hier war es der sinnlich-erotische Inhalt der
Dinge, was man mit besonderer Vorliebe gestaltete.

		Gewiß holte man bei diesem Bestreben auch in Holland noch die
erotischen Mythen der biblischen Geschichte und des Altertumes
heran, aber sie wurden stets derart vermenschlicht, daß die
Phantasie den klassischen Vorgang nicht mehr erst in die Gegenwart
übersetzen mußte. Rembrandt radierte »Joseph und die Potiphar«,
aber so wie er es tat, hatte es mit dem biblischen Stoffe gar
nichts mehr zu tun. Es wurde einfach eine Darstellung weiblicher
Geilheit, bei der der Name, unter dem die Sache läuft, gar nicht in
Betracht kommt. Es ist viel eher die Darstellung einer mannstollen
Frau, die irgendwo dort um die Ecke wohnte. Diese Frau weiß, daß
einen Mann nichts mehr verführt, als wenn eine Frau zu ihm sagt:
Ich will. Also sagt sie dem, auf den sie ihr Auge geworfen hat, in
geilster Weise, daß sie will (Bild 65). Ähnlich verfuhr man mit den
symbolischen Figuren, soweit man sie noch anwandte. Diana wurde zur
[bookmark: page144]strammen
Holländerin, die selbst einen Herkules in ihren Armen zu zermalmen
vermag, wenn er ihrer Lust Genüge tut. Der »Aufbruch des Adonis«
wurde der Abschied eines vernünftigen Liebhabers, der bis in den
frühen Morgen in glühender Liebe der schönen Geliebten zugetan war,
der aber doch nicht vergißt, daß, wenn er noch eine halbe Stunde
länger verweilt, die schlechtschlafende Nachbarin ihn beim Gehen
erblickt und es dann bald die ganze Straße weiß, daß Jungfer
Soundso ihrem Buhlen zu nächtlicher Stunde Einlaß gewährt hat. Aber
so gegenwartsmäßig man auch die klassischen Stoffe gestaltete, sehr
bald wurde auch auf diesen bloßen Schein der Unpersönlichkeit
verzichtet. Als der bürgerliche Staat sich in der Weise in Holland
durchsetzte, wie im ersten Teil gezeigt wurde, daß er gemäß der
Größe der wirtschaftlichen Kräfte, die ihn in Holland entwickelten,
zur Selbstherrlichkeit sich entfaltete, wurde man schließlich
derart selbstbewußt, auch die eigene Erotik zum künstlerischen
Vorwurf zu wählen. Die Sinnlichkeit wurde verbürgerlicht, indem man
sie mit sich selbst personifizierte. Und auch dieser künstlerische
Spiegel wurde großartig und imponierend, trotzdem das erotische
Gebaren, das man verherrlichend darstellte, nichts weniger als
salonfähig sich präsentiert. Es war die pralle, vollsaftige
Derbheit in jedem Zuge. Man ißt tüchtig, man greift tüchtig zu, man
nippt nicht bloß. Man liebt tüchtig, man tändelt nicht bloß. Oder:
Das Nippen besteht in einem »Kuhmaul voll«, und das Tändeln sind
kecke, verwegene Handgriffe, die man dann lachend als – »das
Gefühl« symbolisiert (Bild 68, 69 und 73). Und dessen schämt man
sich auch nicht im geringsten. Im Gegenteil, mit Protzenhochmut
zeigt man immer und immer wieder, daß man Muskeln, Schenkel,
Brüste, Waden hat (Bild 70). Hundert neugierige Blicke kann man aus
dem gleichen Grunde in die Schlafstuben (Bild 66, 67 und 71) und in
die Badestuben tun, wo man die kraftstrotzende holländische
Weiblichkeit schließlich völlig nackt schauen kann. Indem die
[bookmark: page145]Holländer
aber dieses Intimste vor den Blicken entschleierten, schrieben sie
gleichzeitig mit unsichtbarer Schrift unter jedes einzelne Bild,
daß sie Menschen sind mit Blut und starken Wünschen in den Adern,
daß sie küssen können und geküßt sein wollen, und daß ihre Weiber
des Taues der Liebe bedürfen wie die holländischen Wiesen des
Regens.

		[image: .]
85. Honoré Fragonard: La Chemise enlevée. Louvre, Paris



		Und nochmals muß es gesagt werden: Alles dieses ist groß und
erhaben. Es ist wie Form gewordene Naturgewalt, wenn die
holländischen Realisten die Götter und Göttinnen nach ihrem Bilde
formen und nach ihrem Wunsche sich gebärden lassen, wenn sie aus
Venus und Diana breithüftige und vollbusige Bürgerinnen machen, –
dieses ist groß, weil hier nicht die spielerische Genußsucht am
Werk ist, sondern weil das lebendig gewordene schöpferische Prinzip
gestaltete …

		Als Rembrandt und Franz Hals tot waren, stand die bürgerliche
Welt überall auf den Füßen; das ökonomische Prinzip, auf dem sie
sich aufbaute, hatte sich überall siegreich durchgesetzt. Aber sie
trat gleichwohl jetzt in ein Stadium des Niederganges. Die Logik
der Tatsachen war vorerst an der noch nicht genügend entwickelten
Wirklichkeit zerbrochen. Die sich daraus ergebende Konstellation
der wirtschaftlichen Mächte führte zum Interregnum der absoluten
Monarchie, und damit mußte, gemäß der Gesetze, die wir oben
entwickelt haben, jetzt auch ein ganz neues, im Wesen anders
geartetes Kunstzeitalter einsetzen und die Formen der Renaissance
ablösen.

		 

		*
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		Rokoko. Die politische Logik der Tatsache, daß im 15.,
16. und 17. Jahrhundert an Stelle der feudalen Wirtschaftsweise
überall die Geldwirtschaft getreten war, wäre gewesen, daß sich
daraus eine dauernde Herrschaft der Bourgeoisie entwickelt hätte.
Dazu kam es nicht, weil die feudalen Widerstände noch zu stark und
die Kräfte der Bourgeoisie noch zu schwach waren, die politische
Macht des Königtums einzig in das Interesse der neuen
wirtschaftlichen Mächte zu stellen. Darin bestand die vorhin
genannte, nicht genügend entwickelte Wirklichkeit. In dieser
historischen Situation mußte es auch zu einem allgemeinen geistigen
Rückschlag kommen. Dieser Rückschlag drückte sich darin aus, daß
die freigewordenen Kräfte, die die Fassungs- und Bändigungskräfte
der Menschen überragten, diese unerbittlich auf die Abwege des
Mystizismus führten. Diese Lebensphilosophie erwuchs aus dem
scheinbaren Zusammenbruche des Geistes der neuen Zeit, der mit dem
15. und 16. Jahrhundert in die Welt gekommen war. Man fühlte sich
allmählich alt. Aber [bookmark: page146]man fühlte sich in Wahrheit nur deshalb alt, weil
man ohnmächtig war, die Dinge konsequent weiterzuführen. Für das
sinnliche Gebaren bedeutete dieser Bankrott der Logik in der
historischen Entwicklung, daß an Stelle der gesunden Sinnlichkeit
der Renaissance nun eine hysterische Sinnlichkeit trat. Dem
Hysterischen entspricht aber stets das Perverse, und so war es ganz
folgerichtig, daß man in der Kunst bei Behandlung erotischer Motive
nun mit Vorliebe nach Stoffen forschte, in denen entweder ein
perverser Einschlag vorhanden ist, oder die man pervers pointieren
konnte. Solche Motive fand die Zeit z. B. in dem Stoffe »Lot und
seine Töchter«. Es ist das Motiv der Blutschande, und gerade dieser
Vorwurf wurde einer der beliebtesten der Zeit (Bild 57). Pervers
ist ebenso die lüsterne Geilheit, mit der der Mönch die unbefleckte
Maria umschwärmt; das Gegenstück dazu ist die brünstige
Verliebtheit der hysterischen Nonnen in Jesus Christus. Auch jene
ekstatischen Ausbrüche, wenn die büßende Magdalena brünstig den
Stamm des Kreuzes küßt, sind nur erotische Orgien hysterischer
Phantasien. Und alles dieses stellte man jetzt dar. Man begnügte
sich jedoch, wie gesagt, nicht bloß damit, daß man direkt perversen
Motiven den Vorzug gab, sondern die Kunst variierte außerdem
zahlreiche andere Motive ins Perverse. Das Potipharmotiv wurde
jetzt das geile Verlangen eines unbefriedigten alten Weibes nach
der »Jungfrauschaft« eines Jünglings. Die Überraschung der »Susanna
im Bade« durch die beiden Greise war nicht mehr nur die erotische
Neugier, sondern die widerliche Brunst der Impotenz (Bild 78).
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87. Vivan Denon: Priapische Orgie. 1793



		Zum Perversen gehört auch die Grausamkeit. Die Grausamkeit nicht
nur gegen andere, sondern auch gegen sich. Man wollte die größte
Buße erleiden für seine Sünden. Also zerfleischte man sich
ununterbrochen selbst. Diese Art Selbstzerfleischung ist nur eine
krankhafte Steigerung der Wollust, und wenn die Kunst jetzt
ebenfalls mit Vorliebe [bookmark: page147]in dem entsetzlichen Agathemotiv schwelgte, so ist
das nur die entsprechende künstlerische Ausstrahlung des erotischen
Paroxysmus der Wirklichkeit.

		Diese Bewegung sehen wir überall in der Kunst einsetzen, als die
wirtschaftlichen Antriebskräfte der Renaissance erlahmten. Ihren
Gipfel mußte sie in dem Land erreichen, in dem dieser Zustand gemäß
der gesamten historisch-ökonomischen Entwicklung am frühesten
erreicht wurde und am klarsten sich herauszubilden vermochte. Das
war in Spanien der Fall. Ribera und Murillo sind die berühmten
Namen der spanischen Kunst jenes Zeitalters der Gegenreformation;
sie beide verkörpern nun auch in der Tat in ihrem gesamten
künstlerischen Werk im letzten Grunde nichts anderes als den
herrschend gewordenen Mystizismus und eine durchaus perverse
Sinnlichkeit. –

		Die politisch-ökonomische Entwicklung gipfelte schließlich, wie
man weiß, in der völligen Herausbildung des unumschränkten
fürstlichen Absolutismus. Zu diesem kam es allmählich überall, aber
durch den Übergang der Weltherrschaft von Spanien auf Frankreich am
ausgeprägtesten in diesem Lande. Den Tendenzen dieser Entwicklung
entsprachen der Reihe nach die Kunstformen des Barock und des
Rokoko. Haben wir im Barock den künstlerischen Ausdruck, der dem
gesellschaftlichen Sein der Blütezeit der absoluten Monarchie
entspricht, so im Rokoko zugleich den Spiegel der widerstreitenden
Mächte, die den Niedergang und die schließliche Auflösung des
fürstlichen Absolutismus herbeiführten.
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		Unumschränkte Einzelgewalt und unbeschränktes Verfügungsrecht
über alle wirtschaftlichen Quellen des Staates müssen ihren Träger
und die von ihm einesteils abhängige, anderenteils gestützte Klasse
erst zum schwelgerischen und dann zum zügellosen Genußleben führen.
Das ist ein unvermeidliches historisches Schicksal; welche Faktoren
dies im einzelnen bedingen, werden wir weiter unten in dem
entsprechenden Kapitel des [bookmark: page148]zweiten Teiles noch darzulegen haben. Da nun, wie
immer zu wiederholen ist, der Höhepunkt alles Genießens stets in
den Freuden der Wollust gesucht wird, so folgt daraus, daß die
Kunst, in der ein solches Zeitalter reflektiert, zu einer durch und
durch erotischen wird. Und das ist das Rokoko. Das Rokoko ist in
jedem Strich erotisch. Aber es ist eben die formgewordene Erotik
des Genießers und nicht die des Schöpfers. Das Rokoko ist als Form
zweifellos von einer unbeschreiblich bezaubernden Grazie. Es konnte
das werden, weil sich dem Drange des Genießens auch nicht eine
einzige Schranke entgegenzusetzen vermochte, und das Gesetz, das
Leben zu einer sich fortsetzenden Reihe von Genüssen zu machen,
darum restlos alle Fasern ausfüllen konnte. Nur dieses in der
gesamten geschichtlichen Entwicklung einzigartige Ausleben des
Genießens hat zu der ebenso einzigartigen Kunst des Rokoko geführt,
bei dem jede Linie nur Ausdruck und Resultat des
Anmutig-Spielerischen ist. Aber wenn man die künstlerische Feinheit
und Delikatesse als Kunstform des Rokoko auch noch so sehr
bewundern muß, so erheischt ihre Beurteilung dennoch eine
wesentlich andere Wertung als z. B. die gleichartigen Schöpfungen
der Renaissance. Und zwar eben auf Grund der Kräfte, die das Rokoko
zeugten und erfüllten. Die erotischen Schöpfungen des Rokoko können
unsere Bewunderung erwecken, aber sie können trotzdem niemals zum
stolzen Kulturbesitz der Menschheit werden, der befreiend das
Selbstbewußtsein in allen gesunden Menschen auslöst. Denn die
Kräfte, die sie zeugten, waren eben nicht jene, die die Menschheit
vorwärts und nach oben führen; es war nicht die himmelstürmende
Kraft, die hier am Werke war, sondern die raffinierte Genußsucht,
die im gesellschaftlichen Leben immer in einen erstickenden Sumpf
einmündet. Wenn die Freiheit der Renaissance einen Rubens die
Umarmung zweier Liebenden zu einem Dokument der menschlichen
Kraftfülle erheben ließ, so machte im 18. Jahrhundert ein Baudouin
aus demselben Vorwurf ein spielerisches Kunstwerk, bei dem ein
hohes künstlerisches Können der gemeinsten Auffassung vom
Sinnlichen untergeordnet wurde. Da aber das gesellschaftliche Sein
die Form und den stofflichen Inhalt der gesamten Kunst bildet und
bestimmt, so mußte das, was Baudouin charakterisiert, die
stereotype Erscheinung in der gesamten Rokokokunst sein. Alles
mußte zum spielerischen Genießen, zum raffiniertesten Genießen sich
wandeln. Und so wurde es. Die Nachprüfung jedes einzelnen Motives
und jedes einzelnen Meisters bestätigt das. Man denke z. B. nur an
das Magdalenenmotiv. Für Tizian war die büßende Magdalena ein
Motiv, dieses Erlebnis gewissermaßen ins Heroische zu steigern, in
der Gegenreformation war sie der Vorwurf für die sich
zerfleischende Hysterie, in der galanten Kunst des 18. Jahrhunderts
wurde sie dagegen nichts anderes als [bookmark: page149]die mit dem pikanten Odor behaftete
Jungfrau, die sich eben in die Mysterien der Liebe hatte einweihen
lassen. Die Reue der Büßerin des 18. Jahrhunderts wurzelt obendrein
nur in der Angst vor etwaigen Folgen und darum schwelgt sie
gleichzeitig in der angenehmen Rückerinnerung: aber schön war es
doch. Ein anderes bezeichnendes Motiv für die
spielerisch-raffinierte Auffassung der Erotik in der Kunst des
Rokoko ist die allgemeine Einführung des heimlichen Zuschauers beim
Intimsten, des sogenannten Voyeur. Der höchste Grad der sinnlichen
Korruption, das Intimste aus dem Leben des Nebenmenschen, vor allem
die Heimlichkeiten seines Liebeslebens zu belauschen, galt bei den
männlichen und weiblichen Libertins dieser Zeit als der Gipfel des
Genießens. Der unbeteiligte Zuschauer als »Voyeur«, der nicht
selten auch eine Frau ist (Bild 77), ist die künstlerische
Verherrlichung dieser Korruption; er ist in der zweiten Hälfte des
achtzehnten Jahrhunderts eines der Hauptmotive der galanten Kunst,
handelte es sich um das Belauschen einer Frau bei der Toilette,
beim Bad oder beim täglichen Klistier – das Hauptmotiv! – so wird
das Raffinement der Darstellung noch dadurch gesteigert, daß der
Künstler die betreffende Dame in pikanter Weise als Mitwisserin
entlarvt. Natürlich tut sie stets so, als ahne sie nichts von dem
Lauscher auf seinem Beobachtungsposten. Aber indem sie bei all
ihrem Tun stets eine möglichst pikante Stellung einnimmt, indem sie
mit allen Umständlichkeiten einverstanden ist und geduldig bis zum
letzten Augenblick ausharrt, verrät der Künstler ihre heimliche
Mitwisserschaft; daß es ihr ein mindestens ebenso großes Vergnügen
macht, sich bei diesem intimen Tun belauscht zu wissen. Ist solches
naturgemäß viel mehr die Konstruktion des Lebens – »wie schön wäre
es, wenn man es so träfe!« – als dieses selbst, so ist damit
gleichwohl der Frau des 18. Jahrhunderts nichts unterschoben. Die
Damen der Gesellschaft des [bookmark: page150]18. Jahrhunderts spielten stets Theater, und
sie wären wahrscheinlich am meisten beleidigt gewesen, wenn gerade
hier das Publikum gefehlt hätte.
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89. Edm. de Beaumont: Verschmähte Liebe.
1850
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90. Wilhelm von Kaulbach: Die Erzeugung des
Dampfes Karton zu einem projezierten Wandgemälde für eine
Industriehalle. Um 1880
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91. Hans Makart. Aus dem Zyklus: Die Pest in
Florenz



		Die bildliche Darstellung der Frau in der Rokokokunst war
ausschließlich erotisch. Die Zeit wertete sie nur als
»Genußobjekt«, die Kunst präsentierte sie nur als erotischen
Leckerbissen, ob Bäuerin oder Marquise, und darum im Porträt genau
so wie im Genrebild. Das geschah auf die mannigfaltigste Weise. Die
häufigste war, indem man die Frau mit Vorliebe in Situationen
zeigte, die die Gedanken des Beschauers unbedingt auf das
Liebesgeschäft hinlenken mußten; das pikant drapierte Himmelbett
lockt z. B. dutzendemal als verführerisches Liebeslager aus dem
Hintergrund. Ist es nicht das Bett, dann ist es irgendein Ort, der
zur Liebe »wie geschaffen erscheint«. Noch auffälliger ist die
typische körperliche Haltung der Frau. Ob eine Frau auf einem Bilde
sitzt oder steht, ob sie träumt oder schläft, – die ihr vom
Künstler verliehene Haltung ist stets eine günstige Gelegenheit für
den Mann, es zu versuchen, die letzte Gunst bei ihr zu erlangen
oder zum mindesten erotische Angriffe oder Scharmützel zu wagen.
Immer ist sie in Erwartung dieses Augenblickes – er könnte kommen!
er wird kommen! er muß kommen! – und immer ist sie zugleich die
Frau, die bereits eingewilligt hat. Denn ihre Haltung oder Lage
entspricht eben der, in die der Mann die Frau erst bringen muß, um
zu einem Erfolg bei ihr zu gelangen. Das ist ihre Vorgabe an den
Mann, und darin besteht ihre stille Aufforderung an ihn: wage es!
Mit anderen Worten: die Frau ist nie anders als »bereits liebend«
dargestellt. Auch aus ihren Mienen spricht nur dieses eine Thema.
In dieser Darstellung besteht die raffinierteste Auffassung des 18.
Jahrhunderts der Frau in der Rokokokunst. Ein Ausfluß dieses
Raffinements ist auch, daß die von der Kunst gestaltete Frau in
jedem Alter zur Liebe reizt; man verleiht schon der Jungfrau im
frühesten Mädchenalter jene Rundung der Formen, die geeignet ist,
sinnliche Begierden zu erwecken. Natürlich muß in diesem Rahmen
auch der Mann so aufgefaßt sein. Verrät die Frau keine andere
Lebensaufgabe, als sich möglichst oft verführen zu lassen, so der
Mann nur die, zu verführen, und zwar ebenfalls schon im frühen
Knabenalter. Schon der Knabe denkt an nichts anderes und
beschäftigt sich mit nichts anderem. Er klettert nicht auf die
Bäume oder Zäune, sondern spielt mit dem [bookmark: page151]Busen einer hübschen Frau oder
treibt andere Liebesspiele mit ihr. Und bereits mit zwölf Jahren
ist er schon völlig reif zur »Liebe«. Die Sinnlichkeit des 18.
Jahrhunderts ist eben nicht die Manifestation der Kraft, welche
Reife voraussetzt, sondern nur Genuß und Spiel.

		[image: .]
92. Wiertz: Darf ich kommen?



		Man – d. h. die regierenden Klassen des Ancien régime – lebte einzig dem Vergnügen, und
als Vergnügen faßte man auch einzig die erotische Lebensbetätigung
auf. Das Vergnügen kann man willkürlich verlängern, willkürlich
ausdehnen und in zahlreiche Stationen zerlegen. Die erotische
Ausschweifung dieses Zeitalters steigerte die sinnlichen Genüsse
ins Endlose, hierdurch entwickelte sich eine neue, und zwar
ebenfalls charakteristische Variation der Erotik in der Kunst. Hat
das Drama einen einzigen Höhepunkt, in dem sich alles knotet und
löst, so hat das Amüsement dagegen zehn, fünfzig, hundert
Stationen. Die Kunst der Zeit mußte logisch nur der Illustrierung
dieser Stationen dienen. Die erotischen Romane des 18. Jahrhunderts
zerlegten die erotischen Genüsse in alle ihre einzelnen
Bestandteile und beschrieben jeden einzelnen bis ins kleinste
Detail. Die Handlung des Romans, auch wenn sie Monate umfaßte,
beanspruchte fünfzig Seiten, die Schilderung einer erotischen
Pointe, die im Erleben vielleicht eine Stunde füllte, beanspruchte
hundert Seiten. Genau so verfuhr die Malerei. Das führte zur
Serienmalerei. Jedes erotische Erlebnis ist in mindestens zwei oder
drei, sehr häufig aber in noch mehr Bildern dargestellt. Man
illustrierte die »Stufenleiter der Wollust«. Und jedes einzelne der
Bilder trägt deutlich den Stempel, daß auch sein Zweck nur der war,
das Vergnügen zu verlängern. Der kühne Former des Ewigen, als
welcher der Renaissancekünstler sich zeigt, wurde als
Rokokokünstler zum Verherrlicher und zum Anbeter des rein
Animalischen in der Liebe. Das Werkzeug wurde zum Gott, und nicht
die Kraft, die darin waltet. Und darum verwendete die Rokokokunst
ihr ganzes Können auf die delikate Schilderung des rein Physischen.
Das, womit beide Geschlechter der Liebe huldigen, wurde zum Fetisch
für beide Geschlechter. Tausend Opferaltäre weihte die Kunst diesem
Fetisch. Kein erotisches Attribut des menschlichen Körpers, keine
Sekunde des erotischen Genusses, dem nicht ein hundertstimmiger
Hymnus ertönte, keine künstlerische Darstellung des menschlichen
Körpers anders, denn als Instrument der Wollust. Nie wurden, wie
schon gesagt, Mann und Weib anders denn »galant« aufgefaßt. Kein
Bild ohne eine kleine Cochonnerie, selbst beim Vornehmsten ist sie
irgendwo in einer verschwiegenen Ecke zu finden. Die Olympia des
18. Jahrhunderts hatte ihre Hand stets im Schoße des Zeus, Zeus
stets die seine im Schoße der Olympia, und aus Zeus und Juno, aus
Mars und Venus wurden obendrein Personen [bookmark: page152]aus der Gesellschaft – das war
wiederum das Raffinierte, denn das ist für die Phantasie des
Beschauers am allerpikantesten. Es ist die bekannte Marquise A oder
die ebenso bekannte Herzogin B, der man jeden Tag auf dem Wege nach
Versailles begegnen kann, die auf dem einen Bilde ihrem Anbeter
beim Kirschenpflücken die Gewißheit verschafft, daß ihre intime
Schönheit sehr wohl sich lohnen würde, zu genießen, oder die sich
auf einem anderen Bilde auf der Rasenbank beim ländlichen Feste bei
aller Harmlosigkeit so zu setzen versteht, daß die verwegenen Hände
ihres Kavaliers ohne jede Schwierigkeiten »den sicheren Weg zum
Glück« finden müssen usw. usw.

		Priap, dem man im Rokoko ebenfalls wieder begegnet, bekam
natürlich auch eine entsprechend raffiniert-lüsterne Auffassung.
Der letzte Rest dessen, was ihn zum Symbol des Schöpferischen
macht, wurde ausgeschaltet. Durchgehends wurde er in dieser Zeit
auf seinen sozusagen maschinellen Charakter reduziert. Er wurde
einzig und allein Instrument der Befriedigung. Wenn er in der
Renaissance immer noch in heiterer oder naiver Selbstherrlichkeit
sich präsentierte, so im 18. Jahrhundert stets mit schwülen
Hintergedanken. Und wurde einst das Menschliche an ihm
vergöttlicht, so wurde jetzt das Göttliche an ihm raffiniert
vermenschlicht. Er wurde stets dargestellt als ein schamloser
Wüstling, der sich in der Sprache des Wüstlings mit den Frauen
seiner Zeit unterhält, und die sich in gleicher Weise mit ihm
unterhalten (Bild 82-84).

		Wenn man im Rokoko erotische Stoffe aus der Bibel auswählte –
und man wählte nur erotische Stoffe – so wählte man ebenfalls stets
solche, die der herrschenden Korruption entgegenkamen. Die
herrschende Korruption fand es z. B. für besonders pikant, wenn
sich die beiden Gatten gegenseitig selbst den Liebhaber oder die
Geliebte zuführten. Der dementsprechende künstlerische Vorwurf war
die Darstellung, wie Sara ihrem Gatten die schöne Hagar ans Bett
bringt. Die anderen Motive variierte man zum mindesten in der
Richtung der herrschenden Korruption.

		Natürlich konnte es in dieser Zeit niemals bei den bloßen
Andeutungen bleiben, und wären diese noch so kühn gewesen; es mußte
auch zur handgreiflichen Darstellung des Kühnsten kommen. Das
heißt: Gerade die Darstellungen dieses Allerletzten, des
Allerintimsten, der rein technische Vorgang mußte zu einem
Hauptgegenstand der erotischen Kunst werden. Und in dem Reigen der
Künstler, die hier mittaten, fehlte denn auch kaum einer. Die
berühmtesten Namen dieser Zeit: Watteau, Boucher, Baudouin,
Lancret, Fragonard usw. haben ohne Ausnahme für die zahlungsfähigen
Libertins direkt erotische Gemälde gemalt. Wir haben im Laufe der
Jahre Gelegenheit gehabt, eine ganze Reihe solcher Schöpfungen zu
sehen; darunter zum Teil künstlerische Kostbarkeiten ersten Ranges.
Werke, die mit derselben peinlichen Sorgfalt bis zum letzten
Pinselstriche durchgeführt sind wie die heute weltberühmten
Galeriestücke dieser Meister. Ein überaus reiches Repertoire der
Erotik tut sich in diesen Bildern auf. Alle Schauplätze und alle
Altäre der Liebe, alle jene geschickt benutzten Gelegenheiten
verwegener Galanterie, und am häufigsten alle Etappen und
Raffinements der Wollust, alle Phantasien und Kombinationen findet
man hier gestaltet: Die Marquise, die sich von dem Abbé in pikanter
Situation überraschen läßt, die Komtesse, die in den Armen eines
Bauernburschen ihren Heißhunger stillt, die Schloßherrin, die dem
Gaste gefügig ist, der den Weg ins eheliche Schlafgemach gefunden
hat und dabei auf den gesunden Schlaf des Hausherrn rechnet usw.
Das Repertoire ist nicht nur reich, sondern direkt unerschöpflich.
Als Bildproben verweisen wir auf die beiden Gemälde von Boucher,
die, wie schon eingangs angeführt wurde, jener großen Serie
ähnlicher Gemälde entstammen, die seinerzeit von Boucher im
Auftrage Ludwigs XV. für das Boudoir der Marquise von Pompadour
gemalt worden sind (s. Beilagen). Gewiß fehlt auch die legitime
Liebe in diesem [bookmark: page153] [bookmark: page154]Rahmen nicht. Es ist jedoch bezeichnend, was
man von ihr zu sagen hatte und wie man dieses vortrug. Die
bevorzugtesten Motive für die künstlerische Darstellung der
legitimen Liebe waren die Einführung der jungen Frau in die
Mysterien des Ehebettes und die Darstellung des girrenden
Verlangens der jungen Frau, um Wiederholung der Freuden Hymens.
Aber diese Motive sind weder in ihrer Erhabenheit noch in ihrer
köstlichen Delikatesse und Naivetät aufgefaßt, sondern immer nur
vom Standpunkte des pikanten Vergnügens.
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93. Toulouse Lautrec: Après. Lithographie.
Aus der Serie »Elles«. 1895
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94. Aubrey Beardsley. Aus Lysistrata.
1890



		Die Kleinkunst, die vornehmlich zu Reproduktionszwecken
hergestellt wurde, ist um keinen Grad zahmer, im Gegenteil, hier
hat die Erotik sogar ihre ausschweifendsten Orgien gefeiert. Und
wenn je einmal etwas harmloses mit unterlief, so hat man es
verstanden, durch den Text das Defizit auszugleichen. Auf diesem
Wege hat man sogar nicht selten das direkt harmlose zum
ausgesprochen Erotischen gestempelt. Ein einziges Beispiel genügt,
um dieses Verfahren zu illustrieren. In einem Zyklus, der die vier
Elemente, Feuer, Wasser, Luft und Erde darstellt, zeigt der eine
der Kupferstiche, der das Wasser symbolisiert, ein junges Mädchen,
das an einer Fontäne ein Fußbad nimmt. Die Darstellung dieses
Vorganges ist an sich durchaus dezent, im Ausdruck sowohl wie in
der Kleidung; das Mädchen zeigt nur ihre nackten Füßchen. Aber so
etwas entspricht eben dem Zeitgeiste nicht, und so korrigiert der
erläuternde Text gewissermaßen das Unvermögen des Künstlers. Dieser
Text lautet:

		 

		L'eau.

		

	
Envain l'amour cruel qui
cause ses desirs

Lui fait chercher près de cette fontaine,


	
De quoi satisfaire à sa
peine

Une autre eau seule pent appaiser ses soupirs.






		 

		Man muß zugeben, daß selbst der harmloseste, nachdem er diesen
Text gelesen hat, die geschilderte bildliche Darstellung mit
wesentlich anderen Augen anschauen wird; das sachverständige
Gekicher ist unfehlbar beim Beschauer ausgelöst. Es ist dabei
ausdrücklich zu wiederholen, daß es sich in dem hier geschilderten
Verfahren nicht um einen einzelnen Fall handelt, sondern um ein
typisches Beispiel.
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Liebesrausch. Spanische Lithographie von
Torne Esquius



		Schließlich darf das reichste Kapitel der erotischen Kleinkunst
dieser Zeit nicht übersehen werden: das erotisch illustrierte Buch;
der erotisch illustrierte Roman, die erotisch illustrierten
Gedichtsammlungen. Das 18. Jahrhundert ist das Blütezeitalter des
erotischen Buches, und selbstverständlich deckten sich Bild und
Text in der Deutlichkeit der Mittel. Niemals früher und niemals
später gab es einen solchen Reichtum an erotischer Buchkunst. Im
erotischen Buche war der Zweck der erotischen Kunst in einem
solchen Zeitalter, [bookmark: page155]der Stimulans und der Verführung zu dienen, am
offenkundigsten und (auch) am raffiniertesten entwickelt. Diese
buchtechnischen Kostbarkeiten waren darum in den Händen aller
reichen Lebemänner und nachweisbar in denen zahlreicher vornehmer
Damen. Sie flatterten durch alle Boudoirs und lagen auf allen
Toilettetischen – ein würdiger Zeitvertreib für die zwar nicht
allzu vielen und allzu langen Zwischenpausen in der realen
Betätigung der Galanterie, in denen man aber doch nicht aus der
Gewohnheit kommen wollte (Bild 77, 83, 197-202, 209, 214 und
215).

		Wenn man alles dieses zusammenfaßt, so ist wohl zur Genüge das
bekräftigt, was wir oben als das Kennzeichnende der Kunst dieser
Zeit hervorhoben: Die Kunst war in diesem Zeitalter der gefällige
Knecht der gemeinsten Leidenschaften geworden. Aber sie mußte es
eben auch werden, gemäß den Gesetzen, die die Kunst formen.

		 

		*
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95. Max Klinger: Jupiter und Antiome.
Originalfederzeichnung



		Schluß. Die große französische Revolution hat in
intensivstem Maße diesen Auflösungsprozeß fortgesetzt, so daß
schließlich alle seitherigen Normen ihre frühere Gültigkeit
verloren haben und Keuschheit vor der Ehe, eheliche Treue usw.
beinahe zu komischen Begriffen geworden waren. Und zwar vollzog
sich dies in der gleichen Steigerung, je tiefer die Revolution den
Boden der Gesellschaft durchfurchte. Aber dieses war doch nur das
letzte Chaos, das der Geburt des Neuen voranging, oder in dem sich
stets das Neue ins Dasein ringt. Die neue, hinfort zur Herrschaft
berufene Klasse, das Bürgertum, stand längst auf dem Plan und hatte
in seiner Literatur auch schon die Gesetzbücher aufgestellt, in
denen sie die ihren Interessen entsprechende Moral festlegte.
Gesundung und Regeneration der Menschheit war die Voraussetzung für
die historische Aufgabe, die das Bürgertum zu erfüllen hatte. Also
erforderte das Herrschafts- und Lebensinteresse des Bürgertumes
eine neue Sittlichkeit. Es forderte für den Geschlechtsverkehr
Keuschheit des Weibes vor der Ehe und Treue beider Teile in der
Ehe; es forderte weiter in Zusammenhang damit eine nach jeder
Richtung strengere Auffassung der Ehe und der Familie; die Frau
mußte wieder Mutter werden, die im Gegensatz zu den Müttern des
Ancien Régime ihr Kind selbst ernährt
und selbst aufzieht. Der Spiegel [bookmark: page156]dieser Tendenzen in der Kunst mußte
diese, wie alle anderen geistigen Manifestationen aus der
Jugendzeit des modernen Bürgertumes, zur Moralpredigt machen. In
Malern wie Chardin und Greuze erfüllte sich dies am
augenfälligsten. Die Werke dieser Maler sind der deutliche
Niederschlag des auch zur politischen Herrschaftsübernahme
drängenden Bürgertumes. Es sind in erster Linie Familientugenden,
die den Stoff ihrer Werke bilden. Bei Greuze erweist freilich das
pikant-galante »Wie« seiner Werke, das noch echt Rokokomäßige
daran, auch wiederum das, was wir oben im ersten Abschnitte
darlegten, daß das Neue zuerst im Gegenständlichen einsetzt. Das
neue »Wie« konnte erst später kommen, als die Umformung der
Gesellschaft nicht mehr bloß Programm war, sondern Wirklichkeit
geworden war.
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96. Charles Jakob: Vergewaltigung.
Radierung



		Zu jener herrlichen Regeneration der Gesellschaft, die das
Bürgertum in seinen stolzen und schöpferischen Jugendtagen
prognostizierte, ist es nun freilich niemals gekommen. Es konnte
auch nicht dazu kommen, gemäß den sein Wesen und seine Herrschaft
begründenden ökonomischen Mächten und Interessen. Aber wenn wir
selbst bis heute noch nicht zu dieser Regeneration der Gesellschaft
gelangt sind, so können wir doch das eine jetzt mit fester
Gewißheit sagen, daß wir endlich auf dem sicheren Wege dazu sind.
Wohl befindet sich gegenwärtig die bürgerliche Entwicklung überall
in einer niedergehenden Konjunktur, der bürgerliche Geist erlebt
Niederlage auf Niederlage, eine schmählicher denn die andere,
Niederlagen, bei denen das letzte seiner ehemaligen Ideale in
Trümmer geht. Aber das ist ja gerade einer der wichtigsten Beweise
eines nahenden Umschwunges. Denn immer noch ist das die ewige
geschichtliche Erfahrung, daß eine rapid sich vollziehende
Auflösung der ehemaligen politischen Ideale herrschender Klassen
stets nur Dokument davon gewesen ist, daß innerhalb der
menschlichen Gesellschaft bereits neue Kräfte am Werke sind, und
zwar Kräfte, die unerbittlich zu neuen Anstiegen führen. [bookmark: page157]Das Miterleben
solcher Zeiten ist gewiß sehr qualvoll, und sie sind für die
Zeitgenossen nur erträglich durch die erhebende historische Logik,
die sie eröffnen. –

		 

		An dem Weg aus dem Zeitalter des Absolutismus in unsere
Gegenwart herauf kann man nicht übersehen, daß die Richtungslinie
nach oben geht. Trotz aller täglichen Abirrungen und trotz der
vielen peinlichen Moräste, durch die dieser Weg führte. Und es ging
in der Tat durch recht viele schmutzige Pfützen. Wenn man nach
ihren auffälligsten künstlerischen Reflexen fragt, so mag als
bezeichnendes Beispiel nur auf die sechziger und siebziger Jahre
des 19. Jahrhunderts verwiesen werden, in denen der Bordellgeruch
des zweiten französischen Kaiserreiches sich die seiner würdige
Form in der Kunst schuf. Jene Werke, in denen zwar nicht das Odor
des Bordells gemalt ist, die aber anmuten, als wären sie mit diesem
Odor gemalt. Man denke nur an die Werke der Cabanel, Bougereau,
Wiertz (Bild 92) usw. Wenn man nach ähnlichen Werken in der
deutschen Kunst fragt, so mag auf das Werk Wilhelm Kaulbachs und
seiner Schule verwiesen sein. In der Kunst der zuletzt genannten
erstand geradezu klassisch jene bürgerliche Wohlanständigkeit, die
offiziell den höchsten Tugenden und den »ewigen Idealen« dient,
sich aber im Hinterzimmer wiehernd mit Zötchen rächt. (Vgl. auch
Bild 90 und 91.)
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97. Klimt: Illustration zu Lukians
Hetärengesprächen



		Aber dieses sind trotzdem nur die peinlichen Zwischenspiele, die
die Vergangenheit und Gegenwart von einem neuen Zeitalter trennen.
Dieses neue Zeitalter ist mit der Entwicklung zur Großindustrie und
zum Großkapitalismus angebrochen. Und wenn wir in diesen beiden
seitherigen Resultaten auch noch nicht mehr als den ersten Akt des
sich vollziehenden geschichtlichen Dramas hinter uns haben, in dem
sich der Knoten erst schürzt, so ist folgerichtig in diesem ersten
Akte doch bereits ein Teil der wichtigsten Vorarbeiten erledigt
worden. Die Entwicklung der Großindustrie hat die gesamten
sittlichen Normen in ihren wichtigsten Teilen korrigiert, – die
Massenanhäufung von Menschen in der Großstadt und in der Fabrik hat
andere Lebensbedingungen geschaffen [bookmark: page158]und damit andere Bewußtseinsformen, mit
dementsprechenden neuen Ideologien. Neue Wünsche sind in der
Menschheit wachgeworden, und was das Wichtigste ist: Die neuen
ökonomischen Grundlagen der Gesellschaft schufen aber auch zugleich
die Leiter, auf der diese Wünsche aus dem Reiche der Utopie in das
der erreichbaren Wirklichkeit herabgestiegen sind: das Recht eines
jeden Menschen nicht nur zum Leben, sondern zu einem Leben in
Vollendung. Diese Umwälzung formte auch die Kunst. Die Sinnlichkeit
mußte damit wieder als schöpferisches Prinzip zum Bewußtsein
kommen, und sie mußte außerdem neue, reinere und größere
Vorstellungen vom Begriffe menschlicher Schönheit herausbilden,
Vorstellungen, die sich mit den höchsten Lebenszwecken würdig
decken.
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98. Auguste Rodin: Les Amies



		Das ist selbstverständlich nur die allgemeine Linie. Denn es ist
unvermeidlich, daß die große Vielgliedrigkeit der Gegenwart, ihr
Reichtum an Formen, das Durcheinanderwogen der sich auflösenden und
der sich neu bildenden gesellschaftlichen Organisationsformen – was
bekanntlich nie größer ist als in revolutionären Zeitaltern – sich
ebenso deutlich in unserer Gegenwartskunst wiederspiegelt. Die
raffiniertesten Fäulnisblüten stehen denn auch direkt neben den
derben Schößlingen, die einem sich vorbereitenden neuen Aufstieg
entsprechen. Man müßte blind sein, um nicht zu sehen, daß heute
Künstler, die im Leben beinahe Schulter an Schulter miteinander
stehen, in der Tat schon durch Welten voneinander getrennt sind.
Man denke – um besonders in Deutschland bekannte Künstlernamen zu
nennen – einerseits an Künstler wie Beardsley und ähnliche,
andererseits an Männer wie Klinger, Slevogt, Rodin usw. Beardsley,
bei dem jede Linie eine durchaus perverse Sinnlichkeit atmet,
belegt geradezu klassisch, mit [bookmark: page159]welchem Raffinement eine untergehende
Welt ewige Gedanken zu gestalten vermag. Gewiß ist seine Kunst die
Offenbarung des entwickeltsten Geschmackes und nicht selten sogar
von entzückender Schönheit. Aber ob des wunderbaren Geschmackes,
der in diesen Werken zum Ausdruck kommt, kann man doch nicht
übersehen, daß die physische Impotenz einer Gesellschaftskultur, in
der alles Schöpferische am Erlöschen ist, bei ihm Form wurde.
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99. Max Klinger: Die Sirene. Gemälde



		Daß man aber das Neue, das uns auf die Zukunft weist, nicht mit
der Schönheit bezahlen muß, beweisen die als Gegensatz genannten
Namen. Man denke der herrlichen Werke der vorhin genannten
Künstler, der Klinger, Slevogt – die strotzendste Kraft der
deutschen Kunst seit vielen, vielen Jahrzehnten! – und Rodin. Auch
in den Werken dieser Meister ist alles Sinnlichkeit, aber jene
Sinnlichkeit, die uns ein Lied der Kraft und der Potenz singt. Das
sind die Linien, die deutlich nach einer neuen Zukunft weisen. Es
offenbart sich in ihnen unzweideutig, daß die erhabene Schönheit
der Antike von neuem sich gestaltet, aber auch das offenbart sich,
daß es sich hier um eine Schönheit handelt, die in ihren
schließlichen Resultaten noch unendlich größer zu werden verspricht
als die der Antike. Denn wo diese nur höchste animalische Form war,
wird die neue Schönheit ausgefüllt sein mit einem grandiosen
geistig-seelischen Inhalt, mit der ganzen Summe der geistigen
Errungenschaften der Kulturmenschheit. Und das wird wohl überhaupt
das Wesen einer neuen Renaissance sein, die freilich nicht früher
einsetzen kann, als bis das beklemmende Morgendämmern der
Menschheit, in dem wir heute noch stehen, vom strahlenden Tag
abgelöst sein wird. (Bild 95-100.)

		 

		*

		 

		Anmerkung. Bei dem im Sommer 1912 im Auftrag
von Albert Langen, München veranstalteten Neudruck dieses Buches
mußte aus technischen Gründen der seitherige Rahmen beibehalten
werden. Soweit es dieser Rahmen aber zuließ, habe ich sowohl in
diesem ersten wie im zweiten Teil überall, wo es mir nötig schien,
Verbesserungen jeder Art vorgenommen. Die Zahl dieser teils
kürzeren teils umfangreicheren Korrekturen hat zwar am
Hauptcharakter dieser Arbeit nichts geändert, da aber – speziell im
ersten Teil – fast jede Seite wichtige Korrekturen aufweist, dürfte
sie sich doch um vieles reifer gegen früher darstellen. Außerdem
wurde dieser Neudruck um ein Bilder- und Namenverzeichnis
vermehrt.

		E. F.
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100. Max Slevogt: Frauenraub. Radierung
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Wer kauft Liebesgötter? Deutsche erotische
Karikatur von Bonaventura Genelli. Um 1875



		Zweites Buch.

Das erotische Element in der Karikatur

		Das Vorherrschen des karikaturistischen Elementes in allen
Darstellungen des Erotischen

		Sowie man anerkennt, daß das Erotische der
Untergrund alles organischen und infolgedessen auch alles bewußten
Lebens ist, dann bedarf es gar nicht erst einer besonderen
Begründung, warum es auch in der Karikatur den breitesten Raum
einnimmt, sei es als Hilfsmittel zur Wirkungssteigerung, sei es als
direkter Gegenstand der karikaturistischen Behandlung. Es wäre
geradezu widernatürlich, wenn auf demjenigen Tummelfeld der
öffentlichen Meinung, auf dem von Natur aus dem Konventionellen
immer nur bedingte Konzessionen und nur im bescheidenen Maße
Reverenzen gemacht werden, wo man mit Vorliebe den Jargon der Gasse
und ihre Beweisführung anwendet, wenn das Erotische hier keine
große Rolle spielen würde. Ebenso natürlich ist aber auch, und das
ist das nicht minder Wichtige, daß die Mehrzahl aller erotischen
Darstellungen einen Zug ins Karikaturistische haben, ja, daß selbst
gegen den Willen ihres Urhebers die Mehrzahl aller erotischen
Schöpfungen zur Karikatur werden, und daß deshalb auf keinem
Gebiete die Karikatur so stark vorherrscht wie gerade hier. Das
gilt sowohl von der Literatur als auch von den bildenden Künsten.
Es dürfte jedoch angebracht sein, gerade über den letzten Punkt,
daß die Mehrzahl aller erotischen Schöpfungen sozusagen ganz von
selbst einen Zug ins Erotische bekommt, noch einige begründende
Worte zu sagen. [bookmark: page166]

		Der Begriff Karikatur ist hier natürlich rein technisch, im
Hinblick auf das Mittel gedacht; man vergleiche darüber unsere
Erläuterung des Begriffes Karikatur in der Einleitung zu »Die
Karikatur der europäischen Völker« I. Und in diesem Sinne
wiederholen wir: Die Mehrzahl aller erotischen Schöpfungen ist
karikaturistisch. Karikatur sind die Werke eines Juvenal, die
Dialoge Aretins, die Schilderungen Marquis de Sades, die Memoiren
Jakob Casanovas usw.; Karikatur sind die meisten erotischen
bildlichen Darstellungen der Alten, zahlreiche erotische Gemälde
der Renaissance, alles, was die Japaner an erotischen Bildern
geschaffen haben, alles, was an Erotischem unter der Radiernadel
von Felicien Rops hervorgegangen ist usw. Überall ist die Potenz,
also alles, was mit der animalischen Liebesbetätigung
zusammenhängt, und somit in erster Linie das männliche
Geschlechtsorgan, nach den verschiedenen Richtungen übertrieben.
Aber wir behaupten auch: Diese Erscheinung ist eine innerliche
Bedingnis und entspringt der ganzen Tendenz der Erotik als
Naturgesetz.
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101. Symbol der Erneuerung Religiöse indische
grotesk-erotische Skulptur. Aus einer heiligen Höhle auf der Insel
Elephanta bei Bombay



		Die Liebe will stets das Höchste, das Letzte geben, sie will
grenzenlos sein, unerschöpflich, unermüdlich, immer neu und niemals
nachlassend. Da aber Zweck und Ziel aller gesunden Erotik die
sexuelle Vereinigung ist, so kulminiert alles darin. Die sexuelle
Vereinigung aber manifestiert sich bei allen lebenden Wesen stets
als die denkbar höchste Kraftentfaltung. Im Augenblicke des
schöpferischen Erneuerns rafft die Natur alle ihre Kräfte zusammen
und konzentriert sich auf diesen einen Punkt. Alles andere
versinkt, löst sich auf und nur das schöpferische Prinzip allein
waltet. Indem aber die Natur den Akt der geschlechtlichen
Vereinigung bei allen Lebewesen zugleich zum höchsten physischen
Genusse, den das Leben bieten kann, erhoben hat, so erwächst daraus
beim Menschen, der mit vollem Bewußtsein und mit tausend Nerven
genießt, wo niedere Lebewesen nur ein Gesetz erfüllen, ganz von
selbst die Übertreibung im Maß, im Ziel und in der Potenz. Der
nächstliegende Beweis dafür ist, daß in dem Bestreben, als
vollwertiges Exemplar der Gattung angesehen zu werden, die
allermeisten Männer, soferne sie davon reden, die Grenzen ihrer
geschlechtlichen Potenz übertreiben; meistens übertreiben sie die
der menschlichen Potenz überhaupt und stellen als Regel auf, was
nur seltene Ausnahmen sind. Das führt aber zu einer ganz einfachen
Konsequenz in der künstlerischen Behandlung des erotischen Motives.
Jede künstlerische Darstellung, sei es mit Worten oder sei es im
Bilde, hat infolgedessen keine andere Aufgabe, als dieses
Kulminieren anschaulich zum Ausdrucke zu bringen. Am dieses aber zu
erreichen, um es sinnlich deutlich wahrnehmbar zu machen, gibt es
gar kein anderes Mittel, als in der Darstellung zu vergröbern oder
zu übertreiben. Eine Sache in der Darstellung zu vergröbern oder zu
übertreiben, heißt aber nichts anderes als: karikieren. Aus diesem
rein technischen Grund also knüpft sich das Karikaturistische, und
auch das Groteske, ganz von selbst als dankbarstes Mittel der
künstlerischen Beweisführung an fast jede erotische Schilderung,
mag diese sich des Wortes, des Zeichenstiftes, des Pinsels oder des
Meißels bedienen.

		 

		*

		 

		Ehe wir nun zur historischen Schilderung und Begründung des
Erotischen in der Karikatur übergehen, seien einige allgemein
gültige Bemerkungen über den Umfang des in diesem Teil in Frage
kommenden Belegmaterials vorangeschickt.

		Mit Fug und Recht kann man die Behauptung aufstellen, daß die
Karikatur bis in die jüngste Vergangenheit als Kulturgut
geflissentlich vernachlässigt und ignoriert worden, daß die
Wissenschaft aller Länder ohne Ausnahme gleichgültig an ihrer
Hinterlassenschaft aus früheren Epochen vorübergegangen ist. In
Deutschland ist erst durch des Verfassers verschiedene
Publikationen zur Geschichte der europäischen Karikatur ein [bookmark: page167] [bookmark: page168]allgemeineres
Interesse für die kulturhistorische Bedeutung der Karikatur wach
geworden, aber der Widerhall in der Literatur besteht bis jetzt
leider nur in einigen mehr fingerfertigen als geistreichen
Nachahmungen der äußeren Form unserer Publikationen. Infolge dieser
langen Vernachlässigung der Karikatur ist zweifellos sehr viel
Gutes, vielleicht sogar ein Teil des Besten für immer verloren und
untergegangen. Das gilt gegenüber der Karikatur als Gesamtgebiet.
Für deren hier zu behandelndes Sondergebiet, die erotische
Karikatur, ist jedoch noch viel Schwerwiegenderes festzustellen:
gegen die erotische Karikatur wurde ununterbrochen ein blinder
Vernichtungskrieg geführt. Alles was oben über den wider das
Erotische in der ernsten Kunst geführten Vernichtungskrieg gesagt
ist, gilt gegenüber der erotischen Karikatur noch in wesentlich
verstärktem Maße. Während von den literarisch-satirischen
Schöpfungen erotischen Charakters selbst die untergeordnetsten
aufbewahrt, registriert und kommentiert wurden und heute noch in
erstaunlichem Reichtum die Regale mancher Bibliotheken füllen, sind
Meisterwerke der erotischen Karikatur, die sowohl als künstlerische
wie als dokumentarische Werte unbedenklich neben die größten
satirischen Meisterwerke der Weltliteratur zu stellen sind,
mißachtet und unterdrückt worden. Freilich erklärt sich dies auch
sehr einfach: Eine der Hauptursachen liegt in der einzig
dastehenden Unmittelbarkeit der Wirkung der bildlichen Darstellung.
Einem Buch ist äußerlich rein gar nichts von seinem sündhaften
Charakter anzusehen, das Zynischste kann sich hier so züchtig
präsentieren wie die fadeste und zahmste Goldschnittlyrik. Das Bild
dagegen enthüllt seine »Schlechtigkeit«, seinen ketzerischen
Charakter auf den ersten Blick, es spricht eine Sprache, die gar
kein Sprachtalent voraussetzt, und die selbst der Analphabet
versteht. Das heißt mit anderen Worten: die Schwierigkeit des
Schutzes vor den Augen Unberufener kam der Verständnislosigkeit
gegenüber dem dokumentarischen Kulturgeschichtswert solcher
Produkte außerordentlich und ständig zu Hilfe. Eine weitere
Ursache, die der Vernichtungswut obendrein einen Schein von
Berechtigung verleiht, ist die, daß die Erotik, wie sie sich in der
Karikatur manifestiert, naturgemäß häufig nichts weniger als
»vornehm reizvoll« war, wodurch sich vielleicht einer oder der
andere »Ästhet« hätte aussöhnen lassen, während er durch
Vernichtung für die seinen Augen zugefügte Beleidigung Rache nahm.
Die Folge dieses ewigen Vernichtungskrieges ist nun, daß sich alle
Gebiete der erotischen Karikatur heute wie ein einziges Trümmerfeld
darstellen, auf dem man mühsam nach den Resten graben muß.
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102. Grotesker Phallus aus einem Felsen
herausgemeißelt Religiöses Symbol. Bei Pompeji gefunden



		Wenn sich nun aber trotz dieses nie zu Ende gegangenen
Vernichtungskrieges wahre Berge von Material aus allen Zeiten vom
Forscher hervorholen lassen, sobald er dem Suchen eine halbwegs
andauernde Anstrengung widmet, so ist schon mit dieser einzigen
Konstatierung die kulturhistorische Wichtigkeit der Materie
dargelegt. Denn es ergibt sich daraus unzweideutig, daß die
erotische Karikatur im Leben der Völker eine Rolle gespielt hat,
von deren Bedeutung man heute gemeinhin auch nicht den Schimmer
einer Ahnung hat. Um das Wort »wahre Berge« so stark als möglich zu
unterstreichen, sei hier schon festgestellt, daß es mehr als eine
Geschichtsepoche gab, die in kürzester Frist Tausende von
erotischen Bildern, darunter Hunderte von erotischen Karikaturen,
hervorgebracht hat. (Vgl. S. 77.)

		 

		*
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103. Der Erlöser der Welt Groteske phallische
Bronze. Vatikanisches Museum, Rom



		Das Altertum

		Weil wir in den Religionen niemals die
Offenbarungen eines die Dinge in ihrer Gesamtheit überschauenden
und sie durchdringenden Wesens vor uns haben, sondern weil im
Gegenteil sämtliche Religionen in ihrem letzten Grunde nichts
anderes als der geistige Niederschlag der Lebensinteressen der
einzelnen Völker sind, so kommt es, daß die Lebensphilosophie der
Völker ihren ersten erschöpfenden Ausdruck immer in dem religiösen
Kultus findet, den sie sich schaffen, in der Art, wie sie sich den
Grundgedanken ihrer Religion ausgestalten.

		In den Religionen des Altertums ist die Basis überall dieselbe.
Es ist bei allen die Personifikation der befruchtenden und
gebärenden Natur. Die Zeugung und die immerwährende Erneuerung
alles dessen, was lebt und das Leben erhält, war für alle Völker
das größte und mächtigste Wunder, das ihnen stündlich vor Augen
trat. Sie sahen, daß es in jedem lebenden Geschöpf wirkt und tätig
ist, daß der andauernden Sehnsucht, die es in jedem Lebewesen
auslöst, keine andere gleichkommt, und daß die Erfüllung dieser
Sehnsucht für beide Geschlechter mit den höchsten Lustempfindungen,
die das Leben kennt, verknüpft ist. Aus allen diesen Gründen mußte
es ihnen naturgemäß als das oberste und wichtigste Prinzip der Welt
erscheinen, und darum vergöttlichten sie dieses Gesetz.

		Da es überall die weibliche Natur ist, die nach der
befruchtenden Berührung mit der männlichen Natur sich entfaltet und
gebärt, so wurden es überall Mann und Weib, [bookmark: page170]die man mit den bezeichnenden
Attributen ihres Geschlechtes zu Göttern erhob. Die Männer schufen
den Venuskultus, die Weiber errichteten den des Adonis. So
verschieden die Namen waren und so mannigfaltig die Formen des
Kultus, unter denen man ihm diente: Melitta, Astarte, Urania, Isis,
Mitra, Anaïtis, Venus – sie alle bargen im Wesen denselben Kern.
Und nicht nur die Götterwelten des einstigen Ägyptens, des alten
Orients und des klassischen Griechenlands und Roms entstammten
derselben Wurzel. Wenn wir die etwas zungenverrenkenden Namen
Macuilxochitl und Teteoinnan aussprechen, so kennzeichnen wir für
die Ureinwohner Mexikos dasselbe zur Gottheit erhobene Prinzip: die
befruchtende männliche und die gebärende weibliche Natur.

		In der Vergöttlichung des lebenerhaltenden Prinzips offenbart
sich übrigens zugleich die tiefste und die erhabenste religiöse
Anschauung. Denn es gibt in der Tat kein schwerer zu ergründendes,
kein rätselvolleres, aber auch kein wunderbareres, mit so viel
heiligen Schauern und so gewaltigen Offenbarungen verknüpftes
Geheimnis in der Natur als das der Zeugung und der ewigen
Erneuerung. Darum ist es aber auch gar nicht verwunderlich, daß die
von diesem Kultus befruchteten Kulturen dort, wo sie ausreiften,
die vollendetsten und reifsten Kulturblüten erschlossen haben.
Dieser Kultus ist übrigens noch lange nicht ausgestorben, sondern
umspannt auch heute noch ungeheure Gebiete und zahlreiche Völker
und Volksstämme. Der Kultus der Inder z. B. ist ein reiner
Phalluskultus. Ein englischer Gelehrter hat darum nicht mit Unrecht
bemerkt, das der christliche König von England immer über dreimal
soviel Phallusverehrer als Christen regiere. Auch im Kultus der
Japaner nimmt der Phallusdienst heute noch einen großen Raum ein,
ebenso in dem der Chinesen und der Perser.

		[image: .]
104. Jupiters Besuch bei Alkmene. Erotisches
Vasengemälde aus der Zeit Alexanders des Großen. Vatikanische
Bibliothek. Rom



		Sowohl am Inhalt wie an den äußeren Formen dieses Kultus erkennt
man unschwer, welche Bedeutung die materielle Versinnbildlichung
des befruchtenden und gebärenden Prinzips für unser Thema hat: das
Erotische herrschte erstens immer vor, und zweitens, jede
figürliche und bildliche Verkörperung der Symbole dieses Kultus
zwang dazu, die Karikatur zu Hilfe zu nehmen. Das letztere ist
besonders augenfällig und kommt für uns in erster Linie in
Betracht. Natürlich handelte es sich hier beim Indienststellen des
karikaturistischen Prinzips nicht um Erreichung einer komischen
Wirkung, sondern einzig um ein Hilfsmittel zur Herausarbeitung des
Charakteristischen. Es dürfte angebracht sein, gleich hier an das
Wesen der Karikatur zu erinnern: daß nämlich Karikatur, wie wir in
der schon weiter oben (S. 130) angezogenen Einleitung des ersten
Bandes der »Karikatur der europäischen Völker« nachgewiesen und
durch zahlreiche Proben demonstriert haben, nicht schlechtweg mit
Verspotten verwechselt werden darf, sondern daß letzteres nur eine
der verschiedenen Tendenzen ist, die mit Hilfe des Karikierens
erreicht werden können. Karikatur ist an sich nur Mittel zum Zweck,
es ist die bewußt pointierende Tätigkeit, [bookmark: page171]wodurch das Charakteristische
einer Sache, eines Vorganges oder einer Idee auffällig gemacht wird
und dadurch förmlich in die Augen springt (Bild 6, 8, 12, 22-24;
Beilage »Der Mörser«). In dieser Tendenz wurde die Karikatur auch
im Dienste der Religion verwendet.

		Man sollte an das Wunderbare glauben. Die zeugende Kraft sollte
sinnenfällig als übernatürliches und weltbeherrschendes Prinzip in
der Anschauung offenbar werden. Das war aber bei einer materiellen,
von einer Verinnerlichung absehenden Auffassung der Dinge und vor
allem bei der bildlichen und plastischen Darstellung der Symbole
dieses Kultus nur auf dem Wege des Vergrößerns und des Vergröberns
derjenigen Attribute möglich, deren sich die zeugende Kraft als
Werkzeug bedient. So entstand aus Adonis allmählich Priapus (Bild
114, 115 u. 117). Und noch mehr: der Phallus, als Symbol der
Männlichkeit, wurde zu einem Wesen, das ein eigenes Leben für sich
lebte, er vermenschlichte, und wuchs schließlich vom Menschen zum
Gott empor. Selbstverständlich bot er sich als solcher immer
strotzend von Kraft und in stolzester Gebärde den Blicken dar, denn
die göttliche Verehrung galt ja nur dem befruchtenden Prinzip.
Indem bei diesem Vergottungsprozeß alles mithalf, gelangte man
schließlich zu jenen an Zahl und Variationen unerschöpflichen
grotesk-phallischen Gebilden, die uns, die späte Nachwelt, zwar
nicht mehr mit religiösen Schauern, wohl aber mit grenzenlosem
Staunen erfüllen (Bild 103-106, 108-111, 118-125, 127 u. 130).

		Das gilt für alle Völker, bei denen das personifizierte Prinzip
der Männlichkeit zum Kultus erhoben wurde. Der Bal-Phegor, der
Hauptgott der Midianiter, zu dem nach Moses auch die Juden eine
Zeitlang beteten, war dargestellt bald als ein riesiger Phallus,
bald als Bildsäule mit über dem Kopf aufgehobener Kleidung, »als ob
sie ihre Schamgegend zur Schau stellen wollte.« Im Osiriskultus der
Ägypter kehrt der Phallus in grotesker Darstellung beständig und in
allen möglichen Formen wieder.

		Die seltsamsten Berichte sind uns dafür überliefert:

		Athenäus erzählt, daß bei einer feierlichen
Festlichkeit Ptolemäus Philadelphas den Ägyptern einen Phallus
zeigen ließ, der aus reinem Golde gefertigt, kostbar bemalt und mit
goldenen Kronen verziert war. Er war 120 Ellen (Kubitus) lang,
hatte einen goldenen Stern auf der Spitze und maß 6 Ellen im
Umfang. Er wurde gleich den anderen Göttern auf einem goldenen
Wagen umhergefahren, und die staunende Menge zollte dem Symbol
göttliche Verehrung. (Lingam-Yoni oder die Mysterien des
Geschlechtskultus usw. Berlin 1906.)

		Bei den Ureinwohnern Mexikos findet man zahlreiche sogenannte
»Phallophoren«, Dämonen, deren Phallus in grotesk-vergrößerter
Gestalt sich präsentiert. Welche gigantisch-kühne Dimensionen die
Indier herausentwickelt haben, dafür bieten die Höhlen von
Elephanta heute noch die zwingenden Beweise. In dem Buche
»Lingam-Yoni« heißt es:

		Das Symbol wird außer aus Basalt und Stein aus
zahlreichen anderen Materialien hergestellt, wie z. B. aus Holz,
Metall, Ton usw., und in den verschiedensten Größen, variierend von
der Größe von kaum einem Zoll bis zur Größe von einem Meter und
mehr. Manchmal sieht man solche von ganz enormer Größe, wie z. B.
in den Höhlen von Elephanta, woselbst man auch den unzweifelhaften
und unwiderleglichen Beweis findet dafür, daß die Symbole ebenso
alt sind wie der Tempel selbst, denn sie sind gleich wie der Tempel
aus dem Stein der Höhle herausgemeißelt. Der Boden, die Decke, die
Säulen und die zahlreichen Figuren und Skulpturen sind alle aus dem
Granit der Höhle gemeißelt, geschliffen und ziseliert und werden
heute noch als eine der größten Sehenswürdigkeiten der Welt
bewundert und angestaunt. Die ungeheure Größe der konischen
Linga-Säulen (indischer Name für Phallus) schließen die Möglichkeit
aus, daß selbe zu einer späteren Zeit in den Tempel erst
hineingebracht worden wären … Die Götter sowie die
Linga-Säulen sind im Tempel aus dem Gesteine des Felsens gemeißelt
worden und dokumentieren dadurch ihr eigenes Alter und das Alter
des Kultus, dessen Symbol sie sind. Aus Berichten von Forschern
geht hervor, daß in manchen Tempeln die Linga 40 Fuß hoch sind und
25 Fuß im Umfange messen.

		Die phantastischen Formen dieses Kultus illustriert besser als
jede Beschreibung eine Skulptur, die aus einer dieser heiligen
Höhle stammt und die hier in genauer [bookmark: page172]

		Nachbildung wiedergegeben ist (Bild 101). Diese Darstellung
bedeutet ein Symbol der Erneuerung; daß das eine Geschlecht sich am
anderen stärkt und erfrischt, soll diese groteske Art der
Liebkosung darstellen. Eine ähnliche Form der grotesken Entwicklung
dieses Kultus zeigten die phallischen Grotesken der klassischen
hellenistisch-römischen Kultur (Bild 6 u. 102). Über den Tempel von
Hierapolis gibt ein alter Bericht folgende Auskunft:
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105. Priap als Wolf. Groteske phallische
Lampe aus Bronze Museo nazionale, Neapel



		Zwei große Phalli stehen im Torweg und tragen
folgende Inschrift: ›Ich, Bacchus, widme diese Phalli meiner
Stiefmutter Juno.‹ Die Griechen errichteten dem Bacchus kleine
Phalli, welche kleine aus Holz gemachte Männer darstellen,
bene nasatos und neurospasta genannt wurden. Auf der rechten Seite
des Tempels ist ein kleiner Mann aus Bronze, dessen enormes
membrum ganz außer [bookmark: page173]allem Verhältnis zu
seiner eigenen Größe ist … Der Tempel steht auf einem Hügel in
der Mitte der heiligen Stadt Hierapolis (in der Nähe des heutigen
Aleppo) und ist von einer doppelten Mauer umgeben. Das Haupttor des
Tempels liegt gegen Norden und hat einen Umfang von 200 englischen
Yards. Innerhalb dieses Torweges stehen die oben erwähnten zwei
Phalli, von denen jeder ungefähr 180 Fuß hoch ist. Zweimal im Jahre
steigt einer der Priester auf die Spitze der Säulenphalli und
bleibt sieben Tage und sieben Nächte oben. Das Volk nahm an, daß
der Mann dort oben zu den Göttern und mit den Göttern rede, für die
Prosperität von ganz Syrien bete, und daß die Götter, dem Symbol
nahe, diese Bitten erhörten.
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106. Fisch und Priap. Groteske phallische
Lampe aus Bronze Museo nazionale, Neapel



		Das Phallussymbol findet sich selbst in der christlichen
Symbolik … Und zwar, wie verschiedene Forscher behaupten und
begründen, in der Form des Kreuzes, das freilich kein erst vom
Christentum geschaffenes Symbol ist, sondern schon Tausende von
Jahren [bookmark: page174]vor der Entstehung des Christentumes in der
religiösen Symbolik figurierte, und zwar als phallisches Symbol.
Der senkrechte Balken des Kreuzes sollte das aktive Element, das
männliche Reproduktionsorgan, der Querbalken dagegen das passive
Element, das weibliche Reproduktionsorgan darstellen. Die
Vereinigung von beiden wäre demnach die Vereinigung von aktiv und
passiv, von männlich und weiblich.

		Die Verwendung des Phallus als religiöses Symbol herrscht
zweifellos sehr stark vor, man begegnet diesem in grotesker
Darstellung ungleich häufiger als dem weiblichen
Reproduktionsorgan. Aber auch das weibliche Prinzip findet sich
sehr oft in grotesker Vergrößerung dargestellt oder symbolisiert,
vor allem im indischen Kultus. Höhlen und eigentümlich geformte
Risse in Felsen oder Bäumen wurden zu Symbolisierungen des
weiblichen Reproduktionsorgans gestempelt. Da der Berührung dieser
Symbole Heilkraft zugeschrieben wurde, so entwickelte sich die
Übung des Durchziehens von Kranken durch solche geheiligte Risse
und Spalten, und sie sind nicht selten stark besuchte
Wallfahrtsorte gewesen. Auch groteske Nachbildungen aus Gold wurden
gemacht, in die die Kranken eingeschlossen wurden, um dadurch
geheilt, oder wenn es alte Leute waren, um wieder verjüngt zu
werden. Die Anschauung, daß das weibliche Reproduktionsorgan eine
verjüngende Wirkung ausübe, war weit verbreitet und hat in Europa
noch weit in unsere Zeit herein ihren Einfluß ausgeübt und
entsprechende Kultusformen entwickelt.

		Alles dies zusammenfassend muß man sagen, daß das zum Kultus
erhobene erotische Prinzip zum eigentlichen Ausgangspunkte der
Groteske wurde und zugleich zu ihrem ersten Höhepunkte führte.
Dieser Kultus war es, der dieses wichtigste Mittel der Karikatur
entwickelte, und indem er es ständig zu seinen Zwecken nützte,
bildet schon dadurch diese Kulturperiode die erste wichtige Etappe
der erotischen Karikatur …

		Die emsige Altertumsforschung hat aus dem Schutt, unter dem alle
diese alten Kulturen begraben liegen, allmählich von einer jeden
die bezeichnenden Dokumente hervorgewühlt. Für die eingehendere
Würdigung wollen wir uns jedoch ausschließlich auf die hellenische
Kultur beschränken und uns hinsichtlich Ägyptens, des alten Orients
und Indiens mit diesem allgemeinen Hinweise begnügen. Die
hellenistische Kultur hat überdies den reichsten Schatz an
Tatsachenmaterial für unsere Zwecke hinterlassen, in ihr hat der
Kultus der Venus und des Adonis die höchste künstlerische
Entwicklung erlebt, außerdem aber ist sie zugleich die Basis, auf
der sich unsere moderne europäische Kultur aufgebaut hat.

		 

		*

		 

		Was in Asien, von wo dieser Kultus nach Griechenland kam, sich
in wenigen Personen kristallisierte und auch in relativ sehr wenig
komplizierter Weise sich entwickelte, das reifte in der
griechischen Götterlehre zu einem Reichtum an Gestalten und Formen
voll Größe und Harmonie. Als ob Griechenland an den beiden
Liebesgöttern Venus und Adonis nicht genug gehabt hätte,
»vervielfältigte es dieselben unter einer Menge verschiedener
Namen, so daß Venus fast überall ihre Tempel und Statuen hatte. Die
Priester und die Dichter, die es sich angelegen sein ließen,
übereinstimmend die Geschichte ihrer Götter zu erfinden und zu
beschreiben, entwickelten nur ein einziges Thema, das der
sinnlichen Lust. In dieser kunstvoll aufgebauten und entzückenden
Mythologie erschien Amor jeden Augenblick mit verschiedenem
Charakter, und die Geschichte jedes Gottes und jeder Göttin war
weiter nichts als ein wollüstiger Hymnus zu Ehren der Sinne.«

		Ein Volk, dessen Kultus nur eine Summe erotischer Sagen war,
mußte in seiner [bookmark: page175]Lebensanschauung und Lebensgestaltung sinnlich
in höchster Potenz sein, die Sinnlichkeit mußte in seinem
täglichen, privaten, gesellschaftlichen und staatlichen Leben die
bedeutendste Rolle spielen. Das ist auch der Fall gewesen; die
Faktoren, die dazu geführt haben, haben wir bereits im ersten Teile
dieses Buches beschrieben. Aber diese Sinnlichkeit war zugleich
durch die erhabenste Schönheit veredelt. Die Schönheit war im
klassischen Altertum zum Hauptinhalte der Religion geworden; sie
galt als heilig und anbetungswürdig, weil sie als die sinnliche
Erscheinungsform der Idee des Göttlichen galt.

		Schönheit war im hellenistischen gleichbedeutend mit
Vollkommenheit. Und vollkommen wollte damals jedermann sein. Jeder
wollte bei dem Wettkampf auf dem Gebiete der Schönheit Sieger sein,
Männer und Frauen. Schönheitskämpfe fanden daher bei jeder
Gelegenheit statt, und alle Art Spiele und Feste dienten diesen
Kämpfen. Der griechische Rhetor Akyphron hat uns in seinen Briefen
eine plastische Schilderung eines Hetärenfestes aufbewahrt, bei dem
Tänzerinnen und Flötenspielerinnen unter sich um die Palme der
Schönheit, aber auch um die der Wollust stritten. Das
Richterkollegium bildete »ein reizender Gerichtshof halbnackter
Frauen«. In der schwelgerischen Schilderung dieses Festes heißt
es:
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107. Groteske phallische Karikatur auf Paris
Freskogemälde aus Pompeji



		»Bald erhob sich ein Wortstreit, welcher unser
Vergnügen noch vergrößerte. Es handelte sich darum zu entscheiden,
ob Thryallis oder Myrrhina reicher mit jener Schönheit ausgestattet
wäre, welche Venus den Namen Kallipyge beilegen ließ. Myrrhina ließ
ihren Gürtel fallen, ihre Tunika war durchsichtig, sie drehte sich,
und man glaubte, Lilien durch einen Kristall schimmern zu sehen.
Sie gab ihren Lenden eine zitternde Bewegung und lächelte rückwärts
schauend, über die Enthüllung dieser wollüstigen Formen, um die es
sich handelte. Dann begann sie, wie wenn Venus selbst ihre
Huldigungen empfangen hätte, ich weiß nicht welch süßes Ächzen
auszustoßen, das mich heute noch bewegt. Doch Thryallis erklärte
sich noch nicht für besiegt, sie trat ohne Scheu hervor und sagte:
›Ich kämpfe nicht hinter einem Schleier, ich will so wie bei einer
gymnastischen Übung erscheinen; dieser Kampf läßt keinerlei
Bekleidung zu!‹ Mit diesen Worten läßt sie ihre Tunika fallen, so
daß sie ganz nackt vor uns stand, und spricht zu ihrer schönen
Rivalin gewendet: ›Betrachte, o Myrrhina, diese Schwellung der
Lenden, die Weiße und Feinheit dieser Haut und diese Rosenblätter,
welche die Hand der Wollust auf ihre zierlichen Umrisse hingestreut
hat, die ohne Dürftigkeit und Übertreibung gezeichnet sind; bei
ihrem schnellen Spiel, bei ihren wollüstigen Zuckungen haben diese
beiden Halbkugeln nicht das Zittern derjenigen der Myrrhina, ihre
Bewegung gleicht dem süßen Rauschen der Wogen‹ Allmählich
verdoppelte Thyrallis die lüsternen Zusammenziehungen mit solcher
Behendigkeit, daß ein allgemeiner Beifall ihr die Ehren des Sieges
zuerkannte. Man ging dann zu anderen Kämpfen über: man stritt über
die Schönheit des Bauches, aber keine von uns wagte sich gegen den
festen, gleichmäßigen und glatten Bauch der Philumene in einen
Kampf einzulassen. Die Nacht verstrich unter diesen Vergnügungen,
wir beendigten sie durch Verwünschungen gegen unsere Liebhaber und
ein Gebet an Venus, die wir beschworen, uns jeden Tag neue Anbeter
zu verschaffen, denn die Neuheit ist der packendste Reiz der Liebe.
Wir waren alle trunken, als wir uns trennten.« [bookmark: page176]

		In Griechenland wurde ein Schönheitskodex für jede einzelne
körperliche Vollkommenheit aufgestellt. Von dem Busen der junge
Laïs rühmte Aristenatus als Vollkommenheit, »sie besaß eine Brust,
welche – kydonischen Äpfeln gleich – im Schwellen das Busenband
sprengte und den Malern zum Modell für Helenabüsten diente!« Die
wollüstige Pracht der kallipygischen Reize der Frauen standen bei
den Römern in gleich hohem Ansehen wie bei den Griechen, und die
besten Federn entwarfen schwelgerische Loblieder zu ihrem Ruhme.
Callicratidas bricht bei Lucian in den folgenden, nach einer
französischen Übersetzung zitierten Hymnus aus:

		Grands dieux! quelle belle
chute de reins! que ces hanches arrondis remplissent agréablement
les mains d'un amant! quelle heureuse proportion dans cette croupe
rebondie: elle n'est point fixée sur des os arides, et elle n'offre
pas non plus un embonpoint excessif où dégoutant! il n'est point
d'expression qui peigne les graces répandues sur les moelleux
conturs de ces cuisses, et qui puisse dignement louer les
proportions heureuses de ces belles jambes, et du joli pied qui les
termine si amoureusement!

		Die Schönheit vergöttlichte alles und alle, selbst die gemeinste
Hetäre. Eine Hetäre, wenn sie schön war, genoß die höchste
Ehrerbietung; nicht nur ihre zahlungsfähigen Liebhaber, ihr
huldigte ganz Griechenland, wie der Göttin selbst. Ein
zeitgenössischer Autor beschreibt die Ehrung der berühmten Phryne
in folgender Weise:

		Am bemerkenswertesten an Phryne war, daß sie sich
keusch allen Blicken entzog, selbst denen ihrer Liebhaber, welche
sie nur im Dunkel besaßen. Aber bei den eleusinischen Mysterien
erschien sie wie eine Göttin unter der Tempeltür und ließ ihre
Kleidung in Gegenwart der vor Bewunderung staunenden Menge fallen,
dann erst hüllte sie sich in einen Purpurschleier. Beim Feste der
Venus und des Neptun warf sie gleichfalls ihre Kleidung auf den
Tempelstufen ab und hatte als einzige Hülle für die Blöße ihres
Leibes, der in der Sonne schimmerte, ihr langes Ebenholzhaar; sie
schritt mitten durch das Volk, das ihr achtungsvoll Platz machte,
zum Meere. Phryne trat in die Wogen, um ihre Huldigung Neptun
darzubringen, und schritt wie Venus bei ihrer Geburt daraus. Man
sah sie einen Augenblick auf dem Sande die salzigen Tropfen
abschütteln, welche an ihren üppigen Lenden herabrieselten, und
ihre feuchten Haare auswinden: man sagte dann, Venus sei eben ein
zweites Mal geboren worden. Nach diesem Augenblicke des Triumphes
entzog sich Phryne den Zuschauern und hüllte sich in ihr
gewöhnliches Dunkel. Aber der Erfolg ihrer Erscheinung wurde
dadurch nur wunderbarer, und der Ruhm der Hetäre war in aller
Munde. Jedes Jahr mehrte sich daher die Zahl der Neugierigen,
welche zum Venus- und Neptunfest und zu den eleusinischen Mysterien
kamen, nur um Phryne zu sehen.

		Der Kultus, der mit der Hetäre getrieben wurde, war bis zu einem
gewissen Maß ein Kultus der Schönheit. Die berühmten Hetären waren
die Modelle zu den unsterblichen Statuen der Venus (Bild 184), der
Juno; jene Zeit aber ehrte, indem sie die Göttin ehrte, auch die,
die ihr die Gestalt geliehen hatte. Weil die Schönheit zur Religion
geworden war, ist wohl auch nicht zuviel behauptet worden, wenn
gesagt wurde, daß viele Zuschauer bei solchen öffentlichen
Schaustellungen, wie sie von Phryne bekannt sind, von heiligen
religiösen Schauern ergriffen wurden; es ist das im Wesen ebenso
begreiflich wie die bekannte Tatsache der Ekstase aus der
Gegenwart, in die gläubige Katholiken beim Anblick einer Reliquie
oder des Sanktissimum geraten.

		Dem Gesetz oder der Religion der Schönheit folgend, hat die
hellenistische Kultur aus allem Erleben, Tun und Genießen ein
Kunstwerk gemacht. Als die Kultur in Rom im Niedergange war, die
politische Tatkraft erlahmte und alles im reinen Genußleben
aufging, hat sie aus dem »Liebegenießen« das Höchste der Kunstwerke
gemacht. Man gedenke z. B. nur des Rates, den Ovid in seiner
berühmten Ars amandi den Frauen
gab:

		Jegliche kenne sich selbst. Nach dem Körper wählet
die Weise.

Ein und die nämliche Art schicket für alle sich nicht.

Ist sehr schön ihr Gesicht, so muß auf dem Rücken sie liegen.

Die, der ihr Rücken gefällt, lasse von hinten sich schauen. [bookmark: page177] [bookmark: page178]

Sich auf die Schultern hob Atalantas Schenkel Milaneon;

Lasset sie so empfahn, sind sie von schöner Gestalt,

Sitze die Kleine zu Roß; nie saß die Thebaïsche Gattin,

Weil sie die größte war, auf dem Hektorischen Roß.

Knien auf den Polstern muß mit zurückgebogenem Nacken

Eine Frau, die hervorraget durch Länge des Leibs.

Sind untadlig die Brust und jugendkräftig die Schenkel,

Stehe der Mann, sie selbst lieg' auf geneigetem Pfühl.

Nicht auch verschmäh es, den Schopf, wie Phylleïsche Weiber, zu
lösen,

Und mit fliegendem Haar beuge den Nacken zurück …

Tausend Weisen wohl gibt's; ganz einfach ist es und mühlos,

Wenn auf der rechten Seit' halb auf dem Rücken sie liegt.
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108. Phallische Amulette und Zieraten aus
Bronze, religiösen und mystischen Sinnes
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109. Groteske phallische Bronze In London
ausgegraben



		Und nach dem bekannten Lehrsatz aller Erotomanen: »jede Frau ist
schön« vermag man allen Frauen ohne Ausnahme einen faszinierenden
Reiz abzugewinnen. Ovid sagt:

		Eine bestimmte Gestalt ist's nicht, die zur Liebe
mich einlädt,

Hundert Gründe, warum immer ich liebe, bestehn!

Sei es, daß eine beschämt auf sich niedersenket die Augen,

Sie entflammt und berückt mich durch die sittige Scham.

Oder ist eine keck, mich besticht's, daß blöde sie nicht ist,

Und sich im weichen Bett wacker zu halten verspricht.

Wenn sie spröde sich zeigt und rauh die Sabinerin spielet,

Glaub' ich, sie wolle, jedoch heimlich verstelle sie sich.

Bist du gelehrt, so gefällst du, begabt mit seltenem Wissen –

Dich Unwissende macht lieb dein natürlich Gemüt …

Diese, gelenk, nimmt ein durch den Gang. Fest schreitet die
andere,

Aber sie könnt' in des Manns Armen gelenkiger sein.

Der, weil lieblich sie singt und geschmeidig beuget die
Stimme,

Gäb' ich Küsse so gern, bei dem Gesang ihr geraubt …

Jene gefällt durch Gebärden und zeigt Armwendungen zahllos,

Und mit geschmeidiger Kunst dreht sie den zierlichen
Leib …

Du, weil lang du von Wuchs und den alten Heldinnen gleichest,

Kannst auch das ganze Bett füllen, in welchem du liegst.

Die ist klein und gewandt. Durch beide werd' ich verführet,

Meinem Verlangen sind Große wie Kleine genehm …

Kurz, was einer für Frau'n in der ganzen Stadt auch empfehle,

Meine Liebe bewirbt sich um der sämtlichen Gunst.

		Der Genußkodex kannte alle damals erdenkbaren Delikatessen. Den
Männern gab Ovid, Vers 706-728, die folgende zynisch-historische
Anleitung:
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110. Phallisches Votiv Relief



		Und nicht müßig im Bett lässet die Linke man
ruhn,

Werden die Finger zu tun an jenen Teilen doch finden,

Welche geheime Kraft Amors Geschossen verleihn.

An der Andromache tat dies einst der tapfere Hektor,

Und er zeigte sich nicht bloß für die Kriege geschickt,

Auch von dem großen Achill geschah's der gefangenen Lyrnesis,

Als er im weichen Bett ruhete, müde vom Feind …

Glaube man mir, nicht ist der Liebe Lust zu beeilen,

Sondern allmählich hervor locke sie langer Verzug.

Wenn die Stellen du fandst, die das Weib gern lässet
berühren.

Halte nimmer die Scham, sie zu berühren, dich ab.

Schimmern in zitterndem Glanz wirst dann du sehen die Augen,

Wie vom Wasser zurückstrahlen die Sonne man sieht. [bookmark: page179]

Klagen werden dazu, dazu wird liebliches Murmeln

Kommen und süßes Geseufz, Worte zum Kosen geschickt.

Doch laß weder du selbst, dich größerer Segel bedienend,

Ab von der Herrin, noch sie komm' im Laufe dir vor,

Eilet zugleich zum Ziel; dann ist vollkommen die Freude,

Wenn besieget zugleich liegen der Mann und das Weib.

		Auch alle Posituren des Geschlechtsgenusses hat man ausgedacht
und hat sie nach ihren Vorzügen dithyrambisch verherrlicht. Das
Kapitel der »Posituren« nimmt einen sehr großen Umfang in den
Werken der meisten Schilderer der Liebe ein, und man schilderte
gleich eifrig die für den Genuß wollüstigste, wie die für den
Gattungszweck den meisten Erfolg versprechende Umarmung. Von der
Stellung, der angeblich die Spartanerinnen den Vorzug gaben, sagte
nach einer französischen Übersetzung des Petronius eine Schöne zu
ihrer Freundin:
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111. Geflügelter Löwe Phallische Bronze.
Pompeji



		» Emportée par la voluptée,
je me jettai au col de mon amant, je le pressai étroitement, et
ayant passé mes jambes sur ses reins, je les y croisai de façon,
que je paraissais clouée avec lui. J'entrai dans le même instant
dans un delire, et hors de moi-même, par la vivacité du plaisir qui
approchait, je m'écriai avec transport: ah cher! ah cher amant; je
me meurs, je fonds, j'entre dans le Ciel, le Temple du bonheur est
devant moi.«

		Aber nicht nur in Worten, sondern auch in Bildern, Skulpturen,
Bronzen und Gemmen wurden die Schönheiten und Wonnen der
verschiedenen Stellungen beim Liebesgenuß verherrlicht, wie wir
schon im ersten Teile dieses Buches gezeigt haben (Bild 10, 11,
15-21, Beilage »Liebespaar«).

		Adonis mußte bei dieser sinnlichen Potenz nicht nur zum Gott
Priapus werden, sondern Priapus mußte zum obersten der Götter
emporsteigen, zu demjenigen Gotte, der überall mitwirkte, der
überall auftrat, dessen Mysterien sozusagen stets die Grundakkorde
bildeten, die unausgesetzt mitklangen. Gewiß, man hat dem Priapus
als einzigem Gotte keine eigenen Tempel errichtet. Aber dafür
opferte man ihm an jedem Straßeneck, an jedem öffentlichen Platz,
in jedem Winkel, in jedem Garten stand die Säule des Gottes von
Lampsackus, strotzend vor Übermut, und grinste frech jedes Alter
an, Kind und Jungfrau, Jüngling und Mann. Und, seltsamerweise: zu
seinen eifrigsten Dienerinnen zählte dieser freche Gott nicht etwa
die Dirnen, sondern – die biederen Ehefrauen.

		Eigenartigerweise machten sich die hinsichtlich des
Venuskultus so keuschen römischen Weiber keine Gewissensbisse, ihre
Scham bei Ausübung anderer unanständiger und schimpflicher Kulte
bloßzustellen, welche sie doch nur als Götter und Göttinnen zweiten
Ranges betrachteten. Sie boten Opfer dem Kupido, vor allem dem
Priap, dem Mutinus, der Tutana, der Protunda und anderen Gottheiten
derselben Art. Die Opfer wurden nicht nur am häuslichen Herde,
sondern auch in öffentlichen Tempeln und vor den an den
Straßenecken und auf den Plätzen der Stadt ausgestellten Statuen
dargebracht. Nicht etwa die Dirnen wendeten sich an diesen
geheimnisvollen Olymp der sinnlichen Liebe, Venus genügte ihnen mit
ihren verschiedenen Namen und mannigfaltigen Gestalten, sondern die
Matronen und selbst die Jungfrauen erlaubten sich die Ausübung
dieser geheimen und unzüchtigen Kulte; überließen sich ihm zwar nur
verschleiert vor Sonnenaufgang oder nach [bookmark: page180]Sonnenuntergang, aber sie
scheuten sich doch nicht, beim Anbeten des Priap und seines
unsauberen Gefolges gesehen worden zu sein.

		So Dufour in seiner Geschichte der Prostitution. Priapus war
also sozusagen der Hausgott der bürgerlichen Wohlanständigkeit. Und
welch sinnige Ehrung wurde ihm gar von den Damen der Gesellschaft
zuteil! Die Kränze, die man seinem Ruhme spendete, setzte man ihm
nicht etwa aufs Haupt, sondern man hing sie kühnlich an dem stolz
emporgerichteten Phallus auf – an »seiner Würde Amtssymbol«. Was
übrigens ganz richtig war, man ehrte doch im Meister nur das
Werkzeug.
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112. Erotisches satirisches Wandgemälde auf
den Sieg Oktavians über Mark Antonius bei Aktium Freskogemälde,
Pompeji



		Solche Statuen haben sich, wie bereits im ersten Abschnitte
gezeigt wurde, in ziemlicher Anzahl erhalten, am häufigsten
freilich, wie es der Natur der Sache auch entspricht, solche in
grotesker Gestalt (Bild 115 und 117); von ihnen wird jedoch erst
weiter unten eingehender zu sprechen sein …

		 

		Zur Ehre keines Gottes sind so viel Ruhmeslieder gesungen
worden, als zu der des Priapus: »Hättest du so viele Äpfel, als du
Verschen hast, Priap, Wärst du reicher als der alte Krösus und
Alcinous« wird ihm nachgerühmt. Die Priapea, die zum Ruhme des
Gottes Priapus gesungenen Verse, deren uns eine große Zahl erhalten
geblieben sind, sind überaus wichtig für die Sittengeschichte des
antiken Lebens. Sie sind so wertvoll wie der gewiß unschätzbare
Roman des Petronius. Zur Charakteristik seien aus der vor einigen
Jahren bei Schuster & Löffler in Berlin erschienenen von Bernus
übertragenen Sammlung die folgenden Stücke zitiert. Warum Priapus
sich so schamlos nackt den Blicken zeigt, ließ ein Dichter den
frechen Gartengott selbst in folgenden Versen verteidigen:

		Alle haben wir Formen am Körper kennzeichnender
Art:

Herkules sehnige Muskeln, Phöbus ist schönbehaart, zart

Von jungfräulichem Bau ist Bacchus; die aus dem Hirne

Jupiters stammt, Minerva, blickt ernst und Venus verliebt;

Den arkadischen Faunen schmücken Hörner die Stirne,

Und Merkur hat zierlich geschwungene Sohlen. Es gibt

Keinen mit breiterer Brust als Mars in den himmlischen Hallen.
[bookmark: page181]

Der Beschützer von Lemnos ist lahm, der hinkende Schmied;

Niemals rasiert Äskulap – Ihr seht, da bleibt denn von allen

Merkmalen mir nur eines, um in die Augen zu fallen:

Keiner der Götter besitzt wie Priap solch riesiges Glied.

		Denselben Gedanken drückt das folgende Gedicht aus:

		Blitze gehören dem Jupiter, mit dem Dreizack
bewehrt

Ist Neptun, mit der Lanze Minerva, und Mars mit dem Schwert;

Bacchus schlägt seine Schlachten, in Händen das
Thyrsusgeflechte,

Von Apollo wird weithin der schnellende Pfeilschuß entsandt.

Die unbesiegliche Keule schwingt hoch des Herkules Rechte,

Und mich selber macht schreckbar mein Glied, das immer
gespannt.

		Zeitphilosophie im Munde Priaps, die der Zyniker freilich nicht
bloß für das alte Rom gelten lassen wird, drückt das folgende
Liedchen aus:

		Ich muß gestehn, daß ich nicht schöngestalt
bin,

Doch ich besitze fürwahr ein prächtiges Glied,

Was ein Mädchen mit einem natürlichen Sinn

Lieber wie all die genannten Gottheiten sieht.

		Die Prüderie der Frauen wird durch den Mund Priaps so
verspottet:

		Du, die du gegen den Anblick des Phallus dich
wehrst.

Wie es sich für ein züchtiges Mädchen gehört,

Wundern muß ich mich, daß dich zu sehen empört.

Was du zwischen den Beinen zu haben begehrst.

		Aber ebenso oft findet sich bei den würdigsten Damen Roms
lüsterne Neugier, ihnen gilt:

		Gehet fort von hier, züchtige Frauen,

Euch besudelt solch schmutziges Lied. –

Glaubst du, sie gingen, die Tugendsamen?

Nicht um alles! Auch würdige Damen

Reizt bisweilen ein riesiges Glied.

		Besonders zahlreich sind die Stücke, die Priap als Flurenhüter,
denn das ist ja auch sein Beruf, behandeln. Als Probe diene:

		Ich, Perspektus, der vormals Schatzmeister war und
zurzeit

Gärtner ist, habe dir, Priapus, diesen Platz hier geweiht.

Dafür beding' ich mir aus – wenn's erlaubt ist, du Heiliger –
daß

Du ein unermüdlicher Hüter des Grundstückes seist

Und den Ruchlosen, der unserm Gärtchen ein Leid antut, dreist

Selber … aber ich schweige davon – du weißt ja wohl, was.
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113. Karikatur auf Merkur. Groteske
phallische Lampe aus Bronze. Pompeji



		 

		*

		 

		Die wichtigsten und künstlerisch wertvollsten Huldigungen, die
man dem Gotte der sinnlichen Liebe darbrachte, sind jedoch
unstreitig die objektiven phallischen Grotesken gewesen. Diese
bildlichen und figürlichen Huldigungen dürften nach den
vorstehenden Ausführungen in ihrem Zusammenhange mit der
Gesamtkultur jetzt ohne Zweifel voll verständlich sein. [bookmark: page182]
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114. Priapsstatue. Groteske Bronze.
Pompeji



		Die Zahl dieser phallischen Grotesken und ebenso die
Mannigfaltigkeit ihrer Formen ist unerschöpflich. Überall, wo der
Römer seinen Fuß hinsetzte, wanderten sie mit, denn wo immer auch
der Altertumsforscher heute nachgräbt, stets fördert er auch sie
aus dem Schutt in reicher Fülle zutage. Die erstaunlichsten
Denkmäler, die diesem Gott errichtet wurden, gab freilich der Boden
Roms und Pompejis zurück. Aber einzigartige Stücke fand man auch in
verschiedenen römischen Niederlassungen, so vor allem in Nîmes in
Südfrankreich, dem alten Nemansus der Römer, das in seinem
Kolosseum eines der am besten erhaltenen Baudenkmäler der Antike
besitzt, ebenso in Arles, in Paris, dann in verschiedenen
Niederlassungen an der Donau und dem Rhein. Es ist sicherlich kein
übertreibendes Wort, wenn man sagt: In diesen Darstellungen hat die
groteske Phantasie wahrhafte Orgien gefeiert, denn jede Gemme, jede
Bronze, jede Skulptur, die wir hier [bookmark: page183]als Probe geben, bestätigt das. In erster
Linie ist auf die bereits oben genannten grotesken Priapsstatuen
hinzuweisen. Der Phallus war das Wichtigste, das, was dem Priap den
ihm zukommenden Begriff verlieh, das Symbol, die Kraft, die man
verehrte, – also vergrößerte man ihn. Eine zwar nicht allzu
groteske, aber eine gute künstlerische Probe besitzen wir in der
schon im ersten Teile des Buches beschriebenen Priapsstatue, die
anscheinend als Brunnen gedient hat (Bild 22). Viel häufiger sind
jedoch die wirklich grotesken Steigerungen. Die Größe des Phallus
wurde dabei bis ins Ungeheuerliche getrieben. Dies zu beweisen,
genügt, auf die hier abgebildete Priapsstatue aus Rom (Bild 117) zu
verweisen. Aber diese Probe zeigt noch nicht einmal die höchste
Steigerung, zuweilen begegnet man Darstellungen, bei denen der
Phallus viel größer ist als der ganze übrige Körper, der förmlich
als nebensächlich erscheint. Und [bookmark: page184]auch dieses Verfahren entspricht den inneren
Gesetzen der Karikatur. Um das Charakteristische einer Person oder
Sache zu betonen, verfährt die Karikatur nicht nur positiv, indem
sie das, worauf es ankommt, vergröbert, sondern auch negativ, indem
sie das Nebensächliche in seinen Maßen und Linien reduziert. Merkur
wurde sehr oft in dieser Form karikiert, denn Merkur war
bekanntlich der Kuppler des Olymp; ihn beauftragte Jupiter mit
zahlreichen seiner galanten Bestellungen. Eine solche Karikatur
Merkurs zeigt Bild 113. Diese phallische Groteske hat einstmals als
Lampe gedient. Mitunter war alles Phallus an ihm. Das Museo nazionale besitzt eine phallische Groteske
von Merkur, die diesen nicht nur mit einem riesigen Phallus
ausgerüstet vorführt, sondern auf seinem Hute ragen auch noch nach
verschiedenen Seiten vier – selbstverständlich eregierte – Phalli
hinaus, außerdem trägt er in der Hand einen großen gefüllten
Geldbeutel: Merkur als Glücksbringer. Der Phallus ist auch Symbol
des Segens, des Reichtumes, der Fruchtbarkeit, daher seine
Vervielfältigung. Hierher gehören auch noch einige andere
pompejanische Bronzen in Neapel. Ein Mann mit einer langen Nase und
Mephistozügen hat auf der Stirn einen Phallus in der Art eines
Auswuchses. Eine zweite zeigt einen Mann mit einem großen
eregierten Phallus, über den er ein Füllhorn ausgießt; vielleicht
um ihn unermüdlich »im Glück bringen« zu machen. Ein dritter trägt
aus seinem majestätisch aufgerichteten Phallus einen großen mit
Früchten überladenen Korb: ein starker Phallus bringt immer reichen
Segen.
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115. Priapsstatue. Groteske Bronze.
Pompeji
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116. Das Glücksrad. Nach einem
Steinschnitt



		Aber das Groteske kennt keine Grenzen, und darum war ein
weiterer Schritt überall dort unausbleiblich, wo man im Phallus die
höchste Kraft und das stolzeste Symbol des Schöpferischen verehrte.
Dieser Schritt war seine Vermenschlichung. Dadurch war der Phallus
hinfort nicht mehr bloß Attribut, wenn auch das wichtigste, sondern
Subjekt selbst, das ein Eigenleben für sich allein führt. Erst
damit hatte sich die Phantasie ihren unbegrenzten Spielraum
geschaffen, und die absonderlichsten und kühnsten Gebilde aus allen
Zeiten – nicht nur aus der Antike, wie wir in späteren Abschnitten
noch sehen werden – bezeugen, wie fruchtbar und unerschöpflich sie
sich betätigte. Eine geradezu geniale Schöpfung in dieser Richtung
ist die vatikanische Bronze, die in griechischen Lettern die stolze
Inschrift »Der Erlöser der Welt« trägt. Auf starken Männerschultern
reckt sich ein kecker Hahnenkopf, der sich zu einem Phallus statt
zu einem Schnabel auswächst: das Symbol der geschlechtlichen
Energie und der Kraft des Eros (Bild 103). Ein in Marmor
ausgeführtes Seitenstück findet sich im Neapeler Museo nazionale. Eine ebenso große Beachtung
verdient das in Nîmes aufgefundene Relief: Ein als Geier
symbolisierter Phallus, der auf den geschlechtlichen Symbolen des
Weibes in seinen verschiedenen Altersstufen – Mädchen, Jungfrau,
Weib, Greisin – brütet. Der symbolische Sinn dieses Reliefs ist
unseres Erachtens einfach und durchsichtig: kein Lebensalter des
Weibes gibt es, über das nicht das männliche Prinzip triumphiert.
Aber das reife Weib aber ist sein Triumph der größte, denn ihre
Symbole umklammert er zugleich mit seinen Krallen, aus denen es
kein Entrinnen gibt; das Triumphieren kennzeichnen in der alten
Symbolik die Glöckchen, die dem Phallusadler um den Hals [bookmark: page185]hängen (Bild 120).
Die entgegengesetzte Auffassung symbolisiert anscheinend ein
ebenfalls aus Nîmes stammendes und in Bild 119 wiedergegebenes
Relief. Hier ist es das Weib, das als Herrscherin über die drei
Altersstufen des Mannes charakterisiert ist. Sie inspiriert die
Jugend, sie lenkt die wilde Kraft des reifen Mannes ganz nach ihrem
Belieben und ihrer Laune, und sie macht das Alter von ihrem guten
Willen abhängig. In dem ehemaligen Nemansus muß der Phalluskultus
außerordentlich stark geblüht haben. Man traf bei den Ausgrabungen
überall auf Phallusdarstellungen, besonders viele fanden sich an
den Wänden des Amphitheaters, aber auch an profanen Gebäuden, und
eine Reihe ist heute noch in dem zu einem Museum umgewandelten
herrlichen antiken Tempel ( Maison
carrée) aufbewahrt. Nach den phallischen Grotesken zu
urteilen, eignen dem Gotte, den sie versinnbildlichen, alle
Tugenden. Vor allem die Kraft des Löwen und die Schnelligkeit des
Adlers, und darum triumphiert er stets. Mit der Schnelligkeit des
Adlers fliegt er in das Reich der Venus und siegt mit der Kraft des
Löwen, darum wurde er unter der Hand des Künstlers zum geflügelten
Löwen (Bild 111). Mit Pfoten und Krallen ist er versehen, um
anzudeuten, daß er zertritt, zerreißt, zerstört, Gewalt braucht.
Alles ist aber vor allem zeugende Kraft an ihm, denn alles ist
Phallus an ihm; dafür ist die in York in England gefundene
Terrakottafigur ein interessanter Beleg (Bild 130). Die letzte
Steigerung in dieser Richtung dürften die oben schon genannten, in
den Tempeln aufgestellten Phallussäulen gewesen sein.
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117. Groteske Priapsstatue. Bronze. Original
in Rom



		Sinn, Zweck und Bedeutung dieser phallischen Grotesken sind
mancherlei Art gewesen. In der Mehrzahl waren sie zweifellos
religiösen Charakters. In hunderterlei Formen weihte man dem Gotte
Priapus sein Abbild und groteske Darstellungen seines Attributes,
um ihn in irgendwelcher Weise günstig zu stimmen. Religiös-mystisch
war auch die Anwendung von phallischen Grotesken als Amulette. Die
Zahl dieser Stücke und ihre Anwendung muß allem Anscheine nach ganz
ungeheuer gewesen sein, denn gerade sie findet man heute noch
überall, wo in ehemaligen griechischen und römischen
Niederlassungen Ausgrabungen vorgenommen werden. Der Volksglaube
schrieb ihnen geheimnisvolle Kräfte verschiedenster Art zu, Schutz
gegen den bösen Blick, gegen bestimmte Krankheiten, Heilwirkung bei
Krankheiten und vor allem Liebeswunder. Sie sollten imstande sein,
die Potenz des Gatten zu steigern, und ihn zugleich mit
unermüdlicher Liebeslust erfüllen. Sie galten auch als wirksam zur
Hebung der Sterilität, wirksam zur Erleichterung des Gebärens usw.
Es gibt Tongefäße, aus [bookmark: page186]denen ein eregierter Phallus hervorragt,
wahrscheinlich tranken sterile Frauen aus solchen, um schwanger zu
werden. Auf Grund dieser Anschauung trugen jung und alt, Kinder,
Jünglinge, Männer, Jungfrauen, Verheiratete und Greise offen vor
den Blicken aller Welt diese phallischen Amulette. Ein Kenner
schreibt: »In Ägypten, Griechenland und Italien trugen zahlreiche
Frauen phallische Amulette ganz öffentlich, vornehmlich sterile
Frauen, oder solche, die schwierig gebaren.« Man gab diesen
Amuletten zu diesem Zwecke die Form von Zieraten; von solchen in
der Form von Schmuck getragenen grotesken phallischen Darstellungen
zeigt Bild 108 über zehn verschiedene Variationen.
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118. Phallische Tonlampe. In London
ausgegraben



		Neben diesen phallischen Grotesken religiös-mystischen
Charakters gab es noch solche sozusagen rein weltlicher Art. Als
Spielzeug oder Gebrauchsgegenstand. Das Priapszeichen wurde als
figürlicher Schmuck nachweisbar an einer Menge von Gegenständen im
Privatgebrauche verwendet. In grotesker Ausgestaltung vornehmlich
als Leuchter und Lampen; diese Art Verwendung und Anwendung muß
ebenfalls ganz außerordentlich stark gewesen sein. Das Museum in
Neapel besitzt eine ganze Anzahl von Prachtexemplaren dieser Art,
sowohl aus Bronze als auch aus Ton. Vorne aus der Öffnung ragte der
Docht hervor, der Phallus selbst diente als Ölbehälter. Daß auch
die phallischen Grotesken von Merkur häufig diesen Zwecken dienten,
darauf ist schon hingewiesen worden (Bild 113). Die bekannten
flachen antiken Tonlampen sind ebenfalls sehr häufig phallisch
verziert; hier findet sich auch das weibliche Prinzip verwendet,
und die Löckchen, die den Venusberg zieren, sind dann dekorativ als
Henkel zum Halten verwendet (Bild 118). Außerdem hatte der Phallus
auch instruierenden, wegweisenden Charakter, sozusagen als
Firmenschild, wenn er nämlich in riesigsten Dimensionen über den
Türeingängen der römischen Lupanare angebracht war. Jeder, der
früher einmal das ausgegrabene Pompeji durchwandert hat, hat schon
von ferne dieses eigenartige Firmenschild der klassischen
Liebespriesterinnen in die Straße hinausragen sehen. Der einstige
Besucher dieser Gassen brauchte demnach nicht zu fürchten, eine
falsche Tür zu betreten, das Wahrzeichen war allzu sichtbar
angebracht. Seit einigen Jahren sind diese Wahrzeichen entfernt und
nach dem Museum in Neapel gebracht worden. Auch der Eintritt in die
Lupanare, an deren Wände sich, wie oben schon beschrieben, eine
ganze Anzahl erotischer Wandgemälde befindet, ist nur mehr noch mit
besonderer Erlaubnis der italienischen Kultusverwaltung zu
erlangen. Im Museum in Neapel befindet sich eine ganze Reihe
riesiger Phallen teils aus Ton, teils aus Stein. Die große Mehrzahl
aller dieser Stücke hat einst als äußerer Häuserschmuck gedient. So
befindet sich dort ein riesiges Exemplar in der Form eines
Tonreliefs, und darunter steht die ziemlich deutliche Unterschrift:
Hane eco cacavi. Grotesken
Phallusmotiven begegnet man ebenfalls sehr häufig auf Gemmen. Ein
viel benütztes und endlos variiertes Motiv ist die Darstellung des
[bookmark: page187]Opfers vor
Priap: Frauen bringen dem Priap Früchte dar und zünden ihm duftende
Feuer an; Frauen umtanzen in lüsternen Posen eine Priapsstatue
(Bild 16); junge Mädchen geben sich, verführt von dem
überwältigenden Anblick, in allen möglichen Stellungen vor der
Priapssäule dem Geliebten hin. Wieder andere erküren sich die
Priapssäule selbst zum Geliebten und schenken ihm ihre
Jungfräulichkeit. Sehr oft ist auch ein Priap allein mit den
Attributen der Kraft in der Gestalt eines Herkules dargestellt. Ein
ebenfalls sehr oft auf Gemmen vorkommendes Motiv ist die
Darstellung des personifizierten Phallus. Er marschiert auf
Hahnenfüßen (Bild 124), wird zum gefügigen Reittier Amors (Bild
123), oder flüstert einer aufmerksam horchenden Frau verführerische
Dinge ins Ohr. Usw. usw. (Vergl. auch Bild 105, 106, 109, 110, 114
115, 121, 125, 127.)
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119. Phallisches Basrelief. In Nîmes,
Südfrankreich, gefunden
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120. Basrelief. An der Außenwand des antiken
Theaters in Nîmes (Südfrankreich) gefunden



		Überschaut man diese unendlich reiche Fülle von Anwendungsformen
und Anwendungsgelegenheiten des phallischen Motivs in
grotesk-karikaturistischer Gestaltung und bedenkt dabei, daß selbst
die züchtigsten Blicke bei tausend Gelegenheiten diesem Gegenstande
begegnen mußten, indem er ihnen ständig unter die Augen trat, und
daß ein Ausweichen einfach ein Ding der Unmöglichkeit gewesen wäre,
so ergibt sich daraus der Schluß, daß die öffentliche Darstellung
dieses Motivs in jenen Zeiten als etwas ganz Natürliches angesehen
worden sein mußte. –

		Ebenso wie die phallischen Grotesken sich ganz natürlich in den
allgemeinen Kulturrahmen einfügen und nichts weniger als
Extravaganzen darstellen, so auch die zahlreichen anderen
erotischen Bilder und Karikaturen. Freilich, ganz denselben Schluß
wie bei den phallischen Grotesken darf man hier nicht ziehen, sie
verfolgten zweifellos zu einem nicht geringen Teile stimulierende
Tendenzen. Der erotische Scherz ist, wie schon oben gesagt [bookmark: page188]wurde, als
vortreffliches Stimulansmittel voll von den Alten erkannt worden.
Es war deshalb die stets und lustig klingende Note in dem wilden
bacchantischen Taumel des skrupellosen Genießens. Die Potenz wurde
zu diesem Zweck auf das groteskeste verherrlicht: ein kräftiger
Wasserträger trägt seine schwere Last nicht mit den Armen, sondern
mit dem mächtig und stolz aufgerichteten Phallus. Das Gegenteil der
Potenz wurde natürlich auch nicht vergessen, es existiert eine
ganze Reihe von karikaturistischen Verspottungen impotenter Männer
in Ton, Bronze, auf Gemmen, Münzen, auf Vasen und auf Wandgemälden
(Bild 9, 21, 104, 114).

		[image: .]
121. Satirische Gemme auf Alcibiades



		Einer der häufigsten Gegenstände der erotischen Satire war der
Spott auf die Götter, die pikante Darstellung der erotischen Sagen
aus dem Heroenzeitalter. Den Beginn dieser Darstellungen darf man
wohl aber erst in die Zeiten des beginnenden Niederganges verlegen.
Als die alten Völker in dieses Stadium eingetreten waren, vergnügte
man sich mit Wonne damit, die zahlreichen Götterliebschaften
möglichst naturgetreu darzustellen. Wie sich Herkules wacker mit
Iole und Hebe vergnügt und von der langweiligen Omphale erholt, wie
Mars Frau Venus verführt, wie Jupiter der keuschen Kallysto,
Fräulein Danae, Jungfer Europa, Alkmene und verschiedenen anderen
Schönheiten des Olymps und der Erde galante Besuche abstattet (Bild
104) und seine göttlichen Kräfte offenbart – das stellte man in
zahlreichen Variationen dar, und natürlich stets den entscheidenden
Moment. Daß Merkur, der Götterbote, mit Vorliebe erotisch karikiert
wurde, ist bereits mehrfach erwähnt worden (Bild 113). Im Hause
Vettii in Pompeji wurde ein Wandgemälde aufgefunden, durch welches
bewiesen wird, daß ein großer Phallus schwerer wiegt als ein Beutel
voll Gold (Bild 107). Dieses Bild hat aber noch einen speziellen
Sinn, es ist eine rühmende Karikatur auf Paris; – von dieser
Eigenschaft hat sich die Königstochter Helena verführen lassen. Ein
Mosaik aus Pompeji zeigt, wie Apoll als Satyr die Daphne
vergewaltigt. Verschiedene Gemälde zeigen Pans lüsterne Neugierde
bei den Nymphen. Solche Dinge fand man jetzt am interessantesten,
denn gerade darin suchte man ja selbst so wacker als nur möglich
nachzustreben. –
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122. Satirische Gemme auf Messalina



		In diesem Nachstreben erreichte die antike Welt ebenfalls die
Spitze. Keine Kultur nach ihr hat ihre erhabene Höhe wieder
erreicht, keine hat aber auch diese taumelnde Höhe der Laster und
der Sittenverwilderung je wieder erstiegen. Alles ging in der
hellenistisch-römischen Kultur auf die höchste Spitze und in den
tiefsten Abgrund hinab. Man muß daher immer wieder sagen: so
unvollkommen unsere Vorstellung von dem Triumph der Schönheit in
der antiken Welt ist, so unfähig sind wir, mit unseren Maßstäben
von Gut und Böse, von Moral und Unmoral den Zusammensturz dieser
Kultur in ihrer ganzen Ungeheuerlichkeit zu verstehen. Sinnengenuß
ist das einzige Lebensprogramm, wahnsinniger Luxus die Folge.
Petronius sagt über den Römer seiner Zeit:

		Der Luxus machte morsch die Mauern Mars'.

In deinem Gaumen wird der Pfau begraben,

Der festlich prangt im bunten Federschmuck.

Numidiens Henne auch und der Kapaun,

Ja selbst der Storch, der stets willkommene Gast, [bookmark: page189]

Baut ein verruchtes Nest im Küchenkessel!

Wozu die Edelsteine, Indias Perlentand?

Damit die reichgeschmückte Frau vom Stande

Auf fremdem Lager ihre Schenkel hebe.
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123-125. Groteske phallische Gemmen



		Das Weib ist für den Mann nur noch ein Gefäß, um daraus
sinnliche Wollust zu trinken, der Mann ist für die Frau nur
Instrument des Genusses, nur Phallus, danach allein bewertet sie
ihn. Die reiche Dame sucht sich auf dem Sklavenmarkte mit
Kennermiene den Sklaven aus, der ihrem Begehren neue Abwechslung
verspricht, und nicht selten winken einem solchen Sklaven Macht und
Reichtum, wenn es sich nachher zeigte, daß ihn die Natur wirklich
in besonderem Maße kräftig und unermüdlich gemacht hat. Dieses Bild
des Niederganges, über das die Schönheit wie eine im Verlöschen
qualmende Riesenfackel düster hinschwelte, hier im Detail
aufzurollen, ist nicht möglich, aber es genügt auch, ihren
allgemeinen Charakter kurz anzudeuten.

		Dieser allgemeine Charakter bestand darin, daß der Genuß auf
allen Gebieten zum Übergenuß geworden war, so daß man schließlich
nur noch im Ungeheuerlichen eine Befriedigung der Sinne fand. Die
Sinne aber zu befriedigen, und sei es auf die raffinierteste Art,
war der einzige Lebenszweck, alles andere trat demgegenüber zurück,
und darum galt sogar jedes Verbrechen, um zu diesem Ziele zu
gelängen, als berechtigt. Des Weibes und der Tochter Schönheit
waren kurante Handelsartikel, um zu Stellung und Einkommen zu
gelangen, genauer: um die Mittel zu erlangen, ebenfalls allen
Lastern frönen zu können. Bacchus und Ceres, die einst edlen
Freunde, waren zu wüsten Kupplern geworden. Laszive Tänze
peitschten bei den Schwelgereien die Sinne auf, und stete
Trunkenheit zerbrach die letzte der Fesseln. Scham und
Zurückhaltung wurden geradezu komische Begriffe. Selbst der
Keuscheste mußte darum der schwülen Atmosphäre erliegen. Die
Tatenlosigkeit, ewige Tafelfreuden voll raffiniertesten
Gaumenkitzels, blutige Zirkusspiele, kurz, müheloses Genießen alles
dessen, was die antike Welt zu bieten vermochte, verbreitete sich
über das gesamte Leben. Umgeben von einem Troß von Dirnen und
Lustknaben erfüllte sich das Dasein des vornehmen Römers, und die
einst so stolze Römerin blieb darin nicht zurück. Livia galt noch
als treu, weil sie dem Grundsatze huldigte: » De ne recevoir jamais un passager dans sa barque,
qu'elle ne fût déjà remplie.« Mit anderen Worten: Livia
gestattete ihren Liebhabern nur dann die letzte Gunst, wenn sie
sich von ihrem Gatten schwanger wußte. Der mächtige Gastgeber
huldigte offen und ohne Scheu den schönen Frauen seiner Gäste, und
willig löste sich der Gürtel der Tunika der schönen Römerin, um
seine verliebten Spiele nicht zu hindern. Der ergebene Hofmann fand
es selbstverständlich, daß seine schöne Gemahlin [bookmark: page190]sogar in seiner Gegenwart
darin einwilligte, ihre Reize der Geilheit des kaiserlichen Herrn
preiszugeben, und auch, daß sie ihm jederzeit willig von der Tafel
ins Nebengemach folgte, um dort auf vorbereitetem Lager seinen
raffiniertesten Launen sich würdig zu zeigen. Freilich, es war ja
auch nicht weniger sein Ruhm, wenn der kaiserliche Herr bei der
Rückkehr rühmend und eingehend der ganzen Gesellschaft die
intimsten Reize seiner Gattin und ihre besonderen Delikatessen in
den Kämpfen der Venus schilderte und pries. Um sich des Besuches
des allmächtigen Gebieters würdig zu erweisen, führte man ihm die
liebeskundige Gattin oder die noch jungfräuliche Tochter nackt
entgegen, auf daß er sich an ihren Reizen nach Belieben ergötze
(Bild 129). Als ein hoher Grad von Sittlichkeit galt es noch, daß
Mäcenas bei einem Besuche des Augustus in dem Augenblick
einschlief, in dem seine schöne Gattin sogar in seiner Gegenwart
sich anschickte, dem zärtlichen Augustus die letzte Gunst zu
gewähren (Bild 128). Die Reize der eigenen Mutter, Schwester oder
Tochter wurden im Genußkodex des Wüstlings immer eifriger begehrt,
und dieses naturwidrige Begehren fand auch immer willigere
Gewährung. Für eine einzige raffinierte Kaprize hatte man jederzeit
ungezählte Summen bereit, für das Gemeinwohl dagegen keine Sesterze
mehr übrig. Jeder Tag war schließlich nur eine neue Gelegenheit,
die Zahl der begangenen Ausschweifungen zu mehren …
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126. Messalina schmückt sich zum Besuche des
Bordells der Licisca. Satirische Gemme



		Das ist die fortschreitende Tendenz der niedergehenden antiken
Welt bis zu ihrem völligen Zusammenbruch und der Ablösung durch die
neue von der Masse getragenen Kultur des Christentums. Hier mag
eingeschaltet sein, daß dieser allgemeine Sinnentaumel freilich nur
deshalb sich über ganze Generationen erstrecken konnte, weil, wie
neuere Forschungen ergaben, das Altertum die Syphilis nicht
kannte.

		 

		*

		 

		War die Gesamtkultur der antiken Welt auch in unaufhaltsamem
Niedergange begriffen, so bargen sich in ihrem Schoße doch schon
die regenerierenden Kräfte. Es wäre darum durchaus falsch, wollte
man glauben, daß die große anklägerische Satire keine würdige Note
in der Karikatur gefunden hätte. Ihre literarischen Taten sind
weltberühmt und längst zu unschätzbaren Dokumenten der
Sittengeschichte erhoben worden; man erinnere sich nur der sechsten
Satire Juvenals, der Frauenherrschaft Juvenals usw. Auch manche
Taten, die der satirische Geist strafend mit Pinsel, Ton und
Grabstichel geschaffen hat, verdienen wenn nicht die gleiche
Berühmtheit, so doch die größte Beachtung. Gewiß wäre es vermessen,
zu sagen, ihre anklägerische Wucht reiche an das heran, was ein
Juvenal mit dem Schreibstifte geschaffen hat. Aber es ist nicht
zuviel behauptet, wenn man sagt, daß sie zu der literarischen
Satire der Zeit ein überaus bedeutsames Ergänzungsstück bieten.

		Welcher Deutlichkeit man sich gemeinhin befleißigte, und daß man
mit großer Vorliebe alles aufs erotische Gebiet hinüberspielte,
dafür findet man ein bezeichnendes Beispiel in einem erotischen
satirischen Wandgemälde, das in Pompeji aufgefunden wurde [bookmark: page191]und die Niederlage
Mark Antons in der Schlacht bei Aktium zum Gegenstande hat. Das
ungefähr einen Quadratmeter umfassende Gemälde zeigt den
päderastischen Angriff eines Esels auf einen Löwen: Esel Oktavian
Augustus päderastiert den Löwen Markus Antonius. Der Esel wird für
den Erfolg seines Bemühens von Athene mit einem Lorbeerkranze
geschmückt (Bild 112).

		Wenn die Satire in der Form der Wandmalerei eher häufig als
selten ist, so konnte sie auf diese Weise gleichwohl
verhältnismäßig nur wenigen zu Gesicht kommen, und ihre Bedeutung
wird darum doch untergeordneter Natur gewesen sein. Eine viel
größere Rolle konnte und mußte die Verwendung der Spottmünze und
der Gemme zur Verbreitung erotischer satirischer Darstellungen
spielen. Denn nur auf diesem Wege konnte damals eine Darstellung in
Hunderten von Exemplaren in Kurs kommen, und jede einzelne wiederum
leicht von Land zu Land wandern. Von beiden Formen, der Spottmünze
sowohl als auch von der Gemme und besonders von der letzteren,
haben sich zahlreiche Stücke erhalten. Und es zeigt sich, daß hier
alle Motive, gesellschaftliche und politische, ausgebeutet wurden.
Alles, was die dichterisch veranlagten Satiriker in Worten
aussprachen, wurde auch kühn und keck in Stein geschnitten. Von der
Unersättlichkeit der Frauen in der Liebe spottet das Glücksrad. Mit
gierigen Händen greifen sie nach der Liebe wie nach verlockenden
Früchten, und da es bei jeder vieler Männer bedarf, ihren
Liebeshunger zu stillen, so ist Amor immer dabei, das Glücksrad zu
drehen (Bild 116). Über den Liebeshunger der vornehmen Damen
spotten die Bilder, die ihre heimlichen Besuche bei Priap verraten,
über ihre perversen Begierden jene, die die zärtlichen Liebkosungen
zeigen, die sie der mit der stolzesten Zierde versehenen
Priapssäule zuteil werden lassen. Wieder [bookmark: page192]andere behandeln das
Abwechslungsbedürfnis der Frauen, ihre Untreue usw. Von den Männern
erzählten die Steinschneider ähnliche Sünden: ihren Verkehr mit
Jünglingen und Lustknaben, ihre Verführungen keuscher Bräute,
Vergewaltigungen von Mädchen, die noch kaum dem Kindesalter
entwachsen sind, Orgien, die sie bei Gelagen oder bei Hetären
feiern, sodomitischen Verkehr mit Tieren usw. Kurz, eben alles, was
auf der langen Sündenliste der Zeit stand.
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127. Phallus als Wolf. Groteske phallische
Bronze. Pompeji
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128. Augustus umarmt die Gattin des sich
schlafend stellenden Mäcenas. Satirische Gemme



		Am offenkundigsten ist der ernst-satirische Charakter in den
politischen erotischen Karikaturen auf Gemmen. Auch hier gilt, daß
alles, was der satirische Dichter den Großen zum Vorwurf machte
oder was der Straßenwitz ihnen nachrief, auch der Steinschneider
auf den Markt brachte. Hier ist auch zu erwähnen, daß eine Reihe
derartiger Steinschnitte aus den Händen der berühmtesten
griechischen Steinschneider der Zeit stammte.
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129. Otho führt Nero seine Gattin Poppaea
nackt entgegen. Satirische Gemme



		Von Alcibiades wurde gehöhnt, daß er der flatterhafteste
Liebhaber seiner Zeit sei und, gleichwie später Cäsar, der Mann
aller Frauen. Der Satiriker stellt ihn darum einfach als einen
wandelnden Phallus dar, der von einem Schmetterling – der Liebe der
Frauen – umgaukelt ist (Bild 121). Von Cäsars Ausschweifungen
erzählen zahlreiche Steine. Für das Witzwort: er sei der Gatte
aller vornehmen Römerinnen und die Gattin aller seiner Freunde gibt
es einen viele Nummern umfassenden Kommentar: Der junge Cäsar am
Hofe des Nikodemus, Cäsar und Kleopatra, Cäsar im Verkehr mit
seinem Onkel Augustus, Cäsar mit Mucia, der Gattin des Pompejus,
Cäsar und Postumia, Cäsar und Tertulla, die Gattin des Markus
Crassus – das sind nur einige wenige den Inhalt der aufgefundenen
Stücke kennzeichnende Titel. Von des Kaisers Augustus
Ausschweifungen, von denen Mark Antons, von denen des schrecklichen
Tiberius erzählen ebenso viele erotische satirische Steine:
Augustus und Livia, Augustus mit der Gattin des Mäcenas, Augustus
mit seiner Tochter Julia, Mark Anton mit Kleopatra, Mark Anton als
Herkules mit der Buhlerin Cytheris, Tiberius mit seinen Lustknaben,
Tiberius und Mollonia, Tiberius mit Kindern im Bade – auch das sind
nur einige wenige den Inhalt der Stücke kennzeichnende Titel. And
so könnte man noch lange fortfahren, denn keiner fehlt: Nero nicht,
Caligula nicht, Otho nicht, Titus nicht, Vitellius nicht – keiner.
Aber auch die berühmten Gattinnen fehlen nicht: die Steinschneider
erzählen wie Pompeja, Cäsars Gattin, ihrem buhlerischen Gemahle
Catos Schwester, die brünstige Servilia, zuführt, wie Livia ihrem
Gemahl Augustus denselben Kupplerdienst mit zwei schönen Jungfrauen
tut, und wie sie sich beide ihrerseits mit jungen Römern schadlos
zu halten wissen. Der umfangreichste satirische Kommentar ist unter
den Frauen der [bookmark: page193]berüchtigten Messalina gewidmet worden. Was
Juvenal in seiner berühmten sechsten Satire von dieser
»Kaiserin-Metze« sagt, alles das haben auch die Steinschneider
dargestellt. Und es ist sehr treffend, wenn der satirische Stift
Messalinas Unersättlichkeit in der Wollust derart charakterisiert,
daß er sie als Schnecke zeichnet, die nach der Wissenschaft beide
Geschlechter in sich vereinigt, und wenn diese Schnecke außerdem
von sieben phallischen Symbolen angegriffen wird (Bild 122). Eine
andere Gemme zeigt, wie Messalina sich für den Besuch des Lupanar
schmücken läßt (Bild 126), wo sie in der Kammer Liciscas jedem zu
Willen ist, dem raffinierten Wollüstling und noch lieber dem
brutalen aber stämmigen Wasserträger. Eine dritte Gemme zeigt, wie
Messalina dem gnädigen Gotte Priapus, den sie um Beistand angefleht
hatte, zum Danke – vierzehn Kränze weiht; denn nicht weniger als
vierzehn Männer haben in der verflossenen Nacht ihre Zelle betreten
und ihre Wollust an ihr gestillt …

		Was wir bis jetzt genannt oder beschrieben haben, ist nur ein
winziger Bruchteil dessen, was von den bis jetzt zutage geförderten
satirischen Dokumenten schon heute richtig gedeutet ist. Wie endlos
dieser satirische Reigen gewesen sein muß, läßt sich daraus
ermessen, daß noch lange nicht alles richtig gedeutet ist, und daß
andererseits das, was zutage gefördert ist, sicher nur ein kleiner
Bruchteil von dem ist, was damals an solchen Dokumenten geschaffen
wurde. Man mag vielleicht einwenden, daß viele dieser Darstellungen
rein aus Behagen am Stofflichen, an der Skandalsucht oder auch aus
nachkläffender Rache entstanden sind. Das mag zweifellos in vielen
Fällen stimmen, aber bei einem großen Teil ist der anklagende
Charakter doch deutlich zu erkennen.

		 

		*

		 

		Die Sittengeschichtschreibung hat in Hunderten von Schilderungen
Kraft, Größe, Höhenflug und Niedergang des antiken Lebens plastisch
vor unseren Sinnen wieder aufzubauen unternommen. Dieses Bild aber
wird erst an dem Tag annähernd vollständig sein, an dem der große
Reichtum an erotischen Kunstwerken, den die antike Welt in jeder
ihrer Epochen aufweist, rückhaltlos diesem nachschaffenden Bild
eingefügt ist. Dazu bedarf es freilich eines gestaltungskräftigen
Bearbeiters mit gesunden Sinnen und tapferem Wagemut; denn mit
»einerseits und andererseits« wurden noch niemals Kulturtaten
vollbracht. [bookmark: page194]
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130. Geflügelter Löwe. In York (England)
ausgegraben
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131. Phallische Illustration einer
altenglischen Ballade



		Das Mittelalter

		Keine Auffassung über die öffentliche
Sittlichkeit des Mittelalters ist irriger als die, sich unsere
biederen Altvorderen »züchtig und in Ehren« in dem Sinne
vorzustellen, der uns bei diesen Worten vorschwebt. Im Gegenteil,
je derber und ungeschlachter wir uns das mittelalterliche Leben
ausmalen, um so näher kommen wir der Wirklichkeit. Und das ist ganz
folgerichtig, denn das Abendland rang sich ja eben erst aus den
Urzuständen heraus. Primitiv war alles, primitiv konnte alles nur
sein. Und primitiv heißt in Dingen der geschlechtlichen Moral
nichts anderes als ungezügelt sein. Der Begierde waren erst die
alleräußersten Schranken errichtet.

		Die Weite des geistigen Horizontes bestimmt die Summe der
Interessen, darum: je weiter der Horizont, um so vielgestaltiger
sind des Lebens Reizungen; je enger der Horizont, um so dürftiger,
auf um so weniger Gebiete sind die Möglichkeiten des Dranges, sich
auszuleben, beschränkt. Eine Zeit, in der die übergroße Mehrzahl
der Menschen nur eine ganz unklare Vorstellung davon hat, ob einige
hundert Meilen hinter ihrem Gesichtskreis undurchdringliche Wälder
sind, Gebirge sich türmen oder Ströme sich wälzen, kurzum für die
die Welt rings mit Brettern vernagelt ist, – eine derart
unkultivierte Zeit kann, wie schon in der Einleitung dargelegt ist,
ihren Witz und ihre Interessen nur an das Allernächstliegende
knüpfen, und das sind immer und überall die derb-sinnlichen
Freuden. Fröhlichkeit bedeutet darum in primitiven Zeiten nichts
anderes, als in roher Form dem Gaumen und den Instinkten des
Geschlechtstriebes zu frönen. Es kommt hinzu, daß sich im
Mittelalter das Leben jedes einzelnen meistens unter ganz
barbarischen Gesetzen vollzog. Der direkte Kampf ums Dasein war
hart, es gab keine Schonung und wenig Erbarmen, es herrschte ein
steter Krieg aufs Messer. Das Leben des einzelnen galt wenig; heute
rot, morgen tot. Überall lauerte der Tod. Als Wegelagerer, wenn man
die kleinste Reise machte, als immer drohender Feind am Tore der
Stadt und als steter Gast in der gesundheitsschädlichen Enge der
Gassen der Städte. Einem solchen Leben entsprach naturgemäß ein
zügelloses Genießen und Auskosten dessen, was die Kultur und Natur
als Erholung von den [bookmark: page195]lebensgefährlichen Strapazen des Daseins bot: je
weniger Schranken man sich aufzuerlegen gebraucht hatte, um so
schöner war es. Dadurch wurde das Essen und Trinken von selbst zum
Schlemmen, die Erotik häufig zur robusten Derbheit, der Witz zur
handgreiflichen Zote.

		Die Beweisstücke hierfür finden sich überall sehr reichlich,
sobald man sich die Mühe nimmt, bis zu den Quellen vorzudringen.
Wir finden überreiche Belege in der Sprache, in der Kleidung, im
privaten und gesellschaftlichen Leben, in den Ergötzungen des
Tages, in der Religion, in den Rechtsanschauungen und nicht weniger
reiche und drastische in der Kunst und in der Literatur. Durch
alles pulsiert die Derbheit als der echte Atem der Zeit, und es ist
dabei nicht allzu viel des Unterschiedes zwischen den Höhen und den
Tiefen der Gesellschaft, zwischen heiligen und profanen Orten.
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132. Phallisches Bischofskreuz und Karikatur
auf die geilen Mönche. Aus Biel



		Über die Genüsse des Gaumens herrschte im Mittelalter eine
geradezu absolute Einmütigkeit: so viel als nur möglich und so lang
als nur möglich, das war der einzige Wahlspruch. Taufen und
Hochzeiten an Fürstenhöfen, wie bei reichen Bauern, dauerten nicht
selten wochen- und monatelang. Welche Quantitäten bei einem solchen
ununterbrochenen Fressen und Saufen verschlungen und hinabgespült
wurden, davon geben uns noch verschiedene Berichte genaue Kunde. Es
wurde aufgetragen, daß die Balken sich bogen, und der größte
Freßwanst genoß die meiste Ehre. Und wie zünftig wurde dabei erst
gebechert! Selten wurde aufgehört, ehe nicht der größte Teil der
biederen Gesellschaft unter dem Tische lag, und das ging, wie
gesagt, mitunter wochenlang so fort. Als Beleg mag man im
Liederbuch der Klara Hätzlerin das Gedicht »von Mayr Betzen«
nachlesen, das uns breit und ausführlich die Schlemmerei bei einer
Bauernhochzeit schildert, ebenso das Gedicht »von des Metzen
Hochzit« in Laßbergs Liedersaal. Diese Freude an der Schlemmerei,
für die die Naturalwirtschaft die ökonomischen Voraussetzungen und
Möglichkeiten bot, hat übrigens nicht nur im Mittelalter
geherrscht, sondern noch weit ins 16. und 17. Jahrhundert hinein.
Bei dem ehrlichen Schweinichen kann man nachlesen, wie »oft ein
großes Gefresse und Gesäufte« war und wie zünftig die Räusche
waren, mit denen man unter die Tische sank. In Zürich rechnete man
bei dem alljährlichen Sechseläuten auf den Trinkstuben der Zünfte
auf jeden Mann 16 Maß Wein. Zu welchem Nüchternheitsfanatiker wird
daneben der trinkfesteste Münchener von heute! Ein Triumph der
Mäßigkeit war es schon, als an dem Hof Ernst des Frommen von
Sachsen-Gotha in der Hoftrinkordnung vom Jahre 1648 als Tagestrunk
festgesetzt wurde »vors gräffliche und adelige Frauenzimmer aber
vier Maaß Bier und des Abends zum Abschenken drei Maaß Bier«. Diese
allgemeine Unmäßigkeit im Essen und Trinken war ein Hauptnährboden
für den skatologischen Witz. Denn daß die Verdauung prompt
vonstatten ging, war bei der Dauerbeschäftigung mit Fressen und
Saufen das wichtigste Erfordernis. [bookmark: page196]Auch dies belegen die beiden vorhin
genannten Gedichte.
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133. Phallische Broschen aus Blei



		Mit derselben Derbheit und demselben Anmaße wurde im Mittelalter
der Wollust gefrönt. Ebenso frühe wie klassische Dokumente der
derben erotischen Auffassung jener Zeit sind die sechs christlichen
Schauspiele der sächsischen Nonne Roswitha, die um das Jahr 980
lebte. Die Tendenz, die diese Nonne bei ihrem Dramenschreiben
verfolgte, war, dem damals am meisten gelesenen antiken Autor
Terenz das Feld abzugraben. Nach der Meinung der Zeit konnte man
das nur, wenn man nach demselben oder wenigstens nach einem
ähnlichen Rezept, dem der heidnische Terenz sein Ansehen verdankte,
arbeitete. Und Roswitha ist denn auch so ehrlich, in der Vorrede
dies zuzugestehen: Die Süßigkeit des Ausdruckes sei das, was die
Leute verlocke; sie habe sich deshalb nicht gescheut, den römischen
Dichter nachzuahmen, »damit auf eben die Art wie bei Terenz die
Geilheit unzüchtiger Weiber erzählt wird, auch die löbliche
Keuschheit christlicher Jungfrauen nach meines kleinen Witzes
Vermögen gerühmt werde.« Und sie hat wahrlich wacker dieses
erfolgversprechende Rezept angewandt! Zu den Hauptpointen ihrer
Dramen gehören Notzuchtsszenen, die an glaubensstarken christlichen
Jungfrauen teils vorgenommen, teils versucht werden; in dem Stück
Callimachus kommt es sogar beinahe zu einer
Leichenschändung. Daß es sich bei Jungfer Roswithas Dramen um ein
vollgültiges Zeugnis der öffentlichen Sittlichkeit handelt und
nicht etwa um die exaltierte Phantasie einer hysterischen Nonne,
wird schon durch die eine Tatsache belegt, daß diese Schauspiele
von den anderen Nonnen zu gegenseitiger christlicher Erbauung
aufgeführt wurden. Von größter Wichtigkeit über die erotische
Derbheit des Mittelalters sind auch verschiedene Stellen des
Parzial. Von dem Zwange der Prüderie fühlte sich die ritterliche
Gesellschaft, die der große Realist Wolfram von Eschenbach
schilderte, allem Anscheine nach nicht allzu sehr beschwert. Man
lese als Beispiel nur die Stelle über Gavans Besuch im Hause des
Königs Vergulast. Gavan trifft dessen Schwester, die jungfräuliche
Königin Antikonie, allein zu Haus, er bittet sie um einen Kuß, und
dann begab sich folgendes:

		Zu dem Mägdlein ungehemmt

Setzte sich der werte Degen.

Sie durften süßer Rede pflegen

Beiderseits mit Treuen.

Oft mußten sie erneuen:

Er sein Gesuch, sie ihr Versagen;

Herzlich wollt' er das beklagen.

Am Gewährung bat er viel …

Die Magd, die ihnen eingeschenkt,

Hatte schon den Schritt hinaus gelenkt;

Die Frauen, die erst bei ihr gesessen.

Mochten länger nicht vergessen.

Was sie draußen mußten pflegen;

Auch der Ritter war nicht mehr zugegen,

Der ihn der Königin vorgestellt.

Da gedachte der Held,

Da sie alle waren draußen.

Daß oft den großen Straußen

Fangen mag ein kleiner Aar.

Er griff ihr unter den Mantel gar.

Die Hüfte rührt' er ihr, ich glaube:

Da ward er großer Pein zum Raube.

Von der Liebe solche Not gewann,

So die Magd wie der Mann,

Daß schier ein Ding da wär' geschehn,

Hätten's üble Augen nicht ersehn.

Sie waren beide fast bereit:

Sieh, da naht ihr Herzeleid!
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Der Jungbrunnen. Deutsche Karikatur vom
Meister mit den Bandrollen



		Kaum war also der Gast mit der jungfräulichen Königin, die er
eben zum erstenmal sah, allein, so greift er ihr keck und kühn
unter das Kleid! »Die Hüfte rührt er [bookmark: page197]ihr«; mit anderen Worten: er fand eine
Form der Liebeswerbung für angemessen, wie sie heute etwa ein
roher, brutaler Stallknecht, dessen einziges Argument seine
sexuelle Erregung ist, bei einer dummen, ungeschlachten Bauernmagd
anwenden mag. Aber der Degen Gavan hatte das richtigste Verfahren
angewandt, denn die jungfräuliche Königin findet seine Gründe
überzeugend, sie ist schon in der nächsten Minute bereit, dem
geilen Ritter das zu gewähren, wonach ihn bei ihrem Anblicke
verlangt hatte. Daß es nicht dazu kam, wurde nur durch das
unvermutete Hinzukommen anderer verhindert. Nun vergegenwärtige man
sich nur noch, daß dieser sofort handgreiflich werdende Gavan das
Muster eines Ritters in Eschenbachs Dichtung ist. Belügen wir uns
also nicht über die Moral des höfischen Ritterdienstes. Wichtig ist
bei dieser Frage, daß es sich bei dem geschilderten Vorgang nicht
um etwas Außergewöhnliches, sondern um eine allgemein übliche Form
der Galanterie handelte. Die höfische Poesie enthält zahllose
Belegstellen dafür: »Er greif ir under das Kleid, daz war der
Junkfrawen leid« – heißt's bei einem anderen Minnesänger. Freilich,
als der kecke Ritter schwört, die züchtige Jungfrau zu heiraten, da
ist ihr gekränkter Stolz auch gleich wieder besänftigt. Die
Burgfrau verargt einem liebeshungrigen Gaste selten derartige
handgreifliche Scherze, und ist man gar auf der Reise, so gehört es
fast zu einem Rechtstitel des ritterlichen Begleiters, sich solche
Galanterien bei der Dame, der man den Schuh leiht, zu erlauben. Die
Königin Ginovar rastet mit ihrem Ritter unter einer Linde. Dieser
ist nun besonders wohlerzogen und bittet daher erst um die
Erlaubnis zu solchen Scherzen. Diese wird ihm verweigert, aber nur
kurze Zeit, dann willigt die Königin darein und »gibt ihm die
Vorwerke preis«, wie der Chronist sagt. Selbstverständlich sind
solche derben Galanterien meistens nur die Einleitung zu ebenso
derben Fortsetzungen, und selbstverständlich kam es auch in den
meisten Fällen zu diesen Fortsetzungen. Als Lanzelet den Iweret
erschlagen, reitet er mit dessen Tochter Iblis davon. Kaum haben
sie eine Meile zurückgelegt, so rasten sie unter einer Linde: »Sie
wurden gesellen, als ihnen die Minne geriet.« Auch mancher
gefangene Ritter verdankte seine Erlösung aus dem Burgverlies
einzig der Dankbarkeit der Burgfrau für genossene Liebesfreuden.
Nach den Schilderungen der Dichter und Chronisten ist die
Zudringlichkeit nicht selten sogar auf seiten der Frau größer wie
auf der des Mannes. Die Burgherrin vertauscht gerne das Lager an
der Seite des Gatten mit dem an der Seite eines ritterlichen
Gastes, und blöde zu sein wird diesem dann als ein größeres
Verbrechen angerechnet, und ist mitunter sogar auch gefährlicher,
als wenn er keck jede günstige Situation ausnützt. Zu Galazandreiz
kommt Lanzelet, von zwei Rittern begleitet; sie werden gut
aufgenommen und gehen zur Ruhe. Da erscheint die Tochter des Wirtes
im Schlafsaal, von zwei kerzentragenden Jungfrauen geleitet, und
bittet die Ritter um Minne, bietet ihnen sogar einen goldenen Ring
als Lohn an. Die tugendhafte Meliur schleicht des Nachts zu dem ihr
bisher völlig unbekannten Partonopier: »Sie wurde da geschieden Von
ihrem magetume … Daz sie ward Weib und er ward Mann.« So
könnte man noch Dutzende von [bookmark: page198]Beispielen anreihen, denn die Geschichte des
Minnedienstes ist eine einzige Kette derartiger Abenteuer, ein
einziger fortlaufender Kommentar derbster Erotik. Sie muß das auch
sein, weil eine solche Geschlechtsmoral in den wirtschaftlichen
Bedingnissen der damaligen höfisch-aristokratischen Kultur und in
der noch unverschleierten Basis der Ehe, die bei den herrschenden
Klassen nichts als Konvenienz war, gegründet ist. Wenn daher an den
üblichen Schilderungen des Minnezeitalters Einschränkungen zu
machen sind, so vor allem gegenüber der angeblichen Sprödigkeit der
Frauen. Jede ernsthafte Nachprüfung des Minnedienstes widerlegt
diese. Man denke nur an eine einzige Institution dieses Zeitalters,
an den Gebrauch des Keuschheits- oder Venusgürtels und an die
logischen Konsequenzen, die sich aus seinem Gebrauche ergeben.
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134. Phallische Broschen aus Blei
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135. Phallische Amulette aus Blei



		Entscheidend für die moralische Bewertung dieser Institution ist
allein die Frage: Bei welchen Gelegenheiten sollte die
geschlechtliche Intaktheit einer Frau gesichert werden? Die Antwort
auf diese Frage kann gar nicht zweifelhaft sein, denn sie ist in
diesem Falle zu einfach und zu selbstverständlich. Trotzdem ist die
Antwort, soweit uns das einschlägige Material bekannt wurde, stets
eine irrige gewesen. Die landläufige Behauptung geht dahin, daß das
Rittertum zu diesem eisernen oder silbernen Schutzgitter gegriffen
habe, um die Burgfrauen in solchen Zeiten vor brutalen
Vergewaltigungen zu schützen, in denen der Hausherr längere Zeit
von Haus abwesend war, namentlich wenn er sich auf einem Kreuzzuge
befand, oder auch wenn die Ritterfrauen über Land reisten. Wäre
diese Annahme richtig, so würde selbst von unserer heutigen
Moralanschauung nichts gegen den damaligen Gebrauch dieser
Keuschheitswächter einzuwenden sein. Aber diese Annahme ist sicher
falsch, denn um die Frauen in solchen Fällen vor Vergewaltigungen
zu schützen, dazu reichte dieses Gitter nicht aus. Wegelagernden
Rittern, die reisende Frauen überfallen, um ihnen Gewalt anzutun,
oder feindlichen Rittern, die nach der siegreichen Erstürmung einer
Burg die Gelegenheit benützen wollten, auch die Frauen zu
vergewaltigen, war ein noch so massiver Venusgürtel das
allergeringste Hindernis. Zwischen den klobigen Fingern eines
Ritters, der im schweren Eisenpanzer die Turnierlanze zu führen
wußte, war dieser silberne Verschluß wie ein Seidenfaden, den er
mit zwei Fingern spielend entzwei brach. Und darüber war sich die
ritterliche Gesellschaft sicher keinen Tag im Zweifel, denn um dies
einzusehen, dazu genügte das Mindestmaß von Erfahrung. Wenn die
Ritter ihren Frauen trotzdem einen Keuschheitsgürtel anlegten, so
verfolgten sie damit also einen anderen Zweck. Dieser war: Er
sollte ein Schutz gegen die gelegentliche, gegen die jeden Tag
mögliche Verführung der Gattin oder Geliebten sein. Der Ritter
kannte sich und seine Genossen, er wußte, daß vor ihrer Brunft
keine Frau sicher war. Er kannte aber nicht nur sich und seine
Genossen, er kannte auch seine Frau. Er wußte, daß die Widerstände
der Burgherrin gegenüber den Verführungsversuchen eines
sympathischen Gastes, eines wohlgelittenen Knappen oder sonst eines
verwegenen Gesellen nicht allzu ernstlich gemeint sind, und daß sie
manchen sehr gerne mit ihrer Minne zu beglücken geneigt ist, sobald
dieser es nur versteht, ernstlich und geschickt die Gelegenheit zu
nützen. Gegen solche [bookmark: page199]gelegentliche Verführung und Untreue sollte
der Venusgürtel schützen, und dagegen schützte er auch
einigermaßen. Ein zerknittertes Gewand ließ sich glatt streichen,
das mit Gewalt gesprengte komplizierte Schloß eines Venusgürtels
war aber nicht leicht und unsichtbar zu reparieren, damals
wenigstens nicht, auch wenn der Gatte oder Geliebte wochenlang
abwesend war. Die Anwendung des Venusgürtels war also auch ein
Schutz der Frau vor sich selbst. Damit aber wird diese Institution
für die Zeiten, da sie im Gebrauch war, zu einem überzeugenden
Beweisstück für die in ihr herrschende wilde, zügellose Erotik.
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136. Phallische Münzen



		Diese Art handgreiflicher »Ritterlichkeit« ist übrigens lange im
Gebrauch gewesen. Den Ausgang eines Festes am mecklenburgischen
Hofe beschreibt der Ritter Hans von Schweinichen in seinem Tagebuch
also:

		»Die einheimischen Junkern verloren sich, sowie die
Jungfrauen, daß auf die Letzte nicht mehr als zwo Jungfern und ein
Junker bei mir blieben, welcher einen Tanz anfing. Dem folget ich
nach. Es währet nicht lange, mein guter Freund wischt mit der
Jungfer in die Kammer so an der Stuben war; ich hinter ihm hernach.
Wie wir in die Kammer kommen, liegen zween Junkern mit Jungfrauen
im Bette; dieser, der mir vorgetanzet, fiel mit der Jungfer auch in
ein Bette. Ich fragte die Jungfrau, mit der ich tanzet, was wir
machen wollten? Auf Mecklenburgisch, so sagt sie: ich soll mich zu
ihr in ihr Bette auch legen; dazu ich mich nicht lange bitten
ließ.«
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137. Phallische Münzen



		Kam ein mächtiger Kaiser oder König zu Gast gegen eine Stadt
geritten, so zog ihm die Bürgerschaft »in Züchten und Ehren«
entgegen. Die Zucht und die Ehre der mittelalterlichen Moral
gestattete aber, daß dem Zug eine Anzahl »schöner Frauen«
vorangingen, die der Einfachheit halber nur geziert waren durch –
die Pracht ihres nackten Leibes. Es waren die Schönsten der
»gelüstigen Fräulein«, über die die Stadt in ihren Frauenhäusern
verfügte, und die aller Welt zur Schau nackt dem Gaste das Geleite
durch die Straßen gaben. So war's bekanntlich noch zu Dürers
Zeiten, wie wir aus dem Bericht erfahren, den er über den Einzug
Kaiser Karls V. in Antwerpen nach Hause schrieb. War der Gast und
sein Gefolge von der Reise Mühsal durch Trank und Speise erquickt,
so war es das erste, daß die ehrsamen Stadtväter dem hohen Besuch
und seinem Gefolge die »sämtlichen gelüstigen Fräulein« der Stadt
für die Zeit ihres Besuches kostenlos zur Verfügung stellten. Eine
größere Freude glaubte man einem hohen Gaste nicht machen zu
können. Den dafür fälligen Hurenlohn übernahm die Stadt auf den
Stadtsäckel. Auch das war sehr lange Gebrauch, wie wir an einer
Reihe Geschichtsquellen nachprüfen können. 1414 dankte Kaiser
Siegismund öffentlich dem Berner Stadtmagistrat, daß dieser dem
kaiserlichen Gefolge drei Tage unentgeltlichen Besuch des
Frauenhauses gestattet hatte. 1434 beleuchtete man in Ulm die
Straßen, wenn der Kaiser Siegismund oder sein Gefolge in das
gemeine Töchterhaus gingen. Als Kaiser Friedrich III. 1471 in
Nürnberg war, »da er vom Kornhaus ging, da fiengen ihn zwu Huren
mit einer dreiklafteren silbernen Ketten und sprachen: ›Eur Gnaden
muß gefangen sein!‹; er sprach: ›wir sind nit gern gefangen, wir
wollen uns auslösen‹ und er gab ihnen einen Gulden; item reitet er
fürbaß vors Frauenhaus, da fiengen ihn andere vier, gab er aber ein
Gulden« (nach den Nürnberger [bookmark: page200]Jahrbüchern des 15. Jahrhunderts). Daraus ergibt
sich also, daß die öffentliche Sittlichkeit der Zeit es zuließ, daß
»die Stadthuren« mit dem kaiserlichen Besuch ihre Kurzweil trieben,
und daß Seine Römische Majestät sich in dieser Gesellschaft ganz
wohl fühlte.
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138 und 139. Fenstergesimse am Schlosse von
Blois



		Dieselbe derb-erotische Auffassung verrät auch der
»Turnierdank«, der mannigfach üblich war. Lockt heute den Sieger am
Kampfplatz ein goldener Pokal, so damals nicht selten ein schönes
»gelüstiges Fräulein«, das der Magistrat unter den Bewohnerinnen
des Frauenhauses ausgesucht hatte, – sie fiel dem Sieger als Preis
zu. Natürlich nicht, um mit ihm etwa über die metrischen Regeln der
Dichtkunst zu debattieren, sondern »daß sie ihn des Nachts mit der
Minne kunstvollen Spielen wollüstig ergötze«. Noch eine andere,
feudale Art des Turnierdankes ist aus der Zeit des Minnedienstes
bekannt. Unterlag der Ritter einer Dame, so wurde diese alsbald die
Geliebte des Siegers, und sie fand es dann ganz in der Ordnung, die
Gunst, um die eben noch der Unterlegene gekämpft hatte, nun ohne
weiteres dem Sieger zu gewähren. Aus Parzival erfahren wir, daß die
Dame, deren Bewerber von Elidus besiegt worden war, unaufgefordert
des Nachts in das Bett des siegreichen Helden kommt. Eine derbere
Auffassung der erotischen Moral ist wohl kaum denkbar. Aber es sind
das die Zeugnisse dafür, wie gering entwickelt die individuelle
Geschlechtsliebe zu jener Zeit noch war. Darum aber ist durch alle
diese Zitate nichts anderes bewiesen und belegt als das, was in der
Einleitung theoretisch ausgeführt ist: daß diese »direkten« Scherze
eben der damaligen Kulturhöhe entsprachen. Andere, »bessere« konnte
man nicht machen, denn dazu war eben das Räderwerk der damaligen
Moral noch zu einfach konstruiert, noch nicht kompliziert genug
ausgestaltet.

		Auch die geistige Kost der höfisch-aristokratischen Kreise ist
ein vollgültiger Beweis für die derb-erotische Auffassung dieser
Zeit: die Fabliaux und die Schwänke hörte man mit Wonne an, die
minnigliche Frau mit dem gleichen Eifer, obgleich ihr Hauptinhalt
von den bedenklichsten erotischen Abenteuern handelte. (Über die
höfische Geschlechtsmoral des Mittelalters vgl. auch »Die Frau in
der Karikatur« 66-69.)

		Daß die Sitten der Bürger und Bauern, bei denselben
Voraussetzungen einer noch rohen, unentwickelten Kultur,
ebensowenig das sein können, was sich mit dem modernen Begriff von
keusch und züchtig deckt, und daß sie nur eindeutiger, noch weniger
kompliziert gewesen sind, das ist ebenso eine innere Notwendigkeit
der mittelalterlichen Kultur. Auch hier begründen schon wenige
Beispiele dieses Urteil.

		Die Volksbelustigungen zählen in allen Zeiten und Kulturen zu
jenen Dingen, von denen man am allerdeutlichsten auf den jeweiligen
Höhegrad der öffentlichen Sittlichkeit schließen kann. Im ganzen
Mittelalter war bei Bürger und Bauer die wichtigste
Volksbelustigung der Tanz, ihm frönte man in jeder freien Stunde.
Der Hauptspaß beim mittelalterlichen Tanzen bestand aber darin, die
Tänzerin so hoch wie möglich zu heben und so wild wie möglich zu
schwenken. Das heißt: die Röcke der Tänzerin mußten womöglich bis
über den Kopf empor flattern, wenn man als ein flotter Tänzer
gelten wollte. Da die Frauen keine Unterkleider trugen, so ist der
Zweck, der dabei verfolgt wurde, sonnenklar, es handelte sich in
erster Linie um die möglichst unzüchtige Entblößung [bookmark: page201]der Tänzerin vor den Augen der
Zuschauer. Den Begriff »unzüchtige Entblößung« muß man aber richtig
auffassen; man muß sich klar darüber sein, was entblößt
werden soll. Daß es sich dabei nicht bloß um solche Kleinigkeiten
handelte, zu zeigen, daß eine Maid stramme, pralle Waden hat,
solches ergibt sich schon aus der Harmlosigkeit, mit der das ganze
Mittelalter einer teilweisen Nacktheit gegenüberstand. Den Busen
und die Waden der Frauen und Mädchen zu sehen, war etwas
Alltägliches. Man wollte Interessanteres sehen. Diese auch die
ganze Renaissance hindurch andauernde allgemeine Freude der Frauen
am Entblößtwerden beim Tanzen bestätigen zahlreiche Zeitgenossen.
Geiler von Kaisersberg sagt z. B. an einer Stelle seiner
geharnischten Moralpredigten:

		»Darnach findet man Klötze, die tanzen also säuisch
und unflätig, daß sie die Weiber und Jungfrauen dermaßen
herumschwenken und in die Höhe werfen, daß man ihnen hinten und
vornen hinauf sieht bis in die Weichen, also, daß man ihre hübschen
weißen Beinlein sieht … Auch findet man etliche, die haben
Ruhm davon, wenn sie Jungfrauen und Weiber hoch in die Höhe können
schwenken, und haben es bisweilen die Jungfrauen sehr gern und ist
ihnen mit Lieb gelebt, wenn man sie also schwenkt, daß man ihnen,
ich weiß nicht, wohin siehet.«

		Diese erotische Tendenz des Entblößens hat sich übrigens
ziemlich urwüchsig bis auf den heutigen Tag in dem oberbayrischen
Schuhplattler erhalten. Hui! wenn die Röcke derart fliegen, daß man
nicht nur etwas, sondern alles sieht! Wie kann man da die
Nebenbuhlerin ausstechen! Also: Heute wie damals.

		[image: .]
140. Säulenbasis in der Kathedrale von
Burgos



		Es ist bezeichnend, freilich aber auch logisch, daß die
raffinierteste Form der grotesken Dekolletage von unten nach oben
als Spielzweck wiederum beim Adel im Schwange war. Beweis dafür ist
das bei den adeligen Damen beliebte Spiel des »Umbstoßens«. Ein aus
dem 14. Jahrhundert stammender, im Germanischen Museum in Nürnberg
aufbewahrter Teppich enthält ein Bild, das uns eine Vorstellung von
dieser mittelalterlichen Belustigung gibt. Es handelt sich um eine
Art von komischem Turnier zwischen Herren und Damen. Das Spiel
vollzog sich folgendermaßen: Die kämpfende Dame sitzt auf dem
Rücken eines am Boden knieenden Mannes, der Mann steht frei. Beide
haben ein Bein erhoben und suchen mit gegenseitigen Stößen einander
zu Fall zu bringen, »umbzustoßen«. Da die Frau auf dem Rücken eines
knieenden Mannes saß, so konnte sie nur nach rückwärts fallen, also
in die denkbar hilfloseste Lage. Gelang es dem Manne, seine Dame
derart aus dem Gleichgewichte zu bringen, daß sie nach rückwärts
auf den Boden kollerte, so war er Sieger, und der Beifall und die
Freude steigerte sich in dem Maß, in dem es ihm gelang, die Dame so
umzustoßen, daß sie dabei vollständig entblößt wurde und ihre
geheimsten Reize recht lange die Augenweide der Zuschauer wurden.
Gewiß war es der Ehrgeiz der Dame, ihren Partner nicht nur nicht
zum Ziele kommen zu lassen, sondern selbst Siegerin zu werden. Aber
es liegt im Wesen der Sache, daß wenn man sich der Gefahr des
Besiegtwerdens aussetzt, daraus die selbstverständliche Folgerung
sich ergibt, daß die »so der Herrgott sauber gedrechselt« es trotz
allen schlauen Widerstandes häufig nicht ungern gesehen haben
werden, wenn der Mann Sieger blieb und ihre intimste körperliche
Schönheit dadurch zum Augenschmaus der Zuschauer wurde. Dies folgt
auch daraus, daß die Männer, die als Meister im geschickten
Umstoßen galten, die begehrtesten Partner waren … Daß solches
keine eigenmächtigen Folgerungen sind, ergibt sich aus den Worten,
die der Künstler des Teppichs im [bookmark: page202]Germanischen Museum seiner Dame in den
Mund legt, er läßt sie zu ihrem Partner sagen: »Din stosen gefelt
mir wol, Lieber stos als es sin sol.« In den Reihen der Frauen
herrschte natürlich auch ein lautes Hallo, wenn es der Dame gelang,
den Herrn umzustoßen. Und auch hier spielte das Erotische eine
Rolle; gelang es der Dame, den Mann umzustoßen, so wurde der Mann
infolge der damaligen Männertracht nämlich auch schamlos entblößt.
Die weibliche erotische Neugier spielte also ebenfalls eine Rolle
bei den Spielen und Tänzen und suchte auf ihre Rechnung zu kommen.
In welch ungeheuerlicher Weise es mit diesen »Enthüllungen«
mitunter getrieben worden sein mußte, geht auch sehr deutlich aus
den Verordnungen der Obrigkeiten hervor. Unter diesen befinden sich
solche, welche bestimmen, daß die Männer nicht so ungebührlich
tanzen, »daß man ihre Scham sehe«. Ja, es waren sogar Verordnungen
nötig, welche den Männern das Tanzen »bei nacktem Leibe« verboten!
Genützt haben diese Erlasse trotz aller Strafandrohungen
anscheinend nie viel, das ergibt sich aus den immer von neuem
wiederholten Ermahnungen und Hinweisen auf diese Verbote. Solche
Spiele wie das »Umbstoßen« wurden natürlich auch von den Bürgern
und Bauern eifrig nachgeahmt.
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141. Obszöne Steinfigur am Stadthause von
Noyon 15. Jahrhundert



		Was bei den unzüchtigen Spielen und Tänzen in Bewegungen und
Handgreiflichkeiten zum Ausdruck kam und sich manifestierte, war
der Angelpunkt der meisten Volksbelustigungen, bei denen sich beide
Geschlechter beteiligten. Es sei hier nur noch an die Narren- und
Eselsfeste erinnert, die eigentlich eine Umformung der antiken
Saturnalien darstellten. Ihr Charakter war durchaus erotisch. Die
auffällige Demonstration des Phallus spielte bei den männlichen
Verkleidungen fast immer eine Hauptrolle.

		Solche erotische Handgreiflichkeiten haben auch den Mittelpunkt
all der literarischen Produkte gebildet, die zur höheren Feier
dieser Vergnügungen verfaßt wurden. Die wertvollsten literarischen
Beweisstücke in dieser Richtung und überhaupt die wichtigsten
Belege des Wesens der öffentlichen Sittlichkeit im Mittelalter,
sind die zahlreichen Fastnachtsspiele, die tief in das Mittelalter
zurückreichen und noch weit in die neue Zeit hinein im Schwange
waren, und von denen eine ganze Reihe sich erhalten hat. Ihr
Gegenstand war immer derbe Erotik; gereimte Diskussionen über die
Technik der Liebe, über die Leistungsfähigkeit der Männer in den
Kämpfen der Venus, über ihre körperlichen Qualitäten, über den Grad
der Ansprüche, die eine Frau an die physische Liebesfähigkeit ihres
Mannes stellen kann usw. Der Witz und die Pointen dieser Spiele
sind ausschließlich Zoten, und zwar Zoten allerstärksten Kalibers.
Nicht unwichtig ist, daß die Dichter den Frauen ebenso derbe Zoten
in den Mund legen wie den Männern. Bezeichnend gerade für das
letztere ist gleich das folgende Stück, in dem sich eine Frau beim
Richter über einen allzu lässigen Geliebten beklagt:

		Lieber Herr, vernehmet mein Antwort auch:

Ich hab' einen jungen, törichten Gauch,

Der ist vier Wochen bei mir gelegen,

Doch tät er sich des nie verwegen,

Daß er mich tat pfeffern mit Adams Gerten,

Nun will ich gar darinnen erhärten,

Und doch nie an mir gebrochen.

Ich hab' wohl des Nachts im Bett gesprochen:

Ich hab' mich heut' so satt nicht gegessen,

Ich wollt' noch ein' Wurst mit einem Bart essen,

Doch konnt sein der Ganslöffel nicht verstahn.

Wohl griff er mit der Hand daran,

Und machet uns beiden eine große Lust,

Daß ich ihn drückte an meine Brust,

Und halse und küsse an die Backen

Und tat ihn dann in seinen Hintern zwacken,

Und sprach: ich lasse dich durchaus nicht schlafen,

Du tust mich denn mit Adams Gerten strafen, [bookmark: page203]

Und spielt ihm vor mit schimpflichen Sachen,

Doch konnte ich ihn nie brünstig gemachen,

Daß er aufsitzen wollt' und lernen reiten,

Und wie man sollt mit Frauen streiten.

		Den ungetreuen Gatten, der gerner auf anderen Wiesen grast und
darob die eigene Frau vernachlässigt, behandelt das Spiel »Das ist
die Ehefrau wie sie ihren Mann verklagt vorm Hochgericht«. Dieses
Spiel hebt folgendermaßen an:
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142. Säulenträger in einer Kirche 12.
Jahrhundert



		Ehefrau klagt:

Herr Richter, mein Klag' sollt Ihr verstahn,

Die ich zu klagen hab' von meinem Mann!

Er trägt mir mein Nachtfutter aus,

Und ich bedürft sein selber wohl im Haus;

Denn wenn ich des Nachts schlafen geh',

So tut mir der Nachthunger so weh,

Daß ich des Nachts hab' wenig Ruh'.

Er trägt es den andern Frauen zu.

Laßt ihm ein Urteil hierum sprechen,

Wie man ein solches an ei'm soll rächen,

Der zu andern Frauen geht naschen aus

Und sein selber genug hat in sei'm Haus.

		Nach dieser Anklage fragt der Richter die Schöffen um ihre
Meinung, und ein jeder der zehn Schöffen gibt seine Ansicht breit
und ungeschminkt kund. So erklärt z. B. der zweite Schöffe:

		Ich urteil': einer, der sein Weib läßt darben

Und hat ein' unausgedroschene Garben,

Und drischet sie aus in fremden Scheuren,

Damit er sein Weib wohl mag verteuren,

Und bringet ihr erst heim die Spreuen

Und läßt sie an dem Fressen käuen,

Der soll zehen Jahr von der Erden essen.

Die Buß' darf ich ihm nicht kürzer messen.

		Wird in diesem Spiel über den Mann diskutiert, der seiner
Pflichten sträflich versäumt, so in einem anderen gleich eifrig und
gleich deutlich darüber, was zu geschehen habe, wenn ein Mann allzu
eifrig bei seiner Pflicht ist:

		Die Anklägerin spricht:

Herr Richter, hört mich etwas, mich armes Weib!

Ich hatt' einen stolzen Frauenleib;

Jung und auch Stolz ist mir verschwunden,

Das macht, daß ich mei'm Mann verbunden

All Nacht' muß sein zu achtzehn Malen,

Des ich nicht länger mag veralen (erdulden).

So andre Weiber ihr Nachtruh' haben,

So hat er ein schinden und schaben

Und zieht mich um die ganze Nacht.

Wie stark ich hin auch wiederfacht (sträubte).

So hat es weder End' noch Ziel.

Das ist mir armen Weib zu viel.

		Die Heilmittel, die von den zwölf Schöffen der Reihe nach
vorgeschlagen werden, sind sehr drastisch; um nur eines anzuführen,
sei »der acht schopf« zitiert:

		So urteil' ich, als ich gedenk':

Und daß man ihm ein Gewicht anhenk

Zuvorderst an sein Wasserstangen,

Daß er's gewöhn', unter sich zu hangen,

Und es ein Jahr also versuch' …
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143. Obszöne Schnitzerei an einem Chorstuhle
der Kirche Saint-Gervais



		Aber die klägerische Frau kommt von ihrer Klage plötzlich wieder
zurück, weil der Mann nämlich erklärte, sich dann in anderen Gärten
schadlos zu halten:

		Ja, eh' ich das von dir wollt' haben,

Daß du mir aus dem Weg sollst traben,

		da will sie es lieber zweimal so oft erleiden, also –
sechsunddreißigmal jede Nacht! [bookmark: page204]
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144. »Wendische Venus«. Erotische Karyatide
aus einer wendischen Kirche



		Aus » Die Fastnacht von der Müllerin« seien die folgenden
beiden Ausschnitte als charakteristisch und besonders amüsant
angeführt. Der erste, der seinen Spruch sagt, hält folgende
Rede:

		Mich hat eine junge Frau gezilt (bestellt),

Sie wollt' mir leihen ihren Schild,

Darein man mit bloßen Speeren sticht

Und auch mit Degen darinnen ficht.

Da kam ich und ward zu ihr erkecken

Und zeiget ihr meinen Wasserstecken;

Da erschrak sie, daß sie fiel auf'n Rück'.

Da erzeigt ich ihr so heimlich Tück',

Daß sie so ernstlich zu mir spricht:

Ich wollt', es wär' an ein' Wasser gericht,

Daß man es sollt' Tag und Nacht antreiben.

Ich will nie mehr so lang bei einem Buhl'n bleiben.

		Der sechste spricht:

		Ich bin ein starker Witwen Stolz

Und hab' nach unten ein gut voll Holz,

Womit ich ein Frauen wohl will strafen,

Daß sie mich an ihr'm Arm läßt schlafen,

Darum ich ungern ein Witwer bleib'.

Nun rat't und helft mir zu einem Weib,

Denn ich des Nachts keine Ruhe kann gehaben;

Der Schelm hat mir die Deck' beinah durchgegraben,

Wenn ich dann bei Tag ein Weib anblick',

So geschwillt er mir und wird so dick,

Daß ich dann nirgend mit ihm kann auskommen,

Ich hab' mir denn wieder ein Weib genommen.

		Wie mögen die Weiber verständig gekichert haben, wenn diese
Witze an ihre Ohren klangen! Und welch hanebüchene Nutzanwendungen
werden nach rechts und nach links gemacht worden sein. Wie oft mag
der Nachbar die dralle Nachbarin in die Seite gestoßen und eine
gleich derbe Zote, auf sie gemünzt, hinzugesetzt haben! Denn jung
und alt, Männlein und Weiblein waren da beieinander; es waren doch
keine geschlossenen Herrengesellschaften, denen man diese
Fastnachtsspiele vorgetragen hat. Keusch, züchtig und in Ehren ist
man nach solchen Spielen wohl auch nicht nach Hause gegangen und
hat etwa sinnig von der Poesie der reifbedeckten Bäume geschwärmt,
sondern man hat sicher im gleichen Tone weiter geschäkert.
Handgreiflichkeiten sind natürlich auch nicht verargt worden. »Lise
greif ich dort hin, da die Weiber so stundig sind« und »Seiner
Augen Weide greift er an den Fudenol,« heißt's bei Neidhart. Manch
Jüngferlein wird auch bereitwillig ihr Kränzchen preisgegeben
haben, und von mancher »Nothumpft« werden die Chronisten bei ihren
Schilderungen der verflossenen Fastnacht zu melden gehabt haben.
Das ist die unerbittliche Logik, – von der es kein Entrinnen gibt,
und es wäre nichts anderes als direkte Fälschung eines Zeitbildes,
wenn man trotzdem viel von minniglicher Sittsamkeit im modernen
Sinne faseln wollte.

		Wenn man die Geschichte durchblättert, findet man ohne Mühe die
Belege dafür, wie diese ungezügelte Erotik mitunter ausartete. Im
Jahr 1267 waren eine Menge Edelleute nach Basel gekommen, um die
Fastnacht mitzufeiern. Aber bei der Art, wie sie es taten, wurde
die Basler »Jungmannschaft« eifersüchttig und es kam zur Rauferei
zwischen den Bürgern und den Edelleuten. Von den letzteren wurde,
wie die Chronik erzählt, eine große Zahl verwundet und getötet. Die
Wut der Baseler Bürger hatte freilich ziemlich begründete Ursache.
Die Baseler Maideli sind den Zärtlichkeiten der Edelleute in etwas
rascher und eindeutiger Weise entgegengekommen, denn, meldet die
Chronik weiter: »Etliche wurden den Jungfrawlein in dem Schoß
zerhawen.« Von den Wienerinnen des Mittelalters wird von einem
Zeitgenossen gemeldet, »nur wenige lassen sich an einem Manne
genügen. Häufig kommen Edelleute zu schönen Bürgerfrauen. Dann
trägt der Mann Wein auf, den vornehmen Gast zu bewirten, und läßt
ihn hierauf mit der Frau allein.« [bookmark: page205]Viele Wiener Kaufherren fühlten sich sogar
hoch geehrt von dem unzüchtigen Umgang ihrer Ehefrauen mit den
Edelleuten, denn »mancher achtet gar sorgsam, daß sein Gast nicht
gestört werde, wenn er mit der schönen Hausfrau der wollüstigen
Liebesspiele treibt«. Aber die Baselerinnen und Wienerinnen sind
beileibe nicht besondere Ausbünde von Unsittlichkeit gewesen. Was
die Chroniken von ihnen speziell melden, das wird von Johannes
Sarisberiensis (Polycraticus III Kap. 13) als das Merkmal der
ganzen Zeit hervorgehoben:
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145. Adam und Eva. Erotische Pfeilerfiguren
aus einer böhmischen Kirche



		Wenn die junge Frau aus ihrem Brautgemache
schreitet, sollte man den Gatten weniger für den Gemahl als für
einen Kuppler halten. Er führt sie vor, setzt sie den Lüstlingen
aus, und wenn die Hoffnung auf klingende Münze winkt, so gibt er
ihre Liebe mit schlauer Heuchelei preis. Wenn die hübsche Tochter
oder sonst etwas in der Familie einem Reichen gefällt, so ist sie
eine öffentliche Ware, die ausgeboten wird, sobald sich ein Käufer
findet. Und wenn auch ein gerechter Schmerz diejenigen einigermaßen
foltert, die Teilnehmer in ihr Ehebett zulassen oder heranziehen,
so wird doch das Unbehagen durch den Nutzen ausgewogen und
gelindert …

		Läßt sich von den Fastnachtsspielen mit einem gewissen Rechte
sagen, daß sie die ehemaligen Saturnalien sind, die Ausnahmetage
des Austobens, so fällt eine solche mildernde Erklärung gegenüber
einer anderen mittelalterlichen Eigentümlichkeit, dem
Badehausleben, völlig fort. Die Geschichte des Badelebens im
Mittelalter ergibt, daß das Derb-Erotische den unverschleierten
Mittelpunkt alles gesellschaftlichen Lebens bildete, und nichts
ergänzt daher besser und vollkommener das Wesen der öffentlichen
Sittlichkeit im Mittelalter. Das Badehausleben war nicht in erster
Linie eine Frage der Gesundheit, sondern der Geselligkeit. Das
Badehausleben war deshalb öffentlich, und es kannte sehr häufig
keinerlei Scheidung der Geschlechter: Männer, Frauen, Mönche,
Nonnen, Einheimische und Fremde badeten beliebig durcheinander, und
zwar in verhältnismäßig engem Raume. Die Badekleidung war dabei so
frei als möglich. Dem Baden waren nicht nur ein oder zwei Tage der
Woche und ganz bestimmte Stunden gewidmet, sondern der Aufenthalt
im Bad erstreckte sich häufig über den ganzen Tag. Fremde kehrten
im Badehaus ein und belustigten sich dort so ungeniert wie heute
auf einem beliebigen Korso. Der päpstliche Sekretär Poggio schreibt
in seiner 1538 erschienenen Schilderung der Schweizer Mineralbäder
von dem Züricher Badehausleben u. a.:

		»Es ist Sitte, daß die Frauen, wenn die Männer von
oben zuschauen, spaßeshalber um ein Geschenk bitten. So werden
ihnen, und zwar den schönsten, Geldstücke zugeworfen, die sie mit
der Hand oder mit den ausgebreiteten Hemden fangen, sich einander
fortstoßend, und bei diesem Spiele werden zuweilen geheimere Reize
enthüllt. Ich habe durch die unbeschränkte Freude zu sehen und
Scherz zu treiben gelockt, da ich nur zweimal täglich badete, die
übrige Zeit damit hingebracht, die anderen Bäder zu besuchen, und
sehr oft Geldstücke und Kränze wie die anderen hinabgeworfen.«

		Das heißt mit anderen Worten: Die Bürgerinnen und wohl auch die
Hübscherinnen, denn diese waren mehr als sonst jemand imstande,
ihre Zeit zu längeren Besuchen der Bäder zu benützen, reizten
Freunde und selbst Fremde dazu an, ihnen Gelegenheit zu geben, vor
ihren Augen ein erotisches Schauspiel zu entfalten. Und wenn die
Männer das Geld den schönsten zuwarfen, so geschah es natürlich, um
gerade diese zum möglichst häufigen Aufheben des Hemdes und
Preisgeben ihrer geheimen Reize zu veranlassen. Also Männer und
Frauen trieben vereint Tag für Tag in größter Öffentlichkeit
Spiele, deren Hauptzweck der war, Nuditäten zu sehen und Nuditäten
zu zeigen. Diese Scherze waren übrigens der Gesundheit sehr
förderlich. Das Badehausleben konnte, wie zahlreiche [bookmark: page206]Zeitgenossen uns
melden, als das zuverlässigste Mittel gegen die Unfruchtbarkeit der
Frauen gelten.

		Diesen weltlichen Sitten und Gepflogenheiten entsprach ganz
naturgemäß die geistliche Moralauffassung der Zeit. Wild und
unbändig war das Leben selbst an den Orten, die nach unserer
modernen Vorstellung »einem heiligmäßigen Leben« geweiht sein
sollen. Ein Zeitdokument allerersten Ranges sind in dieser Richtung
die berühmten adresselosen Briefe, die Petrarca etwa um 1370 aus
Avignon, dem damaligen Sitze der Päpste, schrieb:

		»Wisse,« so spricht Petrarca zum Leser – »daß auch
die Feder eines Cicero den hiesigen Zuständen nicht gewachsen wäre.
Alles, was du über Assyrien, Ägypten, Babylon gelesen, was du von
den vier Labyrinthen gehört, von den Schrecken des Hades, von den
tartarischen Wäldern und schwefligen Sümpfen, ist gegen diesen
Tartarus nur eine schwache Fabel. Hier ist der trotzige und
schreckliche Nimrod, hier die grausige Semiramis, hier der
gefürchtete Minos, hier Rhadamanthus, hier der alles verschlingende
Cerberus, hier die mit dem Stiere sich vermischende Pasiphaë, und
hier findest du die zweigeschlechtige wie Minotaurus vertierte
Menschenrasse, die Produkte einer scheußlichen
Geschlechtswahl.«

		Gewiß sprach Petrarca im übertreibenden Pathos des sittlich
entrüsteten Moralisten, aber wenn man der sittlichen Entrüstung
auch noch so viel zugute schreibt, so bleibt doch noch so viel
übrig, um zur Überzeugung zu kommen, daß man heute schon in den
Zuchthäusern Umschau halten müßte, um eine Menschenkollektion
zusammenzustellen, die es mit der Creme der Gesellschaft von
Avignon würdig aufnehmen könnte.

		Durchaus falsch wäre, wenn wir unsere heutige Vorstellung vom
Klosterleben kurzweg auf die mittelalterlichen Klöster übertrügen.
Dort wurde geliebt und gelebt, und das mit durstigen Zügen. Und
häufig sogar bis zur viehischen Ausschweifung. Es ist das aber auch
eine natürliche Begleiterscheinung der historischen Entwicklung.
Alle Institutionen, die ihres ursprünglichen Inhaltes verloren
gehen, entarten. Aus einem Hebel der wirtschaftlichen Entwicklung
war aus den Klöstern allmählich ein ungeheuerlicher Parasit am
sozialen Organismus geworden. Man kann satirische Schilderungen wie
die des berühmten Aretin über das Leben der Nonnen ganz beiseite
lassen und sich mit den sachlichen Berichten der zeitgenössischen
Chronisten begnügen, denn es ist uns mancher seltsame Bericht
überkommen, der gar nicht erst der satirischen Übertreibung bedarf.
In der Chronik des Grafen Zimmern liest man z. B. folgende Zustände
beschrieben, die in dem württembergischen Kloster zu Oberndorf im
Tale herrschten:
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146. Mittelalterliche Miniatur aus einem
Heiligenwerke



		»Haben sich bis in die vierundzwanzig
KIosterfrauen, mehrteils alle von Adel, darin enthalden kinden und
haben kein Mangel, sondern wie man spricht, genug gehabt. Was für
gut Leben, sofern anders das für gut Leben zu achten, in diesem
Kloster gewesen, ist sonderlich bei dem abzunehmen, daß viel Adels
ab dem Schwarzwald und am Neckar in diesem Kloster den Ufritt
gehabt, und hätt damals mit guten Ehren und der Wahrheit, vielmehr
des Adels Hurhaus, denn des Adels Spital mögen genennt werden. Vor
andern haben die von Ow, Rosenfeldt, Brandegk, Stain, Neuneck viel
Gelds darin vertan, und hat diese hohe Schul bös Ehemänner und
unnütze Kindsväter geben. Bescheint sich an dem. Es sein einmal auf
ein Zeit viele vom Adel und gute Gesellen im Kloster gewesen, die
haben den Abendtanz ziemlich spät gehalten. Hat sich dabei mit
Fleiß von ohngefähr begeben, daß in allem Tanz die Lichter sein
verlöscht worden. Da ist ein wunderbarliches Blatterspiel
entstanden und sich männiglich anfahen zu paren. Unter anderem ist
versehen worden, daß die Thüren versperrt und kein brennend Licht
in Saal kommen noch gelassen. Und gleichwohl allda [bookmark: page207]niemand ist verschonet
worden, so hat sich doch niemand ob dem andern beklagt, allein ein
Edelmann unter dem Haufen, dem ist in seinem Sinn ein widerwärtiger
Casus begegnet, dann er in einer Ungeduld, da er vermeint, die Zeit
sei ihm zu kurz und man werde vielleicht bald ein Licht
einhertragen, überlaut geschrieen: ›Lieben Freunde, eilet nicht,
lassets noch einmal umher gehen! ich habe meine Schwester
erwischet!‹ Nicht mag ich wissen, was er hernach für eine Gästin
überkommen. Es ist keine Eile bei ihnen gewesen, sondern sie haben
ihnen gleich wohl der Weil gelassen.« [bookmark: page208]
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147. Mittelalterliches Leben. Federzeichnung
aus dem mittelalterlichen Hausbuche
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148. Erotische Gruppe an der Fassade des
Stadthauses von Saint-Quentin



		Eine viehischere Ausschweifung läßt sich wohl kaum denken! In
demselben Kapitel führt der gewissenhafte Chronist dann noch eine
Menge Beispiele von Ausschweifungen der Mönche und Nonnen an. Der
Nürnberger Hans Rosenplüt sagt in den »XV klagen«:

		Die gemeinen Weib klagen auch ir orden, Ihr Weide
sei viel zu mager worden. Die Winkelweiber und die Hausmägde, die
fressen täglich ab ihr Weide … Auch klagen sie über die
Klosterfrauen, die können so hübschlich über die Schnur hauen, wenn
sie zu Ader lassen oder baden, so haben sie Junkher Conraden
geladen.

		Die »gelüstigen Fräuleins« beschweren sich also über den
unlauteren Wettbewerb der Klosterfrauen auf dem Liebesmarkte! Daß
diese Klage mit allem Recht erhoben worden ist, wird dadurch
bestätigt, daß die Obrigkeit den »Hübscherinnen« gestattete,
Repressalien zu üben. Geiler von Kaisersberg malt also nicht
tendenziös schwarz, wenn er in seinen 1517 erschienenen
»Brösamlein« sagt: »Ich weiß nicht, welches schier das Best wär,
eine Tochter in ein semlich Kloster tun, oder in ein Frauenhaus.
Wann, warum? Im Kloster ist sie eine Hur, so ist sie dennoch eine
Gnadfrau dazu …?« Noch häufiger sind freilich die Beschwerden,
die die Ehemänner über die Mönche führen. Was die Erzählungen des
Boccaccio für Italien belegen, das belegen die Faiblaux für
Frankreich, die Schwänke und Fastnachtsspiele für Deutschland. Und
was sie belegen, ist, daß in zahllosen Burgen, Bürgerhäusern und
Bauernhütten der Mönch ein von der Hausfrau gerne gesehener Gast
war. Und eben nicht nur wegen des geistlichen Zuspruches, sondern
auch wegen des leiblichen Trostes. Ritterfrauen bevorzugten häufig
den Mönch vor dem armen Ritter im Minnedienst, denn da war es der
Mönch, der Geschenke brachte. In zahlreichen Dörfern, bei denen ein
größeres Kloster in der Nähe lag, mag es nicht eine einzige
mannbare Frau gegeben haben, die den Verführungen der Mönche
entgangen ist. »Mönchskutten decken alles zu«, »Weiber decken sich
am gernsten mit einer Mönchskutte zu«, »Weil die Männer ziehen nach
Compostell, ihre Weiber sich legen auf Pumpernell«, »Der bloße
Schatten eines Klosterturmes ist fruchtbar«, »Nur auf der Kanzel
sind die Mönche keusch« – in Hunderten von solchen
Sprichwort-Sentenzen hat so das Volk sein Urteil gesprochen. In dem
mittelalterlichen Fragment » de rebus
Alsaticis« schreibt der unbekannte Verfasser: »Um das Jahr
1200 hatten auch die Priester ziemlich allgemein Beischläferinnen,
weil die Bauern sie gewöhnlich selbst dazu antrieben. Dieselben
sagten nämlich: Enthaltsam wird der Priester nicht sein können; es
ist darum besser, daß er ein Weib für sich hat, als daß er mit den
Weibern aller sich zu schaffen macht.« –

		Alles dies sind unanzweifelbare Dokumente für die Wesensart der
öffentlichen Sittlichkeit des Mittelalters.

		 

		*

		 

		Entschleiert man in dieser Weise das mittelalterliche Leben, so
ist es nicht mehr als eine ganz selbstverständliche Konsequenz, daß
diese Auffassung einen ebenso unverblümten Ausdruck in der
zeitgenössischen Karikatur gefunden hat, daß diese also zum großen
Teil von derb-erotischen Elementen durchsetzt ist. Zu dieser
Ansicht müßte man gelangen, auch wenn man noch kein einziges
bestätigendes Dokument davon zu Gesicht bekommen hätte, weil es
eben die, übrigens schon mehrmals betonte, innere [bookmark: page209]Notwendigkeit der Karikatur
ist, den Zeitton nicht nur nicht zu dämpfen, sondern ihn nach
Möglichkeit zu steigern und zu übertreiben.
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149. Obszöne Steinfigur an der Klosterschule
von Champeaux 15. Jahrhundert



		Ihren bezeichnendsten Ausdruck fand die derb-erotische
Auffassung des Mittelalters figürlich wohl in den Grotesken, mit
denen die Mehrzahl aller monumentalen Bauten des Mittelalters
geziert war, vornehmlich die festen Schlösser und die Kirchen. Man
nahm nirgends auch nur den allergeringsten Anstoß daran, daß bei
diesen symbolischen Beigaben häufig in allergrößtem Realismus und
Naturalismus gemacht wurde, kotig und zotig. Was unser modernes
Schamgefühl aufs gröblichste verletzen würde, wurde mit vollster
Unbefangenheit vor aller Augen gestellt. Wie die unzüchtigen
Entblößungen der Hauptspaß bei allen Vergnügungen waren, so stand
auch ihre Darstellung als symbolisches Beiwerk an Bauten in erster
Reihe. Sehr bezeichnende Beispiele sind die Verzierungen an der
Basis einer Säule der Kathedrale von Burgos (Bild 140), die
Mauerskulptur an dem Metzer Turme »Desch« (Bild 150), der Mann über
dem Südportale der Nürnberger Lorenzerkirche, der seinen eregierten
Phallus präsentiert, und vor allem die ebenfalls noch heute
vorhandenen beiden Steinfiguren am Schlosse von Blois (Bild 138 und
139). Der erotische Charakter dieser letzteren Darstellung tritt
deutlich in der verschmitzten Neugier des Mannes hervor (vgl. auch
Bild 142). Von höchster Derbheit ist die Darstellung des seine
Notdurft verrichtenden Mannes an einem Chorstuhle der Kirche von
Saint-Gervais; auch hier ist der weiblichen Neugier gedacht (Bild
143). Noch hanebüchener aber ist eine Chorstuhlverzierung aus der
Klosterkirche von Champeaux (Bild 149). Der Sinn dieses Bildes ist
ganz offenkundig, nämlich das, was mit der grotesken Öffnung, in
die der kleine Kerl seine Notdurft verrichtet, symbolisiert sein
soll. Ein ähnliches Motiv an einem profanen Orte, dem Stadthause
von Noyon, zeigt das Bild 141; ein Narr hofiert in die Hand eines
Mönches. Diese Gruppe hat der Bildhauer als Karyatide verwendet.
Unzuchtsszenen zwischen Mönchen und Nonnen, Priestern und Frauen
findet man heute noch an Kirchen und profanen Bauten (Bild 148).
Häufig begegnet man auch dem Teufel in erotischen Kombinationen.
»Wie der Teufel eine Nonne reitet«, ist ein mehrfach dargestellter
Vorwurf. »Zu Wetzlar auf dem Dom reitet der Teufel auf der Nonn.«
Außer diesen Darstellungen mit leicht ersichtlicher satirischer
Tendenz gibt es noch eine ganze Reihe naiver erotischer
Darstellungen, wie z. B. die des Adam und der Eva. Ein Beispiel
dafür sind zwei Steinfiguren, die sich an der Säule einer Kirche in
Eger in Böhmen befanden (Bild 145). In böhmischen Kirchen hat ein
älterer Forscher übrigens eine ganze Reihe ähnlicher erotischer
Grotesken gefunden, ebenso in italienischen Kirchen. Die Kirche von
Schöngräber in Österreich besaß ehedem eine Menge erotischer und
obszöner Skulpturen. Den alten Götterfiguren, vornehmlich Venus,
begegnet man ebenfalls nicht selten in erotischer Behandlung. Bild
144 zeigt eine derartige aus einer wendischen Kirche stammende
Figur. Das, wovon Demokritos-Weber singt: »Vivat, was die Eva hat
Unter ihrem Feigenblatt!«, läßt der naive Künstler als eine Art
Sparbüchse präsentieren. Das ist jedenfalls ein ganz köstlicher
grotesker Witz. Ob vielleicht das Kirchenalmosen dort hinein gelegt
werden sollte? [bookmark: page210]
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150. Skulptur an dem Turme »Desch« in
Metz



		Die Zahl solcher architektonischer erotischer Grotesken muß, den
Resten nach zu urteilen, eine ganz respektable gewesen sein – eine
ganze Reihe solcher und ähnlicher Stücke findet sich auch in dem
Kapitel »Mittelalter« des ersten Bandes der »Karikatur der
europäischen Völker« registriert –, aber eine geschämige Nachwelt
hat hier ganz barbarisch gewütet, sie hat verständnislos das
weggehauen, dessen tiefen Sinn sie nicht verstand und worin sie nur
die erotische Formel sah. Nicht nur eine Unsumme wertvollster
Kulturdokumente ist dadurch vernichtet worden, sondern sicher auch
sehr viele bedeutsame Kunstschöpfungen einer derbfrohen Zeit. Was
die im Dienste der Kirche stehenden Künstler mit diesen
symbolischen Grotesken bezweckten, haben wir bereits im ersten
Bande der »Karikatur der europäischen Völker« ausgeführt (S. 36).
Es handelte sich beileibe nicht bloß um willkürliche, gedankenlose
»Architektenscherze«, sondern zumeist um ernste Mahnungen.

		Gar manches interessante Material zur Illustrierung der derben
Erotik des Mittelalters findet sich auch in den Miniaturen der
alten Handschriften und Bibeln; mancher derbsatirische Witz ist
dort in irgendeiner kleinen Illustration oder einem Initial
eingeschoben. Hier dürfte es noch viele ungehobene Schätze geben.
Eine Probe aus einer Handschrift zeigt die Flagellationsszene
zwischen einem Bischof und einer Nonne, die wir in Bild 146
reproduzieren; eine Probe aus einer moralisierenden Bibel zeigt das
Bild 151. Aus einer Breslauer Handschrift stammt die satirische
Darstellung des Badehauslebens, die Bild 152 zeigt; in dem
mittelalterlichen Hausbuch ist das Badeleben ebenfalls in dieser
Weise charakterisiert (Bild 147). Mantegna hat Skizzen von
Badehausszenen hinterlassen, die die erotischen Ausschweifungen,
die an diesen Orten getrieben wurden, in ihrer ganzen
Zügellosigkeit widerspiegeln. Von ähnlicher Deutlichkeit ist der
Meister mit den Bandrollen in seinem berühmten »Jungbrunnen«. Hier
triumphiert die ganze erotische Derbheit des Mittelalters, köstlich
und naiv. Nur um wieder »lieben« zu können, nützt man den
Jungbrunnen, einzig zu diesem Zwecke will man ein zweites Leben
leben. Der Liebe Spiele sind darum das erste, wenn die
wiedergewonnene Jugend die Sehnen von neuem strafft, mit Stolz
weist die Frau ihre jetzt wieder strotzenden Brüste, und nur wenig
wehrt sie die Werbungen des ebenfalls wieder zum
geschlechtskräftigen Jüngling gewordenen Mannes ab. Dieser kennt
natürlich keine andere Methode, als die, so Gavan bei der
jungfräulichen Königin Antikonie geübt hat (s. Beilage).
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151. Miniatur aus einer mittelalterlichen
Bibelhandschrift



		Wenn die Kirche auf ihren Säulen und von den Dächern herab ihre
satirischen Predigten an das Volk gehalten hat, so gab dies auf
seine Weise die Antwort. Die unwürdigen Vertreter der Kirche waren
der ewige Vorwurf der erotischen Satire schon in den Zeiten, die
nur über eine ganz primitive Kunst verfügten. Eine Satire auf die
Unzüchtigkeit der Mönche ist die zweite Figur auf Bild 132. Diese
Karikatur ist gewiß einfach und deutlich und läßt keinen Irrtum zu.
Etwas komplizierter ist das in demselben Bilde dargestellte, aus
phallischen Symbolen zusammengesetzte Kreuz. Es mag wohl einem
unzüchtigen Bischofe gewidmet gewesen sein; vielleicht als
»Scherzartikel«. Als die Schilderungen und Berichte von den
Ausschweifungen an den [bookmark: page211]päpstlichen Höfen alle Welt erfüllten, entstand
bekanntlich die Fabel von der Päpstin Johanna; das Papsttum wurde
dadurch förmlich als Dirne personifiziert. Diese Fabel bot schon
den Stoff zur ältesten kirchlichen Komödie »Frau Jutta«; derb und
deutlich heißt es dort:
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152. Badehausleben. Spottbild aus einer
mittelalterlichen Handschrift



		Dieweil der Papst uns hat belogen

Und uns all miteinander betrogen,

Daß er ist gewest ein Frauen,

So müssen wir wohl zuschauen,

Daß solchs nicht mehr geschehe.

And uns Hohn und Spott übergehe.

Darum wollen wir keinen zum Papst hab'n.

Wir sind es denn gewiß, daß er sei ein Mann,

Wir wollen einen Stuhl lassen machen,

Der da dienet zu solchen Sachen,

Da soll sich der neu Papst begreifen la'n,

Wie es ist um ihn getan,

Daß man da erkenne,

Ob er sei ein Hahn oder eine Henne.

		Als die Renaissance die Kunst beweglicher gemacht hatte und man
keck und kühn zu allem griff und alles künstlerisch meisterte, da
wurde all das und vor allem der Mönche Lüsternheit mit Begier
aufgegriffen und auf zahlreiche Arten satirisch kommentiert und
variiert. In der Zeit der Renaissance waren die Dinge schließlich
reif geworden, und der historische Konflikt forderte seine Lösung.
–

		Eine besondere, wenn auch nur kurze Würdigung muß den Bildern
133-135 und 136 und 137 noch geschenkt werden. Beim ersten Blicke
glaubt man, es mit phallischen Grotesken aus dem Altertume zu tun
zu haben. Dem ist jedoch nicht so, es handelt sich hier um groteske
Schöpfungen des Mittelalters; die Abbildungen 133-135 sind
Nachzeichnungen [bookmark: page212]von Bleifiguren resp. Broschen aus dem 6.-10.
Jahrhundert, die von Frauen zum Schmucke getragen wurden. Bild 136
und 137 dagegen sind Münzen mit grotesk erotischen Symbolen,
männlichen und weiblichen Charakters. Der Sinn dieser Stücke ist
durchweg augenscheinlich, daraus erweist sich aber eine sehr
interessante Tatsache: Diese Stücke sind nichts mehr und nichts
weniger als Belegstücke für die Tatsache, daß der Phalluskultus von
dem Christentume nicht überwunden wurde, sondern daß er lange
weiter blühte, und daß seinen Symbolen derselbe Fetischcharakter
eignete wie im Altertum. Sie dienten denn auch sämtlich denselben
Zwecken, es sind Amulette, Opfergaben usw., denen man dieselben
mysteriöse Wirkungen wie im Altertum zuschrieb: Fruchtbarkeit bei
Frauen, Verleihung einer gesteigerten Potenz beim Geliebten,
Wiedererlangung geschwundener Potenz beim Gatten, Schutz gegen
bestimmte Krankheiten usw. Der häufig groteske Charakter dieser
Stücke reiht sie, gleichwie die entsprechenden Stücke des
Altertumes, in den Rahmen dieser Arbeit ein.
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153. Groteske phallische Illustration aus
einer altenglischen Ballade



		Aber nicht nur die Tatsache der Fortexistenz dieses Kultus ist
interessant – und er blühte nicht nur im »dunkeln« Mittelalter,
seine Spuren reichen bis zu uns herauf! –, sondern noch mehr, daß
er in den verschiedensten Ländern weiterlebte, und das beweisen die
verschiedenen Fundorte solcher Stücke: Frankreich, Italien,
Deutschland, England (Bild 131 und 153). Schließlich ist noch ein
dritter Umstand interessant: Hat das Christentum nicht vermocht,
diesen heidnischen Kultus zu überwinden, so hat wohl aber dieser
die Kraft besessen, die christliche Kirche zu unterjochen, indem er
ihr seine Götter als Heilige aufgezwungen hat. Cosmos und
Damian in Italien, Saint-Foutin in Frankreich, Vitus oder Veit in
Deutschland sind nur der verchristlichte Heilige Priap. Das ist
einer der Beweise für die Anpassungsfähigkeit der christlichen
Kirche an die alten Naturreligionen, aber auch einer der Schlüssel
für einen nicht unwesentlichen Teil der Siegkraft der christlichen
Kirche. [bookmark: page213]
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154. Phallische Spottmünze auf den Bischof
Giovio Original aus Gold



		Die Renaissance

		Es ist immer das erhabenste Schauspiel in der
Geschichte der Menschheit, wenn der Menschengeist unerträglich
gewordene Fesseln in Trümmer schlägt und von neuem sein gewaltiges
»Werde!« spricht. Aus allem, was in solchen Zeiten geschieht und
entsteht, klingt es wie tausendfacher Siegerruf: Vorwärts!
Aufwärts! Wie unermüdliches Lerchengeschmetter steigen diese
Losungsworte überall in die Luft. So war's, als im 15. und 16.
Jahrhundert die neue mit tausend Armen sich bahnbrechende
Wirtschaftsordnung den mittelalterlichen Feudalismus in Trümmer
schlug und dieser Kampf sich im Humanismus wissenschaftlich, in der
Renaissance künstlerisch formulierte. Jeder Beleg, den der erste
Abschnitt dieses Buches nach dieser Richtung enthält, ist sicher
für sich allein ein vollgültiger Beweis für die grandiose
Erhabenheit dieses seit dem Ausgange der Antike mit keiner anderen
Epoche zu vergleichenden künstlerischen Schauspieles (Bild
24-51).

		Was man aus diesen Dokumenten ablesen darf, besteht freilich
nicht darin, daß der frische Hauch, der in dieser Zeit über das
ganze zivilisierte Europa strich, die trübselige Erde reingefegt,
die Laster getilgt, das Antlitz der zivilisierten Menschheit
wenigstens für diese Zeit tugendhaft gemacht, die Menschen zu
Halbgöttern erhoben hätte. Diese Dokumente beweisen, was immer und
immer zu wiederholen ist, nur das eine untrüglich: welch ungeheure
Schöpferkraft eine fundamentale ökonomische Umwälzung auszulösen
imstande ist. Wenn man aber in die Untergründe dieser Zeit
hinabsteigt – und man braucht gar nicht allzu tief zu steigen, denn
alles drängte kühn und rücksichtslos nach der Oberfläche –, so muß
man feststellen: nichts weniger als makellose Schönheit, geschweige
rosigen Duft auf ungetrübtem Goldgrunde bietet das Zeitbild. Im
Gegenteil, alles starrte und triefte gerade in dieser Zeit von
Verbrechen, der letzte und tiefste Schmutz wurde bei diesem
gewaltigen Umwälzungsprozeß vom Grund aufgewühlt, so daß man mit
Leichtigkeit das abstoßendste Gemälde entwerfen könnte. Aber auch
diese Erscheinung [bookmark: page214]ist historisch genau so bedingt wie die
künstlerische Höhe dieses Zeitalters. Wo der wirtschaftliche Boden
ins Wanken kommt, alles gärt, neues sich vorbereitet, gibt es
niemals gefestigte Moralanschauungen. Natürlich gilt dies vor allem
für jene Klassen, die in Um- oder Neubildung begriffen sind. Damals
waren dies aber so ziemlich alle Klassen.
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155. Satirische Kalendervignette



		Für unsere Untersuchung ist das Wichtigste das Gemeinsame dieser
Zeit. Dies besteht darin, daß diese ganze Zeit von einem großen
Gedanken, einer großen Idee, und vor allem von einer wahrhaft
grandiosen schöpferischen Tendenz durchwogt war. Und das spiegelte
sich selbst im Niedrigen und Gemeinen in großartiger Weise, so daß
in der Ewigkeitsperspektive selbst dieses geadelt erscheint. Den
Sieger zeichnet stets das Gefühl des Kraftüberschwanges aus. Dieses
Kraftgefühl ist um so intensiver, je größer und entscheidender der
errungene Sieg ist. Es manifestiert sich denn stets in einer
maßlosen Kühnheit, die kein Hindernis, keinen Widerstand mehr
achtet, kein anderes Gesetz anerkennt als den eigenen,
selbstherrlichen, souveränen Willen. Kühnheit war darum das
Hauptmerkmal im Denken und Empfinden des Zeitalters des Humanismus
und der Renaissance. Alles gedachte man in Trümmer zu schlagen.
Nicht aus Zerstörungswut, sondern um es in neuer Gestalt schöner
aufzubauen, als es zuvor gewesen. Kühnheit im Gedanken, in der
Konzeption, Kühnheit im Empfinden zeichnet alle größeren und ewig
gewordenen Schöpfungen dieses Zeitalters aus. Strebte die
wissenschaftliche Kühnheit direkt zum Atheismus, so strebte die
Kühnheit des Empfindens zu einer Umwälzung der gesamten Moral. Das
letztere offenbart nichts so deutlich als die absolute Freiheit,
die in Dingen der geschlechtlichen Moral herrschte. Aber was im
Mittelalter brutale Derbheit der Unkultur war, rein tierisches
Erfüllen, das wurde unter der neuen Sonne doch zu etwas wesentlich
Vielgestaltigerem.

		 

		*

		 

		Die Liebe wurde in der Renaissance wieder zum Gewittersturm; es
war, wie wenn Naturgewalten unter rollendem Donner und zuckenden
Blitzen sich einten. Die Erfüllung der Liebe war eine gewaltige
Offenbarung, die man täglich glaubte neu zu erleben. Muskeln von
Stahl drängten sich aneinander. Die Leiber der Männer und Weiber
waren Vulkane, deren Liebesverlangen in lohenden Garben gen Himmel
schlug, und nichts erschöpfte dieses Verlangen. Brantome erzählt,
er habe eine sehr schöne und sehr wohlanständige Dame gekannt –

		» laquelle ayant donné
assignation à son ami de venir coucher avec elle, en un rien il fit
trois bons assauts avec elle; et puis, voulant quarter et
parachever ses coups, elle lui dit, pria et commenda de se
decoucher et retirer. Lui, aussi frais que devant, lui represente
le combat, et promet qu'il ferait rage toute cette nuit là avant le
jour venu, et que pour si peu sa force n'etait en rien diminuée.
Elle lui dit: Contentez-vous que j'a reconnu vos forces, qui sont
bonnes et belles et qu'en temps et lieu je les saurai mieux
employer qu'à cette heure; car il ne faut qu'un malheur que vous et
moi soyons decouverts, que mon mari le sache, me voilà perdue.
Adieu donc jusqu'à une plus seure et meilleure commodité, et alors
librement je vous employerai pour la grande bataille, et non pour
si petite rencontre.«

		Gewiß ist eine solche Potenz keine Erscheinung, deretwegen man
bis zur Renaissance zurückgehen müßte, um sie zu finden. Das kann
man auch heute noch täglich erleben, aber für das
Renaissancegeschlecht ist das typisch, und darum repräsentiert sie
den neuen Sieg der Sinnlichkeit. Mit anderen Worten: typisch ist
die Verherrlichung der Potenz als des erhabensten Geschenkes des
Himmels. In den lustigen Taten und Abenteuern des Hannes von Lehnin
steht an erster Stelle das Abenteuer des liebeskräftigen Mönches
[bookmark: page215]auf
dem Konzil von Konstanz. Die Pointe dieser Geschichte ist die
unerschöpfliche Manneskraft des Mönchleins, wodurch er die Gunst
der angesehensten Kurtisane, die auf dem Konzil weilt, erwirbt, und
diese dazu bringt, daß sie den hohen geistlichen Würdenträgern, die
bis dahin ihre Gunst genossen haben, kurzerhand den Laufpaß
gibt:

		»Stiegen darnach, nachdem sie sich entkleidet, ins
goldbrocaten Bett, scherzeten und koseten, schlossen auch kein Äug'
all beid die Nacht hindurch, sageten es sich zu tausenden und
abertausenden Malen, allwie sie sich vun Herzen lieb hatten. Funde
aber die liebe Buhlin an dem Münchlein, daß er in der Lieb stärker
denn Simson und Herkules, von denen in alten Schriften, auch der
Bibel zu lesen. Da er nu an Liebeswerk und Tat nit zu sättigen,
fragete sie ihn drumb: ›Sag an, mein Herzmünchlein, mein Paradeis,
mein Abgott, wie viel Malen vermagst du der Lieb zu opfern und zu
fröhnen in einer Nacht?‹ Sprach das Münchlein, lachete dabei auch
von Herzen: ›Ei, ei, meine Heilige, mein Leben, mein Alls auf
dieser, dazu in jener Welt, wie bist du doch so gar neugierig, mein
Liebesröslein, meine Königin, meine süße Frau Venus! Meinest du,
wäre schwach im Liebeswerk, Gott Amor wurd mir beistehn! Sei
getrost, mein Alls, will dir mehr bieten alleine in meiner Persona,
denn die drei Kurfürsten, drei Kardinal, dazu der heilig Vater in
seiner Allmacht dir nit bieten können.‹ ›Sag an, mein Münchlein,
mein Herzensschatz und Spiegel, wie oft denkest du in den Sattel zu
steigen?‹ ›Höre mich denn an, du süße Vereinigung alls Schönsten,
so der Herregott auf Erden geschaffen, dich auch gleich der Sonnen
an sein Himmel nur einmal hingestellet und vollendet, steig mit
jedem Weiblein, so bei mir schlafet, in einer Nacht nit unter die
fünfundzwanzig Malen in den Sattel, wie söll ich dir sagen, allwie
ofte es mir mit dir gelinget! Sprich, in die tausendmal, du süßer
Ausband aller Liebesfreuden.‹«

		Es wird die Zahl fünfundzwanzig vereinbart, und wenn er sein
Versprechen einzulösen vermag, dann sollen ihm auch die zehn
folgenden Nächte gehören, und alle Kardinale und Bischöfe sollen
von ihrer Schwelle gejagt werden, selbst wenn sie ihr alle Schätze
der Welt zu Füßen legten. Es wird weiter verabredet, jedesmal ein
Strichlein zu machen:
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156. Die Wollust. Kupferstich von Daniel
Hopfer



		»Da es nun Mitternacht auf dem Turme schlug,
fragete die liebesmatte Syrene: ›Zähle, mein süßester Hannes, wie
viel Malen du mich verzücket und verzaubert.‹ Zählete der Münch und
sprach: ›Zu zweiundzwanzig Malen.‹ Sagte sie: ›Liebster, du irrest;
vermeine es war zu einundzwanzig Malen.‹ ›Zweiundzwanzig, du
Zauberin.‹ ›Einundzwanzig, mein Herzensschatz.‹ ›Sicher, meine
Heilige, irre mich nit, zweiundzwanzig Mal,‹ ›O du süßer Ausbund,
willst du mich trügen und verkürzen um einen Himmel? Sage dir
einundzwanzig.‹ ›Höre mich an, meine Herzenskönigin, meine
Demantenkrone, warum willst du streiten und zanken mit mir, ist
solliches des Streitens und Zankens wert? Nein, nit also.
Sintemalen du vermeinest es sein einundzwanzig, dagegen ich weiß
zweiundzwanzig Mal, wie wollte ich doch meinem Engel also
widersprechen, ob solch geringem Ding und Kleinigkeit. Soll also
bisher nichts geschehen sein. Laß uns anfangen von vorn.‹ Solches
sagend, lachete das Münchlein also, daß die Bettlade krachzede,
fuhr mit der Hand über die Strichlein, so er an der Wand gemachet,
schloß ihr Mündlein mit langem Kuß, konnte derwegen kein Wort
vorbringen, darnach er von Neuem mit ihr das Rosenkränzlein der
Liebe betete« usw. [bookmark: page216]

		Es sei hier zur Ergänzung eingeschaltet, daß die Abenteuer des
Hannes von Lehnin überhaupt nur stofflich in Frage kommen können,
weil dies eine moderne Bearbeitung ist und uns nur diese bekannt
ist. Dieselben Stoffe findet man bei den italienischen
Novellenerzählern, in den französischen Fabliaux und bei den
meisten deutschen Schwankdichtern.

		Wenn man am historisch feststehenden Einzelbeispiel die in der
Renaissance herrschende Freiheit auf geschlechtlichem Gebiete
darlegt, offenbart sich neben der Kraft zugleich die verkommene
Liederlichkeit, in der sie sich austobte. Von dem furchtbaren
Renaissancepapst Alexander VI., der in sich alle Kühnheit der
Renaissance verkörperte und an Zügellosigkeit und Skrupellosigkeit
ein selten erreichter Meister war, meldet sein Geheimschreiber
Burckhardt in einem später aufgefundenen Diarium die folgenden
grotesktollen Kühnheiten:

		Jeden Tag läßt der Papst Mädchen bei sich tanzen,
oder gibt andere Feste, an denen diese Mädchen sich beteiligten.
Cäsar und Lukrezia wohnten einem dieser Feste am 27. Oktober 1501
bei, obwohl letztere sich am 15. September mit dem Herzog Alfons
von Este verheiratet hatte. Nach dem Abendessen, an dem der
Pontifex teilnahm, ließ man etwa fünfzig Kurtisanen herein, die mit
der Dienerschaft oder den Eingeladenen tanzten; anfangs bekleidet,
ziehen sie sich später vollständig aus; man placiert auf dem Boden
große Kandelaber, welche die Festivität beleuchten; der Papst, sein
Sohn, der Herzog und seine Tochter Lukrezia werfen Kastanien unter
sie und belustigen sich, wie diese Armen hin und her fahren,
haschen und sich raufen. Endlich hat der Pontifex ein anderes Spiel
als Krone dieser Belustigungen ersonnen: Liebeskämpfe, bei denen
der Kräftigste als Sieger – abgesehen vom Besitz des betreffenden
Mädchens – noch mit hübschen Preisen bedacht wird.

		An einer anderen Stelle seines Diariums berichtet Burckhardt,
daß eines der Hauptvergnügen Alexanders VI. darin bestand, mit
seiner Tochter Lukrezia von den Fenstern des Vatikans aus in einen
der Höfe hinabzuschauen, »wo Reitknechte Hengste und rossige Stuten
aufeinander hetzen mußten.« Es liegt durchaus kein Grund vor, einen
Zweifel in die Berichte von Alexanders Geheimschreiber zu setzen,
im Gegenteil, hundert Dokumente, deren Zuverlässigkeit einwandfrei
ist, stützen diese Mitteilungen. Was folgt aber aus diesem
Berichte? müssen wir uns fragen. Es folgt daraus nämlich etwas ganz
Ungeheuerliches, etwas, was unsere modernen Moralanschauungen sich
nie und nimmer zu assimilieren vermögen, weil es unserem sozialen
Empfinden direkt feindlich gegenübersteht. Wir wollen nur einen
Satz aus Burckhardts Bericht herausgreifen – es ist freilich der
wichtigste –, und zwar den, der davon spricht, daß die Krone der
Belustigungen darin bestand, Liebeskämpfe zu inszenieren. Was heißt
das? Nun nichts anderes als: Was das Intimste zwischen zwei
Menschen verschiedenen Geschlechtes ist, wurde hier öffentliches
Schauspiel, dem man von erhöhtem Sitze beiwohnte, wie man heute
etwa einem Radwettrennen beiwohnt, und es wurde daran derselbe
Maßstab gelegt und auf dieselbe Weise der Sieger honoriert, wie man
heute den Sieger beim Radwettlauf begutachtet und auszeichnet! Das
Erhabenste der menschlichen Lebensbejahung wurde aber nicht nur
erniedrigt, es wurde direkt bestialisiert, denn preisgekrönter
Sieger wurde der, der als der Unermüdlichste und Unersättlichste in
der rein animalischen Wollust sich zeigte. Das Ekelhafteste,
Wüsteste, Empörendste, Niedrigste, was unsere Phantasie sich
ausdenken kann, war also die Krone der Belustigungen! Dies in
seiner ganzen Tragweite begriffen, zwingt uns die Vorstellung von
einer Moralverfassung auf, die unbedingt ganz andere Normen hat,
als uns geläufig sind. Denn dadurch, daß dieses Schauspiel
en plein air des ganzen Papsthofes
sich vollzog, ist es zweifellos ein Dokument der öffentlichen
Sittlichkeit dieser Zeit.

		Auch die Annahme, derartiges sei nur Ausgeburt vor dem
Zusammenbruche gewesen, wäre ein großer Irrtum. Gewiß, es ist der
kühnste Gipfelpunkt, aber diese Spitze war in ihrem ersten Anstieg
schon durchaus »repräsentabel«. »Herr Heinrich, Bischof von [bookmark: page217] [bookmark: page218]Basel
(1215-38),« heißt es in dem schon im vorigen Kapitel erwähnten
Fragment de rebus Alsaticis,
»hinterließ bei seinem Tode 20 vaterlose Kinder ihren Müttern.« Der
Bischof Lüttich, Heinrich (um 1280), der vom Konzil zu Lyon
abgesetzt wurde, hatte 61 Kinder (vgl. auch Schultz). Ein nicht
weniger klassischer Zeuge ist der päpstliche Sekretär Francesco
Poggio, der von 1380 bis 1459 lebte. Poggio nützte die
geschlechtliche Freiheit dieser Zeit geradezu vorbildlich aus, er
hinterließ z. B. nicht weniger als 18 Kinder, die er als die
seinigen anerkannt hatte, davon 14 uneheliche. Noch beweiskräftiger
sind beim letzten jedoch seine literarischen Leistungen. Poggio hat
in den von ihm gesammelten, 273 Nummern umfassenden Fazetien ein
sittengeschichtliches Aktenstück hinterlassen, das seinesgleichen
nicht allzu viele in der Geschichte hat. Poggio teilt mit, daß
diese von ihm zusammengetragenen Schnurren den Gegenstand der
Unterhaltungen bildeten, die bis zum Tode Martins V. (1431) täglich
nachmittags zwischen 4 und 5 Uhr in einem Hofe des päpstlichen
Palastes von den hohen Würdenträgern der Kirche geführt wurden.
Selbst wenn man dieser Fazetiensammlung keinen anderen Wert
beimessen wollte als den, den Inhalt der kirchenfürstlichen
Unterhaltungen daraus zu erfahren, so wäre ihr Wert ein überaus
großer, aber es handelt sich in diesen Fazetien um mehr als
freierfundene erotische Witze und Scherze, es handelt sich um
Schilderungen nach dem wirklichen Leben, zum mindesten um die Moral
der Zeit. Zur Charakteristik sei die folgende, in der bei Georg
Müller, München 1906 erschienenen Übersetzung der Fazetien Poggios
enthaltene Groteske mitgeteilt: »Von einer jungen Frau, die ihren
Mann beschuldigte, ungenügend versehen zu sein.«
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157. Der Narr und das Weib. Symbolische
Karikatur von Peter Flötner. Holzschnitt. Original im
Kupferstichkabinett. München
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158. Die Dirne und der Narr. Holzschnitt von
Peter Flötner



		Ein vornehmer und sehr schöner Jüngling führte die
Tochter von Nereo de' Pazzi heim, eines Florentiner Edelmannes, der
durch seine Trefflichkeit unter seinen Zeitgenossen hervorstach.
Nach einigen Tagen kehrte die junge Frau der Sitte gemäß in das
väterliche Haus zurück, aber nicht lustig und guter Dinge, wie es
die andern zu sein pflegen, sondern traurig und bleich und ließ den
Kopf hängen. Von der Mutter heimlich in eine abgelegene Kammer
gerufen und gefragt, ob alles gut gegangen sei, antwortete das
junge Ding weinend: »Wie soll das wohl möglich sein! Ihr habt mich
ja nicht mit einem Mann verheiratet, sondern mit einem, der kein
Mann ist; denn er hat nichts oder zu wenig von jenem Gewissen, um
dessentwillen man sich verheiratet.« Sehr niedergeschlagen über das
Mißgeschick ihrer Tochter teilte die Mutter ihrem Gemahl die Sache
mit, und kurz darauf wurde die Geschichte, wie es so kommt, unter
den Verwandten und den Frauen, die sich zum Bankett eingefunden
hatten, bekannt, und bald war das ganze Haus von Trauer und Schmerz
erfüllt, weil, wie man sagte, das schöne Mädchen nicht verheiratet,
sondern geopfert worden sei. Endlich traf der Gatte ein, dem zu
Ehren das Mahl angerichtet war, und als er alle mit tränenvollen
und niedergeschlagenen Blicken sah, fragte er, erstaunt über den
unerwarteten Anblick, was denn geschehen sei. Niemand wagte die
Ursache des Schmerzes zu bekennen, endlich aber sagte einer, der
freimütiger war, die junge Frau habe berichtet, es sei mit seiner
Männlichkeit schlecht bestellt. Lebhaft rief da der junge Mann:
»Das kann nie und nimmer der Grund sein, der Euch so
niedergeschlagen macht und das Mahl stört. Diese Anschuldigung wird
schnell widerlegt sein.« Alles, Männer und Frauen, setzte sich an
die Tafel und das Mahl war schon fast beendet, als der junge Mann
sich erhob und sagte: »Ich höre, daß man [bookmark: page219]mich einer gewissen Sache
anklagt, und rufe Euch zu Richtern darüber an.« Damit zog er ein
hervorragend schönes Glied hervor (damals trug man nämlich kurze
Kleider), legte es auf die Tafel und fragte die Anwesenden, die
alle durch die Neuheit des Verfahrens und die Größe des
Gegenstandes betreten waren, ob sie sich darüber beklagen, oder es
zurückweisen würden. Der größere Teil der Frauen wünschte, daß ihre
Männer so gut bei Sache wären, und sehr viele Männer fühlten sich
durch dieses umfängliche Werkzeug besiegt, alle aber wandten sich
gegen die junge Frau und machten ihr Vorwürfe wegen ihrer Dummheit.
Doch sie rief: »Was schmäht und tadelt ihr mich denn! Unser Esel,
den ich neulich auf dem Lande sah, ist nur ein Tier und hat ein so
langes Glied (dabei streckte sie den Arm aus), und mein Mann hier,
der ein Mensch ist, hat nicht halb so viel.« Das einfältige Kind
glaubte, die Menschen müßten reichlicher in dieser Beziehung
ausgestattet sein, als die Tiere.

		Eine Probe aus der Fazetiensammlung des berühmten Heinrich Bebel
zeigt, daß die Deutschen nicht viel zahmer in ihrer
Schwankliteratur waren. Gleich am Beginn steht der folgende »Spruch
einer Jüdin«:

		Vor einiger Zeit war ich in dem Städtchen
Hechingen, welches im Herrschaftsgebiete der Grafen von Zollern
liegt. Dort traf ich eine schöngestaltete, hübsche Jüdin, welche
fröhlich und zu guten Schwänken aufgelegt war. Als ich ihr im
Gespräche riet, den christlichen Glauben anzunehmen, antwortete sie
gar nicht ungebührlich, sondern meinte nur, nach ihrer Ansicht
gelte die Beschneidung gerade so viel wie die Taufe. Nun fragte sie
mich, wie hoch denn ich die Taufe einschätze. ›Sehr hoch‹, sagte
ich, ›und ohne sie bleibt den Menschen die Himmelspforte
verschlossen.‹ – ›Wir Jüdinnen halten aber von der Beschneidung gar
nichts.‹ Wie ich nun nach der Ursache frage, versetzte sie: ›Wir
wollten lieber, daß dem Gliede, welches an unseren Männern
beschnitten wird, ein Stück hinzugesetzt, statt weggenommen
würde.‹

		Nebenbei sei bemerkt, daß dies eine ziemlich zahme Probe ist,
und daß es leicht gewesen wäre, Derbschlächtigeres auch aus Bebels
Fazetien vorzuführen.
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159. A. Carraci: Der Sondeur. Kupferstich



		Die geschlechtliche Freiheit dieser revolutionären Zeit wurde
von allen ausgenützt. Der Ehebruch stand auf der Tagesordnung. Die
Dichter und Novellenschreiber verherrlichten ihn als das Schönste.
Es galt als der größte Triumph, wenn es einer liebesbedürftigen
Frau gelang, alle Vorbeugungsmaßregeln ihres Gatten zuschanden zu
machen, und aller Gefahr zum Trotze den berauschenden Nektar der
physischen Liebe außer von ihrem Gatten auch von einem
unternehmenden Liebhaber, einem jungen Beichtvater oder einem
gelegentlichen Besuche kredenzt zu bekommen. Und das wird von den
zeitgenössischen Dichtern so naiv vorgetragen, als ob es die
natürlichste und selbstverständlichste Sache von der Welt wäre.
Jene Frauen dagegen, die sich mit den Umarmungen eines einzigen
Mannes begnügen, werden häufig als [bookmark: page220]dumm und einfältig hingestellt. Für Italien
ist hier einzuschalten, daß von dem Tage der Eheschließung an jede
verheiratete Frau, gleichsam als offener Wettbewerb, allen Männern
ausgeliefert war. Da die Basis der Ehe, abgesehen von der
Konvenienz, in den meisten Fällen eine sinnliche war, so folgte
daraus ganz von selbst, daß die Frau bei dieser Konkurrenz sich
nicht nur passiv verhielt, sondern wie der Mann von sich aus, und
ohne erst die direkte äußere Anregung abzuwarten, die Frage
diskutierte, ob es nicht auch für sie eine begehrenswerte
Steigerung ihres Genußlebens sei, werbend und erobernd auf den Plan
zu treten. Dies wurde um so berechtigter empfunden, wenn die
geschlechtliche Potenz des Gatten dem physischen »Liebesbedürfnis«
der Frau nicht genügte; dann folgte aus der rein sinnlichen Basis
der Ehe ebenfalls von selbst, daß die Untreue einzig ein Problem
ihrer Schlauheit und ihrer Geschicklichkeit ist und nur zu
allerletzt eines der Moral. Die groteske Steigerung dieser
Moralanschauung war, daß nur derjenige Mann der Treue seiner Frau
absolut sicher sein konnte, den die Natur als physisches Monstrum
geschaffen hatte. Nur dann konnte er höhnend der Konkurrenten
spotten und erklären, daß man sich dieses Mal vergeblich bemühe.
Bei Poggio finden sich für diesen grotesken Zynismus verschiedene
Belege. Der schlagendste ist das 242. Stück. – Es lautet:

		Einer meiner Freunde erzählte mir, als wir in einer
Gesellschaft zusammen waren, von einem ihm bekannten Florentiner,
der eine schöne, von vielen Verehrern umschwärmte Frau hatte.
Einige von diesen brachten ihr öfter auf der Straße vor dem Hause
Serenaden (wie man es nennt) mit brennenden Fackeln, wie es Sitte
ist. Als der Florentiner, der ein sehr witziger Mann war, wieder
einmal durch den Klang der Trompeten aufgeweckt wurde, stand er auf
und trat mit seiner Frau ans Fenster. Und als er den Haufen
lärmender Verliebter sah, bat er die Versammelten mit lauter
Stimme, sie möchten einen Augenblick herschauen. Als alle ihre
Blicke auf ihn gerichtet hatten, zog er ein mächtiges Glied,
streckte es zum Fenster hinaus und sagte: ihre Mühe sei eitel und
nutzlos; denn, wie sie sehen, sei er noch besser als sie alle in
der Lage, seine Gattin zu befriedigen, er rate ihnen daher, ihn
nicht mehr unnütz zu belästigen. – Diese witzige Rede hatte den
Erfolg, daß sie von da ab von ihrem überflüssigen Beginnen
abließen.
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Triumphzug des Priapus. Italienische
Karikatur von Francesco Salviaki



		Man sieht: es sind im Grunde immer dieselben Witze. Aber gerade
darum: Welche Ungeheuerlichkeit der Begriffe der öffentlichen
Sittlichkeit spiegeln sich in derartigen Dokumenten des erotischen
Groteskhumors! Aber auch welche Bestätigung für das, was wir
einleitend über das alles beherrschende Element, die sinnliche
Kraft, sagten, daß Muskeln von Stahl sich aneinander drängten, daß
die Menschen Vulkane sinnlicher Glut waren, die keinem anderen
Gesetze so gerne folgten als dem der Erfüllung ihrer Wünsche.
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160. Bacchus. Plakette von Peter Flötner



		Hiergegen könnte man nun vielleicht einwenden, es seien dies –
die Wahrheit vorausgesetzt – groteske Einzelbeispiele und dürften
darum nicht als ausreichende Dokumente der öffentlichen
Sittlichkeit gelten. Man wird aber zugeben müssen, daß dieser
Einwand sofort fällt, wenn allgemein geübte Institutionen das
gleiche belegen. Und um eine allgemein geübte Institution handelt
es sich z. B. zweifellos bei der Anwendung des bereits im vorigen
Kapitel besprochenen Keuschheitsgürtels in den Bürger- und
Adelsfamilien [bookmark: page221]im 16. Jahrhundert. Dieser ungeheuerliche
Keuschheitswächter stammt zwar, wie wir wissen, bereits aus dem
Mittelalter, aber im 16. Jahrhundert, als die Ritter- und
Burgenherrlichkeit verschwunden war, kam er am häufigsten in
Anwendung. Von der derb-sinnlichen Rittermoral aufgebracht, wurde
er in der Renaissance sozusagen zum Hausmittel gegen Hahnreischaft.
Für die Richtigkeit des im vorigen Kapitel dargelegten wirklichen
Zweckes dieses weiblichen Keuschheitswächters – die Frau vor den
gelegentlichen, jeden Tag möglichen Verführungen durch die
Hausfreunde zu schützen, oder der ebenso großen Bereitwilligkeit
der Frau zur Untreue einen Riegel vorzuschieben –, für die
Richtigkeit dieser Annahme spricht nichts so sehr als die häufige
Anwendung des Venusgürtels in der Renaissance beim städtischen
Bürgertum und Patriziat. Denn weil hier nicht mehr mit »Überfällen«
und ähnlichem gerechnet werden muß, folgt daraus, daß die Zeitmoral
dem Manne das Recht gab, die physische Treue der Gattin für jeden
Augenblick zu bezweifeln, in dem er nicht zugegen war. Der
zeitgenössische satirische Witz hat dies in der Weise grotesk
gesteigert, daß er höhnend erklärte, der Mann könne überhaupt nur
für jene Augenblicke der Treue seiner Gattin sicher sein, »in denen
die Festung von ihm selbst okkupiert sei«.
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161. Die Versuchung. Plakette von Peter
Flötner



		Eine interessante Bestätigung für das eben Gesagte findet man
auch in den berühmten Gesprächen der Aloisia Sigaea von Meursius,
die uns in wertvoller, freilich furchtbar anwidernder Weise das
zügellose Leben der höheren Stände jener Zeit erschließen. In
diesen Gesprächen ist mehrfach von der Anwendung der Venusgürtel
die Rede. Die wichtigste Stelle sei, nach der Conradtschen
Übersetzung zitiert, hier angeführt: Ein junger Ehemann namens
Callias will sich seinen Freund Lampridius ins Haus nehmen. Um sich
aber der Treue seiner jungen schönen Frau Tullia zu versichern, hat
er sich entschlossen, ihr einen Keuschheitsgürtel machen zu lassen.
Das Gespräch, das sich darüber zwischen den beiden jungen Eheleuten
im Anschluß an eine zärtliche Liebesszene entspann, schilderte die
junge Frau einer Busenfreundin in folgender Weise:

		»Als wir damit fertig waren, sagte Callias: ich
möchte jetzt, daß du dich freiwillig meinen Zukunftsplänen
anschlössest, meine Herrin, – denn stets wirst du meine Herrin
sein! – Was du willst, das will auch ich, antwortete ich, und wenn
du mir befiehlst, etwas nicht zu wollen, nun, dann will ich es
nicht. Es wäre ein Verbrechen und eine Schmach, wenn ich mein
ganzes Leben lang andere Wünsche hätte als du! Was befiehlst du, o
Herr, deiner Magd? – Gewiß bin ich überzeugt, antwortete er, daß du
die ehrbarste und keuscheste Frau bist, obwohl man zu sagen pflegt,
daß die in den Wissenschaften bewanderten Frauen nicht sehr keusch
seien. Trotzdem aber habe ich Sorge um deine Tugend, wenn du und
ich ihr nicht zu Hilfe kommen. – Was habe ich denn getan, welchen
Fehltritt habe ich mir zuschulden kommen lassen, daß ein solcher
Gedanke dir in den Sinn kommt, liebste Seele? Was denkst du denn
von mir. Übrigens will ich mich dir nicht widersetzen, was du auch
immer [bookmark: page222]beschlossen haben mögest. – Ich wünsche, versetzte
er, dir einen Keuschheitsgürtel anzulegen; wenn du tugendhaft bist,
wirst du daran keinen Anstoß nehmen; sollte dies aber doch der Fall
sein, so wirst du mir zugeben, daß ich alsdann ein Recht zu meinem
Wunsche habe. Ich werde alles anlegen, was du wünschest, antwortete
ich, sei es, was es wolle, ich werde glücklich sein, es dir zuliebe
zu tragen. Ich lebe nur für dich; ich bin nur für dich Frau und
lasse mich gern von der Außenwelt abschneiden, die ich verachte
oder verabscheue. Ich werde mit Lampridius kein Wort sprechen; ich
werde ihn nicht einmal ansehen! – So ist es nicht gemeint! rief er,
im Gegenteil, ich wünsche, daß du mit ihm auf vertraulichem Fuße
verkehrst, wenngleich natürlich anständig, und daß weder er noch
ich uns über dich zu beklagen haben: er über eine zu schroffe
Behandlung, ich über ein zu entgegenkommendes Wesen ihm gegenüber.
Der Keuschheitsgürtel wird dir erlauben, in voller Unbefangenheit
mit ihm zu verkehren, und wird mir hinsichtlich des Lampridius
volle Sicherheit verbürgen. Hieraus nahm er mit einem seidenen Band
an meinem Leibe oberhalb der Hüften das Maß für den Gürtel; mit
einem anderen Seidenbande maß er den Abstand von den Leisten bis zu
den Lenden. Hierauf sagte er: Um dir klar und deutlich zu zeigen,
wie hoch ich dich schätze, werde ich die Kettchen, die mit Samt
überzogen werden, aus reinem Gold anfertigen lassen; aus Gold wird
das Gitter sein, und außerdem noch mit kostbaren Steinen
besetzt … So werde ich dir Ehre erweisen, während ich dich
scheinbar beleidige. Ich fragte ihn, wie lange Zeit die Anfertigung
dieses Gürtels erfordern werde. – In etwa zwei Wochen wird er
fertig sein, antwortete er; in der Zwischenzeit, bat er mich,
möchte ich mit Lampridius nicht zu intim verkehren; nachher könnte
ich mich ihm gegenüber ganz nach meinem Belieben verhalten.«

		Mit anderen Worten heißt das: Der gastfreundliche Gatte jener
Zeit sieht es ganz gern, oder hält es geradezu für eine der
Hausfrauenpflichten, daß die wohlgestaltete Hausfrau die Freunde
durch verständnisvolles Eingehen auf deren galante Scherze ans Haus
fesselt. Er betrachtet seine Gattin gewissermaßen als ein
Genußobjekt, an dem und mit dem sich jeder Gast nach Geschmack und
Belieben vergnügen kann. Für sich selbst will er nur das eine
letzte Reservatrecht sichergestellt haben. Und diese Sicherstellung
kann ihm der Venusgürtel gewähren. Mit diesem ausgerüstet, darf die
verständige Hausfrau dem Hausfreunde nicht nur derbe
Handgreiflichkeiten ungeniert gestatten, sondern auch erwidern,
denn der Gefahr, in die ihre eheliche Treue durch die darob
entflammten Sinne gebracht werden könnte, ist ja durch den eisernen
Keuschheitswächter vorgebeugt. Die eheliche Treue ist also einzig
auf den direkten Geschlechtsakt beschränkt.

		Solche Dokumente belegen ebenso drastisch wie zwingend die
Kühnheit, die in geschlechtlichen Dingen zur Zeit der Renaissance
geherrscht hat. Die einzelnen Länder haben zwar gemäß der anderen
Volkstemperamente andere Formen aufzuweisen, aber im Wesen waren
sich alle gleich. Und an grotesker Ausschweifung gibt kaum eines
dem andern etwas nach.

		Welche Freiheit der Sitten dazumal in Frankreich herrschte,
erkennt man schon an den Cent nouvelles
nouvelles du bon roi Louis XI. Sie zeigen aber auch
zugleich, daß der Hof stets im Mittelpunkte dieses turbulenten
Lebens stand. Vom Unschuldsfeste, das alljährlich am 28. Dezember
gefeiert wurde, und das darin bestand, daß die Frauen in die
Schlafzimmer der Langschläfer eindrangen, um sie unter derben
Scherzen zu wecken, meldet man, daß es dabei niemals harmlos
zuging, daß aber Margaretha von Navarra zu den allergalantesten
Scherzen aufgelegt war, wenn sie in die Zimmer der jungen Edelleute
eindrang. Die Hochzeitsgebräuche der Zeit bestanden ohne Ausnahme
in erotischen Anzüglichkeiten allergröblichster Art: Honor della citadella è salvo wurde selbst bei
fürstlichen Hochzeiten und bei Hochzeiten der Hofgesellschaft aufs
zynischste geprüft; bei Brantome kann man es nachlesen. Nicht nur
Alexander VI. huldigte dem Sport, die Liebeskämpfe von Tieren sich
und seinem Hof als Schauspiel vorführen zu lassen, an den meisten
französischen Höfen frönte man denselben Unterhaltungen. Franz I.
von Frankreich, von dem man obendrein rühmte, daß unter ihm noch
eine gewisse Dezenz am Hofe geherrscht habe, nahm keinen Anstand,
seine sämtlichen Hofdamen zur Brunftzeit der Hirsche in seinen
Wildpark zu führen, um sich [bookmark: page223] [bookmark: page224]mit ihnen an dem Schauspiel der zwischen den
brünftigen Tieren stattfindenden Liebeskämpfe zu weiden. Die
Sprache der Zeit war voll Saft und voll strotzender Sinnlichkeit.
Schrankenlos setzte man sich über alle Dezenz hinweg. Kühn sprach
man mit den deutlichsten Worten vom Intimsten und nahm daran nicht
nur keinen Anstoß, sondern freute sich der kräftigen und
eindeutigen Zoten sogar unbändig. Brantome teilt in seiner
Biographie der Katharina von Medici mit, daß die Hugenotten in
ihren Feldzügen einmal ein außerordentlich starkes, grobes Geschütz
mitführten, das sie »die Königin Mutter« nannten. Die Königin
erkundigte sich, warum man dem Geschütz ihren Namen gegeben habe,
und einer von der Hofgesellschaft hatte den Mut, ihr zu sagen: »
C'est, madame, parce qu'elle avait le
calibre plus grand et plus gros que les autres.« Und
Katharina war diejenige, die am lautesten über diese kaum
mißzuverstehende Anzüglichkeit lachte. Gabriele d'Estrée, die
berühmte Maitresse Heinrichs IV., sagte eines Tages zu dem
Marschall Bassompierree: »Ich bin stets mit einem Fuß in
Saint-Germain, mit dem andern in Paris.« »Dann möchte ich am
liebsten in Nanterre sein,« gab der Marschall prompt zurück. Man
muß wissen, daß Nanterre gerade in der Mitte zwischen Paris und
Saint-Germain liegt. Madame Sevigné rief bei der Ausstattung ihrer
Tochter: »Was? So viel? Damit Monsieur de Grignon bei meiner
Tochter schlafe? Doch – er muß auch morgen bei ihr schlafen,
übermorgen, das ganze Jahr – fünfzigtausend Livres sind doch nicht
zuviel!« Es sei hier bemerkt, daß die Tochter der Madame Sevigné
nicht etwa häßlich war, sondern als eine pikante Schönheit gelten
konnte.
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162. Venus. Holzschnitt von H. S. Beham aus:
Die Planetenfolge Original: Königliches Kupferstichkabinett,
Berlin
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163. Die Bauern hinter der Hecke Kupferstich
von H. S. Beham



		Das erotische Austoben der entfesselten Sinne geschah häufig
ganz unverhüllt. Selbst zahlreiche Damen der höchsten Gesellschaft
machten aus den Begierden, die ihnen die erotischen Schauspiele,
die anzüglichen Reden ihrer Gesellschafter und nicht zuletzt die
erotischen künstlerischen Darstellungen, die man ihnen auf
Tafelgeräten oder als Gemälde vor Augen führte, einflößten, gar
keinen Hehl. Offen und versteckt wurde in der sprühenden
Unterhaltung von mancher Dame zugegeben, daß sie sich je eher je
lieber von ihrem galanten Begleiter in die verführerische Lage
versetzt zu sehen wünsche, in der man ihr die Göttinnen des
Altertums in den verschiedenen erotischen Darstellungen zeigte.
Brantome schildert einmal ausführlich ein solches Vorkommnis: Ein
Prinz des Hofes der Katharina von Medici führte eines Tages die
Hofgesellschaft in seine Gemäldegalerie; unter den erotischen
Gemälden befand sich, nach Brantomes Angabe, eines, das derart
wollüstig war, daß es geeignet gewesen sei, »selbst einen Asketen
oder Eremiten in Feuer zu versetzen«. Bei den nichts weniger als
asketisch veranlagten Besuchern tat es darum auch seine volle
Wirkung. Eine sehr hohe Dame des Hofes wurde angeblich vom Anblicke
dieses Gemäldes von einer derartigen Liebeswut erfaßt, daß sie sich
» comme enragée de cette rage
d'amour« zu ihrem Begleiter mit den Worten wandte:

		» C'est trop demeuré ici:
montons en carosse promptement, et allons en mon logis, car je ne
puis plus contenir cette ardeur; il la faut aller éteindre: c'est
trop brulé.« [bookmark: page225]

		Und Brantome setzt mit pikantem Witz hinzu:

		» Et ainsi elle partit, et
alla avec son serviteur prendre de cette bonne eau qui est si douce
sans sucre, et que son serviteur lui donna de sa petite
burette.«

		Das sind knapp fünfzig Zeilen zur Illustration der französischen
Renaissancesitten, sie lassen sich um fünfhundert vermehren, und es
wäre dann das Notdürftigste noch kaum angedeutet. Leuchtend rot von
satter Fülle ist das ganze Bild. Kühne Kraft in jeder Ader,
überschäumendes Begehren, unbändiges Genießen ist immer und überall
das Merkmal. And das gilt wiederum nicht nur für Italien und
Frankreich, sondern uneingeschränkt für alle Gaue bis hinab nach
Holland, bis hinüber nach Engelland und bis zu der Stunde, in der
der Humanismus seine letzte Fehde kämpfte, die Renaissance den
letzten Pinselstrich in ihrem Geiste führte.

		 

		*

		 

		Den allerstärksten Ausdruck mußte die Kühnheit des Zeitgebarens
naturgemäß in der Satire finden. Während die ernste Kunst immer in
gewisse Grenzen gebannt bleibt, die zwar zu erweitern sind, aber
nicht willkürlich durchbrochen werden können, kann sich die Satire
unter Umständen ins Uferlose entwickeln. In starken, schöpferisch
überschäumenden Zeiten ist die Satire stets von diesem Drange
beseelt, sie bedient sich infolgedessen in solchen Epochen, wie wir
schon an verschiedenen Stellen nachgewiesen haben, mit Vorliebe der
Groteske; denn diese ist das einer solchen historischen Situation
entsprechendste Ausdrucksmittel. Die Groteske fängt an der Linie
an, an der das Mögliche aufhört und zum Unmöglichen wird; da es
aber bekanntlich für die Unmöglichkeit keine Grenze gibt, so können
sich hier Kühnheit und Kraftgefühl völlig ausleben. In der
Renaissance erlebte, gemäß diesem Gesetz und gemäß des die Zeit
erfüllen den Dranges, sich auszudehnen, die groteske Kunst zum
zweitenmal in der Geschichte ihre höchste Entfaltung. War sie aber
im Altertum, als die Groteske beim Phalluskultus zum erstenmal
bewußt angewandt wurde, hauptsächlich zeichnerisches Mittel, so war
sie in der Renaissance in erster Linie Steigerungsmittel der
literarischen Satire. Das entsprach der Tatsache, daß – wie wir im
ersten Band der »Karikatur der europäischen Völker« (S. 44)
dargelegt haben – das Wort selbst der allerkühnsten Phantasie
folgen kann, dem Zeichenstift aber diese letzten Grenzen
unerreichbar bleiben. [bookmark: page226]

		[image: .]
164. Die Versuchung des heiligen Antonius.
Kupferstich von St. Folz
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165. Der Narr und die verliebten Weiber.
Kupferstich nach R. de Bruyn



		Der ewige Großmeister des Grotesken in der Literatur bleibt bis
heutigentags unbestritten Rabelais, der Curé von Meudon. Seine
Meisterschöpfung »Gargantua und Pantagruel« ist nicht nur das
unvergänglichste Denkmal der satirischen Literatur der Renaissance,
sondern außerdem auch das ragendste Monument, das sich die
Phantasie in der Sprache überhaupt gebildet hat. Nie ist die
Sprache ein zweites Mal so kühn gehandhabt worden, nie ist sie von
einem anderen Sprachkünstler derart schöpferisch vermehrt worden
wie von Rabelais. Die Sprache schlägt hier ununterbrochen die
tollsten Purzelbäume, macht Kapriolen, die Worte schnellen wie
Raketen in die Luft, donnern wie schweres Geschütz, oder als
scheinbar unartikulierte Laute jagen sie sich unheimlich
durcheinander wie ein Haufen wildgewordener Teufel. Im ersten
Augenblick ist für den Ahnungslosen alles geradezu sinnverwirrend,
aber eben nur im ersten Augenblick, denn es ist alles andere, nur
kein sinn- und planloses Lautkonzert, das da von Rabelais dirigiert
wird, sondern jede Zeile ist von einer durchaus klaren, nie
versagenden Phantasie inspiriert, die selbst im scheinbar
Nebensächlichsten stets dem einen Ziele zustrebt: das satirische
Lachen auf die höchste Spitze zu treiben. Und Rabelais führte mit
seinem »Gargantua und Pantagruel« wirklich zu diesem Ziele.

		Der grotesken Kühnheit in der Wortbildung ist die groteske
Kühnheit der von Rabelais entworfenen und entwickelten Bilder und
Vergleiche ebenbürtig; vor keiner Derbheit schreckt er zurück. Das
Erotische und Skatologische wird bei jeder Gelegenheit
fruktifiziert, ja gerade in dessen Steigerung leistet er das
Stärkste und erklimmt seine [bookmark: page227]Phantasie die ungeheuerlichsten Höhen. Wie weit
die groteske literarische Satire in der Behandlung des Erotischen
in ihrer Kühnheit ging, das ist hier dokumentarisch festzustellen,
und es ist dies um so wichtiger, als diese Kühnheiten anerkanntes
Bürgerrecht in der Weltliteratur erlangt haben. Daraus folgt dann
von selbst, inwieweit die Karikatur für die künstlerische Lösung
ihrer Kühnheiten ebenfalls Einspruch auf dieses Bürgerrecht erheben
darf.

		Rabelais will die angeblich stete Liebesbereitschaft der
Pariserinnen satirisieren, das tut er in folgendem Gespräch
zwischen Panurg und Pantagruel:

		Als sie wieder nach Hause gingen, sah Panurg die
Stadtmauern an und sagte spöttisch zu Pantagruel: »Seht nur einmal
diese famosen Mauern; wie stark und gewaltig sie sind! Gerade stark
genug, um mausernde Gänse zu beschützen. Bei meinem Barte, für eine
Stadt wie diese sind sie doch gar zu erbärmlich; sechs Klafter
davon und mehr bläst sie ein einziger Kuhfarz um.« – »Lieber
Freund,« sagte Pantagruel, »weist du nicht, was Agesilaus einst
antwortete, als man ihn fragte, warum die große Stadt Lakedämon
nicht mit einer Ringmauer umgeben sei? ›Dies,‹ sagte er und wies
dabei auf die kriegserfahrenen, tapferen und wohlbewaffneten
Einwohner und Bürger der Stadt, ›dies sind ihre Mauern,‹ womit er
sagen wollte, daß nur Menschenbein wirksam schütze, und kein Ort
und keine Stadt festere und zuverlässigere Mauern haben könne als
die Tapferkeit ihrer Bürger und Einwohner. Ebenso ist diese Stadt
durch eine zahlreiche kriegerische Bevölkerung stark und bedarf
keiner anderen Mauer. Wollte man sie in der Art wie Straßburg,
Orleans und Ferrara befestigen, so würde das schon der ungeheuren
Kosten wegen unmöglich sein.« – »Aber wenn die Feinde anrücken,«
sagte Panurg, »ist es immer gut, etwas Solides vor sich zu haben,
wär's auch nur, um ›Wer da?‹ schreien zu können. Und was die
ungeheuren Kosten anbetrifft, welche Eurer Meinung nach die
Befestigung kosten würde, so wollte ich den Herren in der Stadt
gegen ein kleines Weindouceur wohl eine ganz neue Art angeben, wie
man sie herstellen könnte.« – »Und auf welche Weise?« fragte
Pantagruel. – »Haltet nur reinen Mund,« fuhr Panurg fort, dann will
ich's Euch sagen. Ich habe bemerkt, daß die Venusmäulchen der
Weiber ( callibristis des femmes)
hierzulande viel wohlfeiler sind als die Steine; man müßte also
davon die Mauern aufrichten, und zwar in schönster
architektonischer Ordnung: die ganz großen unten, die mittelgroßen,
wie ein Eselsrücken spitzzulaufend, in der Mitte und die ganz
kleinen oben. Darüber dann ein kleines Stachelwerk à pointes de diamans, wie auf dem dicken Turme zu
Bourges von wohlgesteiften Klingen, wie sie in allen geistlichen
Hosen zu finden sind. Wer könnte einer solchen Mauer etwas anhaben?
Kein Metall hält soviel Stöße aus. Setzten ihr die Feldschlangen
gar zu sehr zu, so feuerte die gesegnete Venusfrucht ein
Spritzerchen ab. Donnerwetter, nur nicht naß machen! Und der Blitz
kann auch nicht hineinschlagen; warum? weil's heilige, gefeite
Dinger sind. Aber freilich, ein Übelstand wäre immer dabei.« –
»Hoho, haha,« lachte Pantagruel, »und welcher?« – »Die Fliegen sind
gar so verdammt hinter ihnen her; sie würden sie scharenweise
beschmutzen und das ganze schöne Mauerwerk verderben. Doch dem
könnte man abhelfen, wenn man sie mit guten Fuchsschwänzen oder
guten, dicken provencalischen Wedeln tüchtig ausfegte.« (Zitiert
nach der im Leipziger Bibliographischen Institut erschienenen
deutschen Übersetzung von Gelbke).

		Weiter. Rabelais will die Renommisterei der Männer auf dem
Gebiete der geschlechtlichen Potenz kennzeichnen, er tut das, indem
er Panurg in einer Weise renommieren läßt, die an grotesker
Kühnheit dem eben zitierten Vorschlage, wie man Paris mit
widerstandsfähigen Mauern umgeben könne, wahrlich nichts
nachgibt:
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Beham



		»Was aber den zweiten Punkt anbetrifft, so scheinst
du meinem Ackermännlein nicht recht zu trauen, als ob mir der
steife Gott nicht wohlwollte; aber er ist mir zu Befehl, ist
gehorsam, diensteifrig und beflissen und pariert zu aller Zeit, das
kannst du mir glauben. Ich brauche ihm nur die Riemen zu lösen,
heißt das die Nesteln, ihm nur die Beute zu zeigen und ›Drauf!‹ zu
sagen, so stößt er schon. Und wär' meine Zukünftige so hungrig nach
Liebe [bookmark: page228]wie
ehedem Messalina oder die Marquise von Winchester in England, ich
würd' ihr immer noch mehr prästieren, als sie verlangt, davon
kannst du überzeugt sein. Zwar weiß ich wohl was Salomo sagt
[bookmark: text3]F3, der ein Meister und ein
Sachverständiger war, und was nach ihm auch Aristoteles bezeugt,
daß die Weiber unersättlich sind: ich aber will beweisen, daß ich
von derselben Qualität und ganz unverwüstlich beschlagen bin. Nur
von solchen fabelhaften Beschälern wie Herkules, Prokulus, Cäsar
oder Mohammed, der sich in seinem Koran rühmt, die Manneskraft von
sechzig Ruderknechten zu besitzen, sprecht mir nicht. Der Bursche
lügt. Auch nicht von jenem Juden, den Theophrast, Plinius und
Athenäos so rühmend erwähnen, und der es mit Hilfe eines gewissen
Krautes siebenzigmal und öfter an einem Tage zustande brachte. So
was glaub' ich nicht, die Zahl ist erlogen; ich bitte dich, glaub's
auch nicht. Aber das glaube (und du wirst nur glauben, was
wahr ist), daß mein Kerlchen, mein heiliger Ithyphallus, mein
Messer Cotale (Herr So und So) d'Albingue, der wahrhaftige
primo del monto ist. Hör, alte
Schraube, hast du einmal die Kutte des Mönches von Castres gesehen?
Wenn man die in ein Haus brachte, offen oder verstohlen, geriet
alles, was im Hause war, sogleich in helle Brunst: Tiere, Menschen,
Männer, Weiber, ja sogar Ratten und Katzen. Nun schwöre ich dir,
daß ich an meinem Latz noch wunderbarere Wirkungen beobachtet habe.
Von Haus und Feld, von Markt und Predigt will ich gar nicht reden;
aber eines Tages, als ich zu St. Maixant (kleiner Ort in Poitou)
während des Passionsspieles in das Parterre trat, mußte ich
Augenzeuge sein, wie durch die Kraft und geheimnisvolle Eigenschaft
meines Latzes alle Anwesenden, Spieler wie Zuschauer, in eine so
schreckliche Versuchung gerieten, daß sie alle rammeln wollten,
Engel, Menschen, Teufel und Teufelinnen. Der Souffleur warf sein
Buch hin, der heilige Michael kletterte aus den Wolken herunter,
die bösen Geister brachen aus der Hölle hervor und holten die armen
Dämchen, ja selbst Luzifer sprengte seine Ketten entzwei. Ich aber,
als ich diesen Spektakel sah, verließ den Ort, wie Zensor Cato das
Fest der Flora, da er merkte, daß seine Gegenwart die Feier stören
könnte.« (Ebenfalls zitiert nach Gelbke.)
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		Das sind nur zwei Beispiele von Rabelais' kühner Satire. Diese
Beispiele ließen sich aber mit leichter Mühe vervielfachen, ohne zu
matteren Proben greifen zu müssen. Ganz allgemein sei an das
köstliche Kapitel von den Hosenlätzen erinnert, an Panurgs
Diskussion mit dem Mönche vom Orden der Mummbrüder über die
Unersättlichkeit der Mönche und Nonnen beim Liebesgeschäft und vor
allem an Panurgs Liebeswerben bei einer vornehmen Dame, auf die er
dann aus Rache, weil sie sich seinen brünstigen Begierden nicht
ergibt, nur sechsmalhunderttausendundvierzehn Hunde hetzt.

		Eine solche kühne Satire konnte nur von einem lebenstrotzenden
Geschlechte gezeugt und ertragen werden. Freilich ein solches waren
die Renaissancemenschen auch durch und durch. Ein Hauch dieser Zeit
lebt noch in den Räumen, die einst Madame [bookmark: page229]Sevigné bewohnt hat. Wenn man
diese hohen Gemächer an der Rue des Francs
Bourgeois zu Paris durchschreitet, und wenn man den
kolossalen Stil schaut, in dem all das aufgeführt wurde, dann fühlt
man, daß hier ein anderes Geschlecht hauste als die heutigen
Salonpuppen, die in präraffaelitischen Moden die
Schwindsuchtsmerkmale als Schönheitsbegriff idealisieren. Hier
lebten jene, die mit Rabelais verwandt und verschwägert waren.

		Dieselbe Ungebundenheit und Kühnheit war auch die Eigenart aller
direkt persönlichen Polemik, aller bedeutenderen politischen und
religiösen satirischen Streitschriften jener revolutionären Zeit.
Es ist der Atem, der durch alle Pamphlete der Humanisten und der
Reformation weht. Man lese daraufhin nur die von Oskar Schade
gesammelten Satiren und Pasquille aus der Reformationszeit, denke
an Luthers Streitschriften und vor allem an die des noch viel
sprachgewaltigeren Thomas Münzer. Auch das anerkannte Meisterwerk
der humanistischen Polemik, die weltberühmten Dunkelmännerbriefe –
richtiger: »Briefe unberühmter Leute« – sind von diesem Geiste
gesättigt. Sie entbehren zwar des grotesken Stils des Rabelais,
aber sie offenbaren darum doch durch die Derbheit ihrer Sprache die
klassische Kühnheit der Renaissance und sind deshalb ein
außerordentlich wichtiges Dokument zur Geschichte der öffentlichen
Sittlichkeit des 16. Jahrhunderts.

		Der Magister Konrad von Zwickau schreibt in Brief IX an den
Magister Ortuin Gratius die folgende Epistel:

		»Da im Prediger (Salomonis) Kap. 11 zu lesen steht:
›Freue dich, Jüngling in deiner Jugend,‹ darum bin ich jetzt so
frohen Sinnes und tue Euch zu wissen, daß es mir in der Liebe gut
vonstatten geht und ich viele (Gelegenheit zur) Befriedigung habe,
nach dem Spruche Ezechiels: ›Nun treibt er die Hurerei fort und
fort.‹ Und warum sollte ich nicht hier und da meine Nieren
ausputzen? Bin ich doch kein Engel, sondern ein Mensch, und jeder
Mensch irret. Auch Ihr, obgleich Ihr ein Gottesgelehrter seid,
leget Euch hie und da etwas unter, weil Ihr nicht immer allein
schlafen könnet, nach dem bekannten Spruche des Predigers Kap. 3:
›Wenn zwei zusammenschlafen, erwärmen sie sich gegenseitig; wie
kann ein einzelner warm werden?‹ …«

		Von noch größerer erotischer Derbheit ist ein anderer Brief
desselben Magisters erfüllt, der unter XXI steht, er hebt an:
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		»Was maßen Ihr mir unlängst von Eurer Liebsten
geschrieben habt, daß Ihr sie so innig liebet, und auch sie Euch
liebe, und Euch Kränze, Sacktücher, Gürtel und dergleichen Sachen
schicke und kein Geld dafür nehme, wie die feilen Weibsbilder; und
daß Ihr sie, wann ihr Mann von Hause fort ist, besuchet, und sie
wohl damit zufrieden sei; sodann mir auch unlängst gesagt habt, daß
Ihr sie dreimal hintereinander hergenommen hättet, und einmal
stehend hinter der Tür am [bookmark: page230]Eingange, nachdem Ihr gesungen hattet:
›Machet die Tore weit und die Türen in der Welt hoch‹ (Psalm 24,7);
wie hierauf ihr Mann kam und Ihr Euch hinten hinaus durch den
Garten davon machtet: So will auch ich Euch jetzt schreiben, wie es
mir mit meiner Liebsten gut vonstatten geht …« (Zitiert nach
der ersten von Dr. Binder gemachten deutschen Übersetzung; Gera
1898.)
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		Diese Zitate, deren man ein Dutzend gleichwertige anreihen
könnte, denn die Epistolae wimmeln von solchen Stellen, sind nicht
nur Stilproben der Dunkelmännerbriefe, sondern sie zeigen, wie man
damals überhaupt polemisierte. Der Mönchswitz, der darauf als
Antwort zurückkam, war um nichts zahmer, im Gegenteil: was die
hanebüchene Derbheit anbetrifft, schoß der Mönchswitz immer den
Vogel ab. Der erotische Witz stand dabei immer im Vordertreffen; zu
welchen Ungeheuerlichkeiten er sich mitunter verstieg, das
illustrieren u. a. die neuerdings verdeutschten Nonnengespräche des
Aretin. Diese Gespräche des »Göttlichen« offenbaren freilich neben
der Kühnheit der Zeit in Dingen der geschlechtlichen Moral ebenso
deutlich die bodenlose Gemeinheit ihres Verfassers, die uns noch
erheblich größer dünkt als sein Genie …

		Die Satire auf Mönche und Nonnen setzte, wie das vorige Kapitel
erweist, schon sehr früh ein, aber jetzt, wo die Konflikte
ausgefochten wurden, kulminierte der Kampf auf der ganzen Linie.
Die große Abrechnung mit der durch die Entwicklung von einer
sozialen Institution zu einer bloßen Organisation der
systematischen Ausbeutung gewordenen Kirche inspirierte Hunderte
von Köpfen. Keine »Mönchstugend«, die nicht gekennzeichnet wurde!
Jede bekam jetzt ihre in die Form des Einzelbeispieles geprägte
Fassung. Selbstverständlich wurde auch hier die erotische Note am
häufigsten und kräftigsten angeschlagen, und wenn alles auch
äußerlich der Unterhaltung, der fröhlichen Erheiterung diente, so
war der Kern doch ein blutiger Hohn und die Tendenz, die
gekennzeichneten »Tugenden«, die Geilheit der Mönche und Nonnen,
ihre Habgier, Unwissenheit, Verschlagenheit, Faulheit usw. zu
brandmarken. Natürlich trafen die Hiebe nach den verschiedensten
Seiten. Man lese z. B. in Heinrich Bebels Schwänken die folgende
Geschichte »Von einem Pfaffen und einem Mesner«:

		Ein Pfaffe und ein Mesner waren übereingekommen,
daß der Mesner an einem hohen Festtage alles Opfergeld an sich
nehmen dürfe von den Weibern, bei welchen der Pfaffe schon gelegen
hatte. [bookmark: page231]Wenn ein derartig bezeichnetes Weib an den
Altar trat, sagte der Pfaffe zum Mesner: »Nimm hin! Verstehest wohl
das Opfer!« Schon waren dem Mesner auf diese Weise viele Opfer
zugeflossen, als auch des Mesners Weib dem Altar nahte. Siehe, auch
bei dieser Frau sagte der Pfaffe: »Nimm hin!« – Der Mesner meinte:
»Es ist mein Weib.« – Darauf erklärte der Pfaff: »Nimm hin, lieber
Bruder, denn ich will dich in unserem Pakt nicht betrügen; es
stehet dir billig zu.« Also geschieht den Spöttern, daß auch sie
oft zu Spott und Schande werden.
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		Auf die Unkeuschheit der Nönnlein ist das folgende Histörchen
von den drei beichtenden Klosterfrauen gemünzt, das sich ebenfalls
bei Bebel findet:

		Drei Klosterfrauen beichteten einem Priester. »Ich
hab' ein fremdes Messer in meine Scheide gesteckt,« gestand eine.
Der Priester verstand das nicht, erwog auch den Sinn nicht weiter,
da ja Weiber in ihrem Aberglauben häufig die geringfügigsten Dinge
für Todsünden ansehen. Die zweite Nonne sagte, sie habe zwei Messer
in ihre Scheide gesteckt. Auch dieses Geständnis beachtete der
Beichtvater nicht. Die dritte Klosterfrau meinte, sie habe drei
Messer eingesteckt. »Was schadet das?« fragte etwas erstaunt der
Priester. Jetzt mußte die Nonne deutlicher werden und erklären, sie
habe sich von einem Mann herumrollen lassen. Jetzt ging dem
Beichtvater das Verständnis auf. Rasch lief er den beiden
Sünderinnen nach und rief: »Hört! ihr schelmischen Huren, ihr seid
nicht absolviert, da ihr nicht aufrichtig beichtet. Penis et cultelus non sunt idem.«

		Das Volkssprichwort, das Kleingeld im geistigen Verkehr, darf
wegen seiner satirischen Grundnote hier auch nicht übersehen
werden. Keine Zeit war im Prägen von Sprichwörtern produktiver als
das 15. und 16. Jahrhundert. Das Volk schuf sich Tausende von
Sentenzen, in die es all seinen Hohn hineinpreßte, an denen es
feilte, bis sie haarscharf waren und so einfach und schlagend, daß
jeder damit hantieren konnte. Was Schriftsteller wie Fischart,
Brant, Lehmann, Frank u. a. Schlagendes in einem kurzen Satz
prägten, bekam Kurs, ging in allgemeinen Besitz über und wurde
ebenfalls Volksgut. Und vorherrschend ist auch hier die erotische
Note. Hier aber wirkt sie nicht behaglich, sondern meistens wie ein
geller Peitschenknall. Einige Proben sind schon im vorigen Kapitel
zitiert, weniges genügt daher, das Bild zu vervollständigen: »Wenn
der Pater wiehert, so tut die Klosterfrau den Riegel weg«; »Wer
sein Weib verloren hat, muß es im Schottenkloster suchen«;
»Gefüllte Schnürbrust ist ein gut Gericht! sagen die Pfaffen«; »Es
ist 'ne Nonne, oder 'ne Hure«; »Ein Mohr schwärzt den andern nicht!
– sagte die Nonne zum Pater, da lag sie auf ihm«; »Das hat seine
Bedeutung! wie des Mönches Hand unter der Priorin Tafel« …
[bookmark: page232]
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		Rabelais' Gargantua, die Dunkelmännerbriefe und zahlreiche der
hier in Frage kommenden Schwänke und Volkssprichwörter haben sich
das Bürgerrecht in der Weltliteratur errungen. Darum werden diese
Werke aber heute doch erst von den allerwenigsten begriffen. Und
das ist gar nicht verwunderlich. Es darf nie und nimmer vergessen
werden, daß ein Werk wie das des Curé von Meudon nur von den ganz
Reifen und ganz Freien gewürdigt zu werden vermag. Dieser
gigantische Groteskhumor ist eine Kost, die eine absolute Freiheit
des Blickes und ein Urteilsvermögen, das über der Zeiten Raum
hinauszuschweifen vermag, voraussetzt. Die kurzfüßige
Philistermoral mit ihren kleinen Maßstäben kann das nie fassen, sie
hat für solche Naturgewalt immer nur den billigen Begriff
»schamlos«. Dieselbe Reife des Urteiles erfordert auch die
erotische Karikatur der Renaissance. –

		 

		Die Karikatur muß den Stempel dieser kraftgetränkten Atmosphäre
leuchtend an der Stirne tragen. Und das ist auch durchweg der Fall,
das offenbart der Inhalt, die Stoffwahl und die Stoffbehandlung.
Die Kühnheit steckte überall die weitesten Grenzen. Man schreckte
vor nichts zurück und kannte kein Maßhalten. Der Sieg der
Sinnlichkeit offenbarte sich infolgedessen auf Schritt und Tritt.
Nicht im symbolischen Gewande und nicht hinter verschleiernden
Formen, sondern unverhüllt und vor aller Welt stimmte die Wollust
an Amors Laute die Saiten (Bild 156). Car
tel est notre plaisir! Das Leben manifestierte sich mit
Vorliebe sinnlich, und die Sinnlichkeit gab darum am häufigsten den
Ton und die Melodie in der Karikatur an, jedenfalls mischte sie
stets einige ihrer Noten darunter …

		Die Renaissance hat in allem, wie im ersten Teile gegenüber der
Erotik in der ernsten Kunst dargelegt wurde, auf das Altertum
zurückgegriffen, weil es dort eine Denkform vorfand, die sich ohne
weiteres auf den neuen ökonomischen Inhalt der Zeit anwenden ließ.
Das satirische Lachen machte keine Ausnahme. Und wie die ernste
Kunst die Götterherrlichkeit von neuem mit Fleiß kopierte und sich
daran ergötzte, so hat der Renaissancewitz starke Anlehen beim
Witze der Alten gemacht. Bereitwillig griff man nach allem, was man
unter dem Schutte der Vergangenheit fand, akzeptierte die alte
[bookmark: page233]Form oder goß
denselben Gedanken in moderne Formen um. Ein geradezu klassisches
Beispiel für diese Neuprägung des antiken Witzes ist der kühne
Triumphzug Priaps von Francesco Salviati (s. Beilage). Bei den
Alten war dieser Triumphzug der Inhalt einer kleinen Gemme – so kam
er aus dem Schutte zutage (Bild 18) – die Renaissance machte einen
stattlichen Kupferstich daraus. Welche Übereinstimmung in allem,
und dennoch, welch himmelweiter Unterschied! Einst in der Antike
klassische Harmonie, die erhabene Ruhe selbst im turbulentesten
Triumphe, jetzt aber ist es durchpulst von der stürmenden
Leidenschaft moderner Menschen. Bei den Alten ist es eine
wunderbare symbolische Darstellung des Liebesaktes, in der
Renaissance ist es das denkbar kühnste und kraftstrotzendste
Kampfblatt gegen die Prüderie geworden; aus jedem Striche klingt es
in jubelnden Akkorden: Schweigt doch, ihr Lügner, ihr Heuchler! Die
gesunde und starke Sinnlichkeit ist doch das Größte, das Schönste,
nur in euch und durch euch, ihr Asketen, wird es häßlich, wird es
niedrig! Ihr macht das Göttliche zum Tierischen! Außerdem verhöhnte
die Renaissance auf diese Weise die damalige Manie der Festzüge.
Die Gemme der Alten bewundern wir als reines Kunstwerk, beim
Beschauen von Salviatis Kupferstich lachen wir mit vollen Backen
mit. Man betrachte nur die eine Pointe, mit der Salviati u. a. den
Triumphzug Priaps erweitert hat, daß sich die beiden Amoretten bei
ihrem delikaten Bemühen, dem nahenden Sieger das noch verschlossene
Tor zu öffnen, die Nase zuhalten. Das ist ewiger Witz.

		Anlehen bei den Alten sind auch Agostino Carracis Blätter, die
hierher gehören. Ist es bei Salviati brausender Triumph, so ist es
in dem »Sondeur« Carracis breites, behagliches Lachen (Bild 159)
oder in seiner »Toilette der Venus« (Bild 61) delikatester
erotischer Scherz. Derartige Variationen oder Anlehen beim antiken
Witz sind noch zahlreiche in der Renaissance gemacht worden, diese
drei Stücke sind nur Proben.

		Die rein erotische Karikatur ist in der Renaissance in
zahlreichen Fällen zweifellos ergebener Diener der sinnlichen
Freuden, mittafelnder Festgenosse, der dazu beitragen will, die
genießende Lust in tollster Weise auf die Spitze zu treiben. Aber
sie hatte doch auch ihre andere Aufgabe zu erfüllen, Richter und
höhnender Spötter zu sein, der die kühnste Form nur deshalb wählte,
um recht wirkungsvoll zu sein. Eine persönliche [bookmark: page234]Karikatur mit ausgesprochen
satirischer Tendenz zeigt die auf den römischen Bischof Giovio
(1483-1552) erschienene, in Bild 154 wiedergegebene Spottmünze.
Giovio war in seiner römischen Zeit, bevor er Bischof von Nocera
wurde, zwar noch nicht als der Geschichtschreiber seiner Zeit
berühmt, wohl aber in hohem Maße durch seine erotischen
Ausschweifungen. Die Fama meldete, daß keine schöne Römerin seinen
Beichtstuhl betrete, der er nicht von den Seligkeiten der irdischen
Liebe spreche, und die er nicht zur persönlichen Absolution zu sich
in seinen Palast lade. Dieser Ruf gab zu dieser charakteristischen
Spottmünze Veranlassung; aus den Attributen des priapischen Gottes
setzt sich sein ganzes Bild zusammen, das formt einzig sein Wesen;
er ist nur Phallus. Diese grotesk-symbolische Form der Karikierung
wurde, wie wir noch an verschiedenen Beispielen sehen werden,
später häufig geübt. Ob aber die Karikatur Govios die erste dieser
Art war, mag freilich dahingestellt bleiben. Auf der Aversseite
zeigt diese Münze das ins Faunische übertriebene, mit Faunshörnern
gezierte, wirkliche Porträt von Giovio. Nicht unerwähnt mag
bleiben, daß diese Spottmünze von anderer Seite neuerdings auf
Aretin gedeutet wird; auf den sie gewiß ebenso gut passen würde.
Die Renaissance hat eine ganze Reihe direkt persönlicher
Karikaturen hervorgebracht, die Spottmünze war dafür die
beliebteste Form. Solche Spottmünzen sind auch auf die meisten
Päpste erschienen, so auf Alexander VI., Leo X., Julius II. Die
Spottmünzen auf diese Päpste sind alle erotischen Charakters
gewesen, so wurde z. B. Alexander VI. als ein Stier in brünstigster
Wut karikiert.

		Die Sünden des Papsttumes und aller Glieder der Kirche wurden
jetzt immer häufiger auch mit dem Zeichenstift illustriert. Man
illustrierte die boshaften Witze, die man an den Tafeln der
Kardinäle mit breitem Behagen aufbrachte, und die oft schon tags
darauf Pasquino dem gesamten römischen Volk ausplauderte. Man
illustrierte, wie der Papst eine Bulle wider das unkeusche Leben
verliest und dabei ein Kindlein in den Armen wiegt, das freilich
nicht das Jesuskindlein ist, sondern eines der seinigen. Die
Geschichte der Päpstin Johanna bekam ihren erläuternden
Bildschmuck; im Bilde konnte man schauen, wie die angebliche
Päpstin Johanna auf offener Straße niederkommt, verhöhnt vom
Narren, dem öffentlichen Gewissen (Bild 167).

		Aber wenn es auch stimmte: je näher bei Rom, um so größer der
Unglaube und um so geringer die Ehrfurcht vor den Trägern der
katholischen Kirche, so fehlte in Italien doch fast gänzlich das
Element, was der Sache den sittlichen Hintergrund hätte verleihen
können, die zeugende Urkraft, die ernste satirische Note, die die
Kühnheit des Vorwurfes rechtfertigt. Italien und vor allem Rom
waren an der Erhaltung des Papsttumes interessiert, das schloß den
prinzipiellen Gesichtspunkt fast ganz aus und reduzierte alles auf
den persönlichen Kampf. Ganz anders in Deutschland. Hier waren die
Karikaturen Kampfrufe, prinzipielle Angriffe auf ein feindliches
System, das man so lebensgefährlich als möglich verwunden wollte,
und das gab denn auch alledem, was in Deutschland erschien, das
erhöhende Relief. Wenn man den Papst zeigte, wie er zuchtlose
Orgien mit üppigen Weibern feierte, wenn man den Abt beim
zärtlichen Schäkern in der Zelle der Nonne darstellte, wenn man die
Art der Andachtsübungen, die Mönch und Nonne im Klosterwalde
treiben, illustrierte – wenn man dies tat, so waren dies einzeln
und insgesamt Anklageschriften. Das gilt selbst davon, wenn ein
Bursche wie der urkräftige Peter Flötner, dieser deutsche Herkules,
die Versuchung modelliert und als Versucher lüsterne Mönche
zeichnet (Bild 161 und 164). Man ist in Deutschland immer
moralisierend; weil man sich in der Kämpferrolle befindet. Das
belegt auch die erotische Karikatur sehr deutlich bei aller
Ausgelassenheit. Solche moralisierende erotische Karikaturen sind
z. B. zahlreiche, derbe Darstellungen der käuflichen Liebe, die wir
in der [bookmark: page235]
[bookmark: page236]Renaissance
finden. Proben dafür sind der kleine Holzschnitt von Peter Flötner
(Bild 158) und das große prächtige Blatt »Der Narr und das Weib«
(Bild 157), das wahrscheinlich auch von der Hand Peter Flötners
stammt. Nur die Narrheit singt zum Ruhme des rein Sinnlichen – das
ist der Sinn des letztgenannten Blattes. Dieses Moralisieren
hinderte natürlich nicht, mitunter alle erotischen Derbheiten der
Wirklichkeit unverblümt und geschäftig nachzuzeichnen, wie es der
zu solchem Tun besonders geneigte H. S. Beham tat. Beham war voll
erfüllt von der zeugenden Kraft der Renaissance; das derbe
sinnliche Bild, das wir vom Leben der Bauern und Bürger aufgerollt
haben, hat er ebenso derb auf Holzschnitten oder auf der
Kupferplatte nachgezeichnet. Das Leben, so wie es sich auf diesen
Blättern abspielte, ist übrigens das, was man unter dem »züchtig
und ehrbar« von damals zu verstehen hat. Gewiß kommt bei Blättern
wie »Die Spinnstube« (s. Beilage) und »Die Bauern hinter der Hecke«
(Bild 163) hinzu, daß der Bauer von der damaligen Zeit ausnahmslos
verächtlich gemacht wurde, und man ihn sich gar nicht anders als in
der Gestalt des wüsten Kumpans, als den Fresser, Säufer, Hurer ohne
Sitte und Moral vorzustellen vermochte; – es ist der Ausdruck der
heftigen Klassengegnerschaft des Städters. Aber das bäuerliche
Leben vollzog sich tatsächlich in dieser Derbheit; die Spinnstube
war ein Wirklichkeitsbild, das sich noch im 17., 18., ja selbst im
19. Jahrhundert auf seine Echtheit kontrollieren ließ, andererseits
sind »Das Liebespaar hinter dem Zaun« (Bild 49) und die
verschiedenen Liebespaare in dem Bilde »Venus« (Bild 162) keine
Bauern, sondern ehrsame, begüterte Bürger, und ihre Derbheit in der
Liebe steht, wie man sieht, der der Bauern keineswegs nach, es sind
dieselben Handgreiflichkeiten. Beham illustrierte also nur mit
deutlichen Linien das, was einer der Moralisten jener Zeit sagte:
»Bei den Jungfrauen sind gar besonders wohlgelitten die Männer, so
nicht allzu zimperlich sind und einen gar herzhaften Griff nicht
scheuen, sie sind auch keinem gram, der nach ihren zwo weißen
Kugeln greift, die sie lieber zeigen als versteckt halten.« Aus dem
Werke Behams ließen sich noch zahlreiche Dokumente zur Illustration
der derb-erotischen Sinnlichkeit des Mittelalters beibringen, kühne
Betastungen, brünstige Liebkosungen – sie finden sich in den Mappen
eines jeden Kupferstichkabinetts (Bild 1, 3 und 155).
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172. Der Weiber Flöhenplag. Satirischer
Straßburger Kupferstich
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173. Die Amme (Gargantuas Amme?) Deutsche
groteske Karikatur



		Die Derbheit der Zeitauffassung wird auch noch durch den Umstand
interessant belegt, daß, wenn einmal der bildlichen Darstellung
jede Anstößigkeit mangelte, der Text dafür die allerdeutlichste
Sprache redete. So enthält z. B. der gereimte Kommentar zu dem
trefflichen Holzschnitte des Hans Weiditz (Bild 4) die folgende
deutliche Stelle: [bookmark: page237]

		Kommt ein Mönch und heißt durch Gott

So g'hört das zu der Schelmen Rott',

Daß du ihn fragst, wie oft und dick

Ein Nacht versuchet hab' sein Glück,

Wie lang' er hab', wie groß er sey,

		Das g'hört all's zu der Schelmerei.

Wollt' er sich dann da von dir klagen,

So sprich, o Mönch, du g'hörst in Wagen,

Wüßt' mein' Frau dein Adamsrut',

So thät sie mir nimmer gut.

		[image: .]
Deutsche Karikatur auf den Gebrauch der
Venusgürtel



		Das ist ohne Frage keine raffinierte Spekulation auf die
Lüsternheit des Publikums, denn alle diese Dinge sind gesagt und
illustriert mit dem Ausdruck der Selbstverständlichkeit. Und damit
erübrigt sich auch in diesem Falle die Frage, ob diese Produkte
einer derb-erotischen Polemik unter die Augen der Massen kamen? Sie
kamen, denn solches dem Volke vorzuenthalten, lag gar kein Grund
vor. Wenn dieses an etwas nicht den geringsten Anstoß nahm, so an
derartigen Produkten, es goutierte sogar besonders die gepfefferten
Scherze. Die relative Häufigkeit, in der z. B. die Behamschen
Blätter dieser Art heute noch anzutreffen sind, belegt nichts
anderes, als daß sie zur Zeit ihres Erscheinens besonders stark
verbreitet waren, daß sie dem Geschmack der großen Masse
entsprochen haben mußten.
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174. Groteske phallische Karikatur auf Ludwig
XII. von Frankreich. Angeblich von Rabelais



		Von den anonymen Karikaturen sind besonders hervorzuheben die
auf den Gebrauch des Keuschheitsgürtels. Alle diese Karikaturen
sind ein ausgesprochener Hohn auf die Unbeständigkeit der Frauen
und die Leichtgläubigkeit der Männer: Ihr Dummen, die ihr glaubt,
weil ihr bei eurer schönen Frau mit einem silbernen Gitter das
lockende Tor zum Paradiese der irdischen Liebe versperrt habt, nun
sei die Keuschheit eurer Frauen verbürgt! Ihr werdet jetzt mehr
denn je betrogen werden! – so höhnt der Karikaturist; und mit
Recht. Jene Moral, für die die Keuschheit nur in der technischen
Unmöglichkeit der letzten Gunstgewährung durch die Frau bestand,
erfand auch schon am ersten Tage den Nachschlüssel. Die
Sinnlichkeit kam durch den Gebrauch des Venusgürtels sogar doppelt
auf ihre Kosten, denn hundert günstige Gelegenheiten boten sich der
keuschen Gattin gerade von dem Augenblick an, von dem der Gatte
oder Geliebte die physische Treue gesichert glaubte. Sie darf jetzt
nicht nur, nein sie soll sogar, wie schon oben angedeutet wurde,
mit den Freunden des Hauses, mit den Gästen, und selbst mit ihren
Liebhabern ganz ungezwungen verkehren; sie darf dadurch die Sinne
ihrer Courmacher wie ihre eigenen aufs heißeste entflammen – ER
weiß ja, sein Reservatrecht, auf das die Zeitmoral die Keuschheit
beschränkt, ist gesichert. Aber sie, die teure Gattin, weiß es eben
besser. Im verschwiegenen Versteck hat sie den Nachschlüssel
geborgen, und willig läßt sie sich daher vom mißtrauischen Gatten
den stummen Keuschheitswächter anlegen, wenn er das Haus verläßt.
So oft ihre Sinne danach verlangen, wird sie sich doch im Arm eines
Hausfreundes nach Herzenslust ergötzen und in vollen Zügen »
prendre de cette bonne eau qui est si douce
sans sucre«, wie Brantome sagt, und der mißtrauische Gatte
wird das Schloß doch immer unversehrt finden. Das Spottblatt auf
die Anwendung des Keuschheitsgürtels, das hier als Beilage
vorliegt, erweist, daß seine Anwendung auch in Deutschland ein
fleißig geübter Brauch war. Und das Auffinden immer neuer
Exemplare, die sich von solchen Tugendhütern in Deutschland
erhalten haben, bekräftigt diese Ansicht auch. Die Mehrzahl sind
zweifellos Geschenke gewesen, mit denen die Pfeffersäcke ihre
Gattinnen beschert haben, wenn sie nach fernen Handelsplätzen
reisten und die würdigen Hausfrauen züchtig zu Hause weilen
sollten. [bookmark: page238]Freilich die Herren Kaufleute wußten ja aus
reicher Erfahrung, daß die freundlichen Nachbarn schon wenige Tage
nach ihrer Abreise bei der verlassenen Gattin darum buhlen werden,
ihr hilfsbereit den unausbleiblichen Nachthunger zu stillen; und
außerdem wußten sie, daß durch die reichen Handelsstädte manch
stattlicher Geselle zog, der nach gastlichen Betten eifrige Umschau
hielt. Eine große Rolle hat in der deutschen Karikatur stets das
Skatologische gespielt. Zu diesen Motiven griff man, wie immer und
überall, freilich nicht deshalb, weil man der freien Anschauung
huldigte, naturalia non sunt turpia,
sondern im Gegenteil, weil man nichts Verächtlicheres und nichts
Einfacheres als gerade diese naturalia fand, um die Verachtung gegenüber einer
Person oder einer Institution deutlich auszudrücken. Und ferner,
weil gemäß der primitiven geistigen Gliederung der Massen
hauptsächlich im Beschimpfen der satirische Witz gefunden wurde.
Aus diesen Gründen benützte man bei jeder Gelegenheit das
Skatologische als kräftiges satirisches Kampfmittel. Als solches
tauchte es auch in der Symbolik bei zahllosen Gelegenheiten auf.
Peter Flötner stellt so Bacchus dar und verhöhnt damit die
viehische Unmäßigkeit (Bild 160). Am häufigsten aber begegnete man
diesen Motiven in den heißen und stürmischen Glaubensstreiten der
Reformation. Holbein zeigt bei »der Pfaffenkirchweih« durch
vomierende Mönche die Unmäßigkeit hinter den Klostermauern (Bild
171). Aber man weiß es noch deutlicher zu sagen: Wer hat denn den
Unflat der Mönche in die Welt gebracht? »Der Teufel hat sie vom
Galgen gesch …«, so lautete die deutliche Antwort (Bild 168).
Welchen Respekt Bürger und Bauersmann hinfort noch vor dem
Papsttume haben? Sie weisen ihm den dampfenden Hintern, und seine
Krone ist ihnen nur wert, darin ihren Unrat abzusetzen (Bild 169
und 170). Das illustrierte Lukas Cranach, und Luther machte den
deutlichen Text dazu. Es hat wenig Karikaturen in der Reformation
gegeben, die eine solche Popularität genossen haben wie gerade
diese Stücke. Das war aber auch wirklich Geist vom Geiste der
Zeit!
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175. Groteske phallische Karikatur auf den
Papst Julius II. Angeblich von Rabelais
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176. Groteske phallische Karikatur auf Franz
I. Angeblich von Rabelais



		In Holland, wo der bürgerliche Gedanke auf der ganzen Linie
gesiegt hatte (S. 50 und 111), und wo infolgedessen der deutlichste
Realismus zum unumschränkten Sieger auf dem Gesamtgebiete der Kunst
wurde, nahm der erotische Witz –, gemäß der ungeschminkten Freude
der Holländer an derben, erotischen Späßen, die sich aus ihrer
wirtschaftlichen und politischen Emanzipation ergab – nicht nur den
allerbreitesten Raum in der Kunst ein, hier war er aus demselben
Grunde wiederum mehr der mittafelnde Festgenosse als der
satirisch-höhnende Spielverderber. Mit breitem, sattem Behagen
haben die Holländer sowohl den kräftigsten erotischen Witz wie
seinen skatologischen Zwillingsbruder in ihre Bilder gebannt und
mit besonderer Vorliebe an die Wände ihrer Stuben genagelt; je
zynischer und obszöner eine Sache war, um so lieber. Das [bookmark: page239]liegt im Wesen
der Lebenslust, denn dasselbe Gebaren trat zutage, wo und wann die
Lebenslust einmal gesiegt hat. Die Holländer freuten sich ihres
schönen Lebens, sie wollten immer mehr Gelegenheiten zur Freude zum
Lachen haben. Infolgedessen wurden unbewußt viele malerischen
Schöpfungen zur Karikatur, darin der derbste Scherz sich austobte.
Die ewigen Meister dieser strotzend überschäumenden Lebensfülle,
Hals, Jan Steen, Brouwer, Ostade, haben wir schon im ersten Teil an
berühmten Proben kennen lernen. Was gibt es Schöneres auf der Welt
als unser Leben? so fragt die Zeit, und die selbstverständliche
Schlußfolgerung für die Kunst war, dieses Leben zu kopieren,
pointiert in der Richtung der Lebensgenüsse, die man goutierte. Das
führte sowohl zur erotischen wie zur skatologischen Karikatur. Aus
vollem Halse lachte jeder mit, wenn solche Scherze gemacht wurden,
wie »die schöne Hirtin« (Bild 70) – ein jeder begriff den obszönen
Sinn in dieser Demonstration – oder »der neugierige Fläme« (Bild
181) sie treibt; denn mit Vergnügen griff doch selbst ein jeder, wo
sich die Gelegenheit bot, einer Magd oder einer Bäuerin an den
derben Busen (Bild 46 und 69) – kein Wunder also, daß man die
Darstellung davon am allerliebsten in die Stube hing, und wenn der
Maler eine solche Szene noch obendrein mit einigen weiteren
Unzüchtigkeiten verstärkte, wie es z. B. Ostade in dem Bilde
»Bäuerliche Scherze« (Bild 73) machte, da war des Gelächters sicher
kein Ende. Es mag wenige zeitgenössische Künstler gegeben haben,
die gar keinen Faden in dieser Richtung mitgesponnen haben (Bild 68
und 179); selbst Rembrandt, der Größte der Großen, fehlte nicht, er
hat sogar einiges ganz Bedeutsame auf diesem Gebiete geschaffen.
Denn in der Stoffwahl und in der Darstellung war Rembrandt um
nichts zahmer als die Frivolsten und Derbsten seiner Zeit. Es sei
nur sein pissender Bauer und die pissende Bäurin genannt, diese
Meisterwerke der Realistik. Von Rembrandts erotischen Kupfern ist
am berühmtesten »Der Mönch im Kornfeld«. Es ist die derbe
Wirklichkeit mit kühnem Griffel realistisch nachgeschrieben (Bild
180). In diesem Blatt handelte es sich freilich nicht um einen
stimulierenden Scherz, dazu hätte es anders gemacht werden müssen,
sondern um eine sehr ernste Satire, die durch die Ruhe,
Sachlichkeit und Selbstverständlichkeit, mit der die Szene aus dem
Leben künstlerisch notiert ist, um so überzeugender wirkt. (Vgl.
auch Bild 64-66.)
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177. Groteske phallische Karikatur auf Franz
I. Angeblich von Rabelais
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178. Groteske phallische Karikatur auf
Kardinal von Guise. Angeblich von Rabelais



		 

		Zum Schlusse dieses Kapitels ist noch einiges über das Groteske
in der erotischen Karikatur der Renaissance zu sagen. Es ist
bereits am Eingange dieses Abschnittes dargelegt worden, daß das
Groteske mit innerer Notwendigkeit zu einem Ausdrucksmittel der in
der Renaissance herrschenden Kühnheit wurde. Es ist aber auch
weiter betont worden, daß es in der bildlichen Satire nicht
diejenige Höhe erreichte und [bookmark: page240]auch nicht erreichen konnte wie in der
Literatur, speziell in dem Werke des Rabelais. Es ist nun
interessant, daß das Bezeichnendste, was an grotesker Karikatur in
der Renaissance erschien, sich ebenfalls an Rabelais knüpft; es
sind dies nämlich die Illustrationen, die 1565 zu Gargantua und
Pantagruel erschienen sind. In diesen Karikaturen pulsiert die
Kühnheit der Renaissance, und in ihnen ist auch der groteske Stil
voll zu seinem Rechte gekommen. Diese Illustrationen sind wenige
Jahre nach dem Tode von Rabelais zum erstenmal veröffentlicht
worden, und der Buchhändler, bei dem sie erschienen sind, ein
Freund von Rabelais, hat sie als Karikaturen von Rabelais' eigener
Hand bezeichnet. Diese Angabe hat sich längst als eine
Buchhändlerspekulation ergeben; aber das schmälert an ihrem Wert
als groteske Schöpfungen nichts, denn wenn diese Illustrationen
auch nicht von Rabelais' Hand sind, so lebt in ihnen doch
Rabelaisscher Geist, Rabelaisscher Witz und vor allem Rabelaissche
Kühnheit, – jedes der hier abgebildeten Stücke ist dafür ein
ausreichender Beleg, denn jedes deckt sich vollauf mit der
grotesken Kühnheit, die in den oben zitierten Stellen aus
»Gargantua und Pantagruel« so wild ihr Zepter schwingt. Welch
schöpferischer Witz war hier tätig, und welch freier Geist waltete
in diesen phallischen Schwelgereien! Wenn man eine Karikatur wie
Bild 176 ansieht, beginnt man an die Kraft des »Ackermännleins« zu
glauben, dessen Panurg sich so stolz und doch so gelassen rühmte.
Unter den hundertundzwanzig Illustrationen zu Rabelais, denen diese
Stücke entnommen sind, befindet sich noch ein ganzes Dutzend
ähnlicher phallischer Grotesken. [bookmark: page241]
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179. Jean Molenaer: Der Geruch. Haager
Gemäldegalerie



		Von Wichtigkeit ist an diesen Figuren außerdem ihre
Interpretation. Verschiedene Rabelaisforscher haben in Gargantua
und Pantagruel eine bis ins einzelne gehende Satire auf die
politischen Zustände Frankreichs gesehen, und darum in den
verschiedenen Personen des Romans Karikaturen ganz bestimmter
politischer Persönlichkeiten. Sie sahen in Grandgoussier Ludwig
XII., in Gargantua Franz I., in Pantagruel Heinrich II., in Panurg
den Kardinal von Guise, in Gargantuas Stute Diana von Poitiers, die
Maitresse Heinrichs II. usw. Und unter den gleichen Voraussetzungen
sahen diese Rabelaisforscher in den nachträglich erschienenen
Illustrationen zeichnerische Karikaturen dieser Personen. Wer von
der urwüchsigen Renaissancekraft, mit der Franz I. einem ganzen
Heere von Maitressen huldigte, eine richtige Vorstellung hat, der
wird zugeben müssen, daß die beiden, auf ihn gedeuteten Karikaturen
176 und 177 sehr zutreffend sind. Dasselbe wird auch gegenüber
Julius II. (Bild 175), den die Liebe ebenso heimtückisch wie so
viele seiner Zeitgenossen strafte, zugegeben werden müssen. Die
Nadeln sollen nämlich die Qualen symbolisieren, die ihm die
verschiedenen geschlechtlichen Ansteckungen, mit denen er seine
Ausschweifungen bezahlen mußte, bereiteten. Neuere Rabelaisforscher
sind nun leider so unhöflich, die Fiktion zu zerstören, daß es sich
in den Personen des Rabelaisschen Romans um die angegebenen
politischen Persönlichkeiten handelt. Sind diese neueren Kritiker
im Rechte, so beeinträchtigt das sicher die historische Bedeutung
dieser Karikaturen, aber eines bleibt dabei doch uneingeschränkt
bestehen: es sind hervorragende Meisterwerke der grotesken
Karikatur und darum unter allen Umständen vollgültige Beweise der
Kühnheit der Renaissancekraft (vgl. auch Bild 173, 174 und 178).
[bookmark: page242]
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180. Rembrandt: Der Mönch im Kornfeld



			[bookmark: foot3]Sprüche 30, 15 16: Die Eigel hat zwo
Töchter, bring her, bring her. Drei Ding sind nicht zu sättigen,
und das vierte spricht nicht: Es ist genug. – Die Höll, der Frauen
verschlossene Mutter, die Erde wird nicht Wassers satt, und das
Feuer spricht nicht: Es ist genug.
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181. Adrian Ostade: Der neugierige Fläme.
Farbiger Kupferstich



		Von der Höhe zur Tiefe

		Das 17. Jahrhundert. Deutschland und
Holland

		Die deutsche Kultur hat nach den stolzen Tagen
des Humanismus und der Renaissance einen zweifachen Tod zu erleiden
gehabt.

		Herrlich und unvergleichlich strebte sie im 15. und 16.
Jahrhundert empor. Wissenschaft, Kunst und Literatur blühten wie
nie zuvor und wie niemals mehr danach in Deutschland. Wir erlebten
das stolzeste Kunstzeitalter der deutschen Geschichte, mit dem
gemessen jede andere Epoche klein erscheint. Gewiß darf man auch
die schöpferische Kraft des Mittelalters niemals zu gering
einschätzen. Diese »finstere« Zeit hat künstlerisch außerordentlich
Großes vollbracht. Aber im Mittelalter konzentrierte sich die
schöpferische Produktion sozusagen ausschließlich auf einen
einzigen Punkt: auf die Herrschaftssitze der das Mittelalter
materiell und damit auch geistig beherrschenden Macht, auf die
Erbauung der Kirchen und Dome. Hier gipfelte alles, hierauf
beschränkte sich aber auch fast alles, und außerdem bedurfte es
stets der Kraft von mehreren Jahrhunderten, um ein einziges dieser
stolzen Werke zu errichten. Mit dem Eintreten des städtischen
Bürgertums als politische und oberste wirtschaftliche Macht in die
Geschichte wurde das gesamte Leben in allen seinen
Erscheinungsformen künstlerisch verklärt. Es war wie das gewaltige
Hervorbrechen eines Quelles, der seine blitzenden Strahlen aus
tausend Röhren und nach tausend Richtungen zugleich schickte. Und
im kleinsten der vielen Strahlen lebte und wirkte die treibende
Urkraft und machte das Geschaffene unsterblich. Reichtum zu
erzeugen, war die wirtschaftliche Tendenz des neuen Zeitalters; ein
unübersehbarer Reichtum der Form, und ein ebenso unerschöpflicher
Reichtum des Inhaltes wurden seine künstlerischen Merkmale. [bookmark: page243]

		Am Ausgange des 16. Jahrhunderts war dies jedoch alles tot, die
aufsteigende Entwicklung hatte jäh ihr Ende erreicht. Warum? Gewiß
nicht, weil innerhalb zweier Jahrhunderte die schöpferische Kraft
in den deutschen Hirnen verbraucht gewesen wäre, o nein, aber eine
entscheidende wirtschaftliche Verschiebung auf dem Weltmarkte hatte
stattgefunden: der Seeweg nach Ostindien war entdeckt worden, und
damit waren die großen deutschen Handelsstraßen, auf denen sich
ehedem schwerbeladene Warenzüge hintereinander herschoben, öde
geworden. Mit anderen Worten: der Goldstrom, der die Geldkatzen der
Nürnberger, Augsburger, Ulmer und anderer Patrizier mit strotzenden
Reichtümern füllte, war binnen eines halben Jahrhunderts
vollständig versiegt. Die Rolle, die bis dahin die Deutschen inne
hatten, war auf Holland übergegangen, und Deutschland hatte
aufgehört, der große Handelsherr zu sein, in dessen Kontoren Kunst
und Wissenschaft ihre lohnenden Aufträge erhalten hatten. Da wir
diese Umwälzung bereits im ersten Teile dieses Buches in ihren
Ursachen ausführlich begründet haben, können wir uns hier mit
diesem kurzen Resümee und mit dem Hinweis auf die früheren
Ausführungen (vgl. S. 52 ff.) begnügen.

		Das war der erste Tod, den die deutsche Kultur zu erleiden
gehabt hatte. Den zweiten erlitt sie im Dreißigjährigen Krieg. Auf
deutschem Boden wurden die Kämpfe um die Weltmacht zwischen Spanien
und Frankreich ausgefochten; denn darum handelte es sich in diesem
Ringen und nicht um den Papismus und den evangelischen Glauben, wie
die Kinderfibelgeschichtsweisheit mit ihrer ideologischen Brille so
lange wähnte und lehrte. Aus diesem Kriege ging Deutschland als
eine grauenhaft armselige Kreatur hervor, die fast nichts mehr zu
brechen und zu beißen hatte, und deren Instinkte obendrein durch
die dreißig Jahre währende Blut- und Verbrecheratmosphäre, in die
alles eingehüllt war, einen Rückfall in die Barbarei erlebt
hatten.
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182. Heinrich Goltzius: Käufliche Liebe.
Holländischer satirischer Kupferstich



		Wie wollte man da noch von Kultur reden und an Kulturaufgaben
denken? Eine [bookmark: page244]baldige Erholung war gleichfalls ausgeschlossen.
Und zwar wegen der aus der allgemeinen ökonomischen Situation
gleichzeitig hervorgehenden Entwicklung zum Absolutismus. Dieser
führte dazu, daß auf Jahrzehnte hinaus nur von einem Weitersiechen
des deutschen Volkes geredet werden konnte, denn der deutsche
Absolutismus teilte echt brüderlich mit jedem Gulden, der in die
Tasche des deutschen Bürgertums wanderte; d. h. er sorgte peinlich
dafür, daß dem dummen Trottel von Untertan stets die kleinere
Hälfte verblieb.

		 

		*

		 

		Ein langsames aber unaufhaltsames Verklingen des Großen und
Starken, in dem das Wesen der Kunst am Beginne des 16. Jahrhunderts
bestanden hatte, ist das Stigma der Kunst am Ausgange desselben
Jahrhunderts; ein zwar nicht langsames aber ebenso unaufhaltsames
Versinken in brutale Roheit und fast völlige Impotenz ist das
Stigma, das mit dem Anheben des Dreißigjährigen Krieges überall und
mit wachsender Deutlichkeit der Kunst sich aufdrückt – die geistige
Ausstrahlung des Weges vom Reichtume zur Armut. Dieses Stigma
tragen alle Kunstgebiete: Literatur wie Malerei, Prosa wie Poesie,
die ernste Malerei wie die satirische Kunst. Die wenigen
imponierenden Blöcke, die vereinzelt aus diesen verschiedenen
Gebieten hervorragen, sind nur Zeugnisse dafür, welch ungeheure
Kraft hier verebbte.

		Diesen ganzen Weg der Entwicklung nach unten zu verfolgen und zu
belegen, erübrigt sich hier. Unerläßlich ist dagegen eine, wenn
auch nur knappe Charakterisierung des endlichen Tiefstandes, auf
den schließlich alles hinabsank.

		In der Romanliteratur, die bei Beginn des 17. Jahrhunderts, wenn
nicht gerade erst entstand, so doch mehr in Blüte kam, spielten die
größte Rolle die Abenteuerschilderungen, der Schelmen- und
Studentenroman. Die berühmtesten dieser Romane sind die
Schilderungen Grimmelshausens, des biederen Simplicius
Simplicissimus, Christian Reuters Reiseroman »Schelmuffsky« und
»der verliebte Studente« von Celander. Das Abenteuerliche, dem in
dem viele Jahrzehnte nachwirkenden Dreißigjährigen Krieg eine
unerschöpfliche Nährquelle entstanden war, hatte einen ebensowenig
nachlassenden Anreiz zur Schilderung hinterlassen. Dieser Anreiz
wurde überdies noch verstärkt. Und zwar durch die wirtschaftliche
Besitznahme der Welt und das damit verbundene Vordringen in ferne
unbekannte Welten. Außerdem war dieses Interesse am Reiseroman
zugleich die Folge des Sehnens, aus der ärmlichen Enge, in der man
sich selbst befand, herauszukommen …

		Es ist durchweg ein furchtbares Kulturbild, das sich einem
aufrollt, wenn man diese und ähnliche Schriften studiert. Das Werk
des wackeren Simplicius gilt in erster Linie als ein hervorragendes
literarisches Meisterwerk, aber sein kulturhistorischer Gehalt, die
Kenntnis, die es uns von der materiellen, geistigen und moralischen
Verwahrlosung der Zeit erschließt, ist doch noch ungleich
wertvoller als die Form, in die diese Tatsachen gekleidet sind. Wir
erfahren nirgends so erschöpfend und so überzeugend, welch
grimmiger Art die Leiden waren, mit denen das arme Volk im Namen
der Religion heimgesucht wurde, bis es zusammenbrach; wie viehisch
das Genießen der Sieger in ihrem Blutrausche war. Gleich der
Anfang, wo Simplex die Plünderung des elterlichen Gehöftes durch
Soldaten und die Greuel, die sich dabei abspielten, beschreibt, ist
eine klassische Probe, die beides belegt. Grimmelshausen
schreibt:

		»Kupfer- und Zinngeschirr schlugen sie zusammen und
packten die gebogenen und verderbten Stücke ein; Bettladen, Tische,
Stühle und Bänke verbrannten sie, da doch viele Klaftern dürres
Holz im Hofe lagen; Häfen und Schüsseln mußten endlich alle
entzwei, entweder weil sie lieber Gebratenes aßen, oder weil sie
bedacht waren, nur eine einzige Mahlzeit allda zu halten. Unsre
Magd ward im Stalle dermaßen behandelt, daß sie nicht mehr aus
demselben herausgehen konnte, was zwar eine Schande ist zu melden!
Den Knecht legten sie gebunden auf die Erde, stellten ihm ein
Sperrholz in [bookmark: page245]
[bookmark: page246]den Mund und
schütteten ihm einen Melkkübel voll garstiges Mistlachenwasser in
den Leib – das nannten sie einen schwedischen Trunk, der ihm aber
gar nicht schmeckte, sondern in seinem Gesichte sehr wunderliche
Mienen verursachte. Dadurch zwangen sie ihn, eine Partei anderwärts
zu führen, allda sie Menschen und Vieh hinwegnahmen und in unsern
Hof brachten, unter welchen mein Knan, meine Meuder und unsere
Ursele auch waren. Da fing man nun erst an, die Steine von den
Pistolen und hingegen anstatt deren die Daumen der Bauern
aufzuschrauben und die armen Schelme so zu foltern, als wenn man
hätte Hexen brennen wollen; maßen sie auch einen von den gefangenen
Bauern bereits in den Backofen steckten und mit Feuer hinter ihm
her waren; ungeachtet er noch nichts bekannt hatte; einem andern
machten sie ein Seil um den Kopf und reitelten es mit einem Bengel
zusammen, so daß ihm das Blut zu Mund, Nase und Ohren heraussprang.
Kurz es hatte jeder seine eigene Erfindung, die Bauern zu peinigen,
und also auch jeder Bauer seine besondere Marter … Von den
gefangenen Weibern, Mägden und Töchtern weiß ich etwas Besonderes
nicht zu sagen, weil mich die Krieger nicht zusehen ließen, wie sie
mit ihnen umgingen. Nur das weiß ich noch recht wohl, daß man zum
Teil hin und wieder in den Winkeln erbärmlich schreien hörte, und
ich schätze wohl, es sei meiner Meuder und unsrer Ursele nicht
besser ergangen, als den andern.«
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183. Gabeler: Am Hofe des Königs Sardanapal.
Karikatur auf das höfische Lasterleben im 17. Jahrhundert
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184. Callot: Groteske phallische
Karikatur



		Nun die Gegenseite. Auf welchem Niveau die geselligen
Vergnügungen dieses Zeitalters standen, mag eine Ballschilderung
aus Celanders verliebtem Studenten belegen; dieses Zitat belegt zu
gleicher Zeit, welch lüsterner Ton und welche Art von Realismus in
der Romanliteratur damals dominierte:

		Hierauf begab er sich mit Selandern nach dem Ball,
tanzte aber sehr wenig, sondern brachte die meiste Zeit in
Diskursen mit einem Cavalier von Rouan, Namens Pulchremons hin,
welcher ihm eine solche Aventüre erzählte, die der Aufmerksamkeit
würdig war.

		Der Prinz von Behrenklau hub er an, ob er wohl eine
der schönsten Prinzessinnen zum Gemahl hat, so begehet er doch so
viel Ausschweifungen, und selbige nicht heimlich, daß ich einen
vollständigen Diskurs davon formieren könnte.

		Diejenige Dame aber, mit der er in der
vertraulichsten Freundschaft steht, ist die von Ucasana, eine
vornehme Hofdame. Sie ist etwas lang von Person, mittelmäßiger
Statur, und wohl gebildet im Gesichte, und unter anderen Qualitäten
mit einem guten Verstande begabet, welcher aber von einer nicht
geringen Hoffärtigkeit begleitet wird, und also mehr Widerwillen
als Gunst ihr bei Leuten ihres Standes zu Wege bringt. Wozu denn
kommt, daß sie sich der Liebe des Prinzens sehr überhebet, als
wodurch ihr Mann eine ansehnliche Charge bei Hofe erhalten.

		Sie nahm, als ihr der Prinz seine Liebe antrug,
dieselbe mit der größten Courtoisie an, und machte sich gar kein
Bedenken ihm dasjenige mitzuteilen, was sie ihrem Mann allein
versparen sollte. Dafür genosse sie auch die größten Caressen
hinwiederum von ihm, und die häufige Geschenke überschwemmten sie
dergestalt, daß man den Zufluß täglich spühren tunte, denn er
unterließ, noch versäumte nichts, wodurch er ihr einige Douceurs
machen konnte, doch war er gar nicht heimlich in seiner Liebe,
sondern ließ dieselbe vor den Augen des ganzen Hofes spühren und
merken.

		Er karessierte die Ucasana ja so heftig als seine
Gemahlin, so gar daß er sich bei derselben lieber als bei der
Gemahlin aufhielt: Denn es mochte ein Ball, eine Comoedie, oder
sonst was gehalten werden, so begab er sich dahin, wo die Ucasana
war, sollte er auch andere angenehme Gesellschaften darüber
verlassen, und alsdann war aller Apetit, der Comoedie oder Festinen
zuzusehen, bei ihm aus, weil er denn die Zeit mit der Ucasana
hinbrachte.

		Wie denn kurz vor meiner Abreise nach Elysien er
vor einem Fenster mit ihr stand, und einer Bären-Hetze zusahe: da
er dann, daß es diejenigen, die Achtung darauf gaben, sehen kunten,
sie karessierte, und ein solches Handgemenge mit ihr vorhatte, daß
die Echarpe meist zum Fenster hinausflog. Hiemit endigte der von
Pulchremons seine Erzehlung, und Infortunio ward von einer artigen
Jungfer zum Tantze gefordert, er willfahrte ihr darinnen, hatte
aber das Unglück, daß dem Frauenzimmer übel wurde, und er mit ihr
vom Tanzplatze weichen mußte.

		Wie er nun in ein Nebenzimmer mit ihr sich begab,
und sie wieder erquicken ließ, hörte er Jemand im Zurückgehen, also
reden in dem nächsten Zimmer:

		Schönste Florine, was vor eine unaussprechliche
Süßigkeit zollen mir eure Rosenlippen, der Nektar kann den Jupiter
nicht so sehr berauschen, als mir dieselben trunken machen. Ihr
scherzet artiger Selander, hub das Frauenzimmer an, und gedenket
mir etwas zu überreden, das euch doch [bookmark: page247]nicht von Herzen geht. Ach
Florine, fing Selander hinwieder an, worin bestehet wohl die größte
Glückseligkeit, als in einem Kusse? und was ist es anders, das uns
die Himmelsspeise dem Manna zu kosten gibt, als die Lippen und
Brüste? Ihr scherzet, Selander, erwiderte das Frauenzimmer. Das
folgende aber redete sie ein wenig sachte, daß Infortunio nur diese
Worte verstund: Nicht die – – sondern die – – zinset die größte – –
vor euch Manns-Personen. Er versetzte darauf: recht Florine die –
läßt uns das Paradies schmecken, die – – aber zeigen es nur von
Ferne. Hierauf ward es ganz stille, und Infortunio hätte sich bald
wegbegeben, wenn sie nicht darinnen wieder angehoben zu reden. Wie
Selander, sagte das Frauenzimmer, behauptet ihr noch, daß der Mund
die himmlische Speise reichet? Nachdem ich euren Schooß gekostet,
erwiderte Selander, gestehe ich, daß der Mund ihm weichen muß; denn
die Quintessenze aller Lust kömmt da zusammen. Haltet ein, sagte
sie darauf, und seid nicht allzu mutwillig. Selander, ihr
unternehmet euch allzuviel Freiheiten, gedenket zuviel ist
schädlich. Vergönnet, warf er ein, schönste Florine, daß ich mich
recht berausche in der unerschöpflichen Quelle der Lustbarkeiten;
meine Seele schwebet auf der Zungen, und ein angenehmer Tod
entseelet mich. Ach – – Florine – – ich bin entzücket, und der Baum
des Lebens reichet mir die Früchte der Erkenntnis der himmlischen
Lüste. Ach Florine, löschet den Brand meiner Seelen! und gebet
meinen Lippen zur Kühlung den Julep eurer Brüste. Was fangt ihr an,
Selander? hörte er das Frauenzimmer reden, lasset doch den Busen
unaufgeschnüret, die Brüste sind ohnedem fast bloß. Lasset doch,
bitte ich schönste Florine, warf Selander ein, meine verwegene
Hand, die Vorgebirge der guten Hoffnung, die zum engen Canaan
führen, auch bedienen, und entziehet ihnen nicht das schuldige
Opfer so ihnen zukömmt. Thut was ihr wollet, war der Florinen
Antwort, doch machet es nicht zu lang, wir müssen wieder zu der
Gesellschaft gehen.

		Hier begab sich Infortunio wieder in den Saal wo
die Gesellschaft beieinander, sagte aber nichts von denjenigen was
er gehöret, sondern wie er den Selander kommen sahe, sagte er zu
ihm, wie stehts, Bruder? ist der Rausch ausgeschlaffen, und haben
die Brüste der Florine dich wieder erquicket?

		Selander erschrak darüber nicht wenig, gab sich
aber bald wieder, weil er der Verschwiegenheit seines Freundes
versichert war; und eröffnete ihm, daß Florine die Tochter wäre aus
dem Hause, darinn sie sich aufhielten, und daß er ihr zu gefallen,
den Ball angestellet, wovor sie ihm dann erkenntlich gewest, und
alle Liebesfreiheiten zugelassen, auch dazu mit einem köstlichen
Ringe regalieret, vor seine Bedienungen. Als sich der Ball bis in
die späte Nacht verzogen, gieng die Gesellschaft auseinander.
(Zitiert nach dem bei Julius Zeitler, Leipzig, erschienenen
Neudruck.) [bookmark: page248]
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185. Heinrich Ullrich: Der Bauer und die
liebeshungrige Schloßfrau
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		Die zeitgenössische Poesie gab solcher Deutlichkeit nicht nur
nichts nach, sondern war sogar noch wesentlich phallischer, denn
wenn es wirklich ein klassisches Beispiel gibt, welch grobe,
gemein-rohe Auffassung das deutsche Bürgertum im 17. Jahrhundert
von der Galanterie, der Sinnlichkeit, der Liebe überhaupt hatte, so
sind es die Produkte der schlesischen Dichterschule. Obenan stehen
die Werke der Hofmannswaldau und Lohenstein, die Häupter dieser
Schule. Schon wenige Proben rechtfertigen dies Urteil. Die
erotische Neugier des Mannes hat Hofmannswaldau in folgenden Zeilen
besungen:

		Es dachte Lesbie, sie säße ganz allein.

Indem sie wohlverwahrt die Fenster und die Türen,

Doch ließ sich Sylvius den geilen Fürwitz führen

Und schaute durch ein Loch in ihr Gemach hinein.

		Auf ihrem linken Knie lag ihr das rechte
Bein,

Die Hand war höchst bemüht, den Schuh ihr zuzuschnüren.

Er schaute, wie das Moos Zinnober weiß zu zieren.

Und wie Cupido will mit Lust gewieget sein.

		Es rufte Sylvius: wie zierlich sind die Waden

Mit warmem Schnee bedeckt, mit Elfenbein beladen!

Er sähe selbst den Ort, wo seine Hoffnung stund.

		Es lachte Sylvius. Sie sprach: du bist
verloren.

Zum Schmerze bist du dir und mir zur Pein erkoren.

Denn deine Hoffnung hat ja gar zu schlechten Grund.

		Aber das ist noch zahm. Bezeichnender sind schon die folgenden
Verse, aus einem Gedichte, das eine Verführung schildert und damit
anhebt, daß der Liebhaber die Furcht des Mädchens vor den Schmerzen
der Entjungferung zu beschwichtigen sucht:

		So darf die Furcht dich nicht verblenden,

Als wenn der Schmerz unüberwindlich sei,

Ich weiß bereits aus meinen Händen:

Die Angeln reißen nicht entzwei.

Du wirst als Helden dich begrüßen

Wenn etwas Blut

Gleich möcht' aus zarten Adern fließen,

Genug: du weißt, daß es uns sachte tut.

		 

		*

		 

		Fort! Laß das warme Etwas schießen,

Das ich gefühlt und nicht zu nennen weiß.

Laß diesen Nektar mich umfließen,

Mach mich in deinen Armen heiß!

Dein Auge selber heget Flammen

Vom bloßen Dunst,

Laß unsre Hitze doch zusammen,

Mach mich beseelt durch ganz erteilte Gunst!

		Was hilft mir doch ein bloß Berühren,

Wenn ich die Ros vom Stock nicht pflücken soll,

Darf ich die schnöden Hände zieren

Und füllen nicht das Herze voll?

Verachte nicht die andern Glieder,

Weil keines schlecht –

Sind dir die Finger nicht zuwider,

Warum ist dir der Daumen denn nicht recht? [bookmark: page249]
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		Es wäre aber ganz falsch, zu glauben, Hofmannswaldau und
Lohenstein wären Ausnahmen gewesen. Beileibe nicht, alle ihre
Schüler waren ihnen durchaus ebenbürtig. J. G. Gressel, der unter
dem Pseudonym Verimontaniqueranus schrieb, leitete eine
Gedichtsammlung »Poetisches Frikassee« mit folgendem Gedicht »An
das galante und liebenswürdige Frauenzimmer« ein:

		… Der schwanenweiße Hals ist die gerade
Gasse,

So uns den schönen Weg zum Paradiese zeigt,

Die Hände, welch ich auch in diese Zeilen fasse,

Sind von sehr zarter Art, der keine Seide gleicht.

Denn will man im Palast des Wollustgartens gehen,

So geben selbige durch süße Schmeicheley,

Und sanfte Kützelung das Dürffen zu verstehen,

Wo nicht, so bringen sie es uns mit Schlägen bei.

Ach! Wie vergnügen nicht die weißen Zuckerballen,

Der hohen Brüste Paar, damit man gerne spielt,

Auf welche Berge meist die Männer niederfallen,

Wenn sie die Liebeslust durch Küsse satt gefühlt.

Darauff gelangen sie bald zu dem Freudenorte,

Doch müssen sie annoch ein Stüffgen nunter gehn,

Da ist der glatte Bauch, dann kommt die enge Pforte,

Da siehet man die Pracht des Paradieses stehn.

O angenehmer Platz! Du kleines Tal der Freuden,

Wo Anmutszucker wächst, wo Liebesnektar quillt,

Da kann sich Leib und Geist in holden Rosen weiden,

Wenn man die heiße Lust in kühlen Büschen stillt.

		In solchen Deutlichkeiten bestand im 17. Jahrhundert die galante
Poesie! Denn wohlgemerkt: die große Mehrzahl der Gedichte war in
diesem Ton gehalten. Man errät das schon an den Titeln: »Auf
Orantes, welcher ein Liebhaber von Tippen war«, »Als sie ihm selbst
im Finstern seine Hand an ihre Bietzgen legte«, »Er wäre ganz
erfroren. Sie sollte ihn an ihrem Zobelgen wärmen lassen« usw.
Alles strotzt in diesen Gedichten von phallischen Pointen. Der
Sechszeiler, der unter dem zuletzt genannten Titel erschien, zeigt,
was die öffentliche Sittlichkeit um die Wende des 17. und 18.
Jahrhunderts unter zulässigen galanten Scherzen verstand:

		Weil alle Glieder fast bei mir erfroren sind,

So laß mich, Gerdilis, an deinen Zobel fühlen,

Ich glaube, daß bei mir sich wieder Wärme findt,

Darf ich fein lange nur mit dem Gebrämbgen spielen;

Krieg ich auffs neue Kraft, (Ach, geh mein Bitten ein!)

Soll süßer Nektar Saft Dank und Belohnung sein. [bookmark: page250]
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		Es muß ausdrücklich hervorgehoben werden, daß das nicht etwa
Poesie war, die unter der Hand vertrieben und genossen wurde,
sondern die offizielle literarische Kost, die dem damaligen
Bürgertum öffentlich und allgemein verabreicht wurde. Einer
gründlichen Täuschung würde man sich jedoch hingeben, wollte man
andererseits glauben, die Höfe hätten solcher Roheit gegenüber eine
feinere Gesittung repräsentiert. Ein einziges Dokument genügt, zu
beweisen, daß es nicht so war. Die Gräfin Aurora von Königsmark,
die schöne Maitresse August des Starken von Sachsen, war
aufgefordert worden, einen Bericht über das Liebesverhältnis ihres
ermordeten Bruders mit der Gräfin von Platen an den Kurfürsten zu
machen. Auroras Bericht lautete in seinen Hauptteilen wörtlich:

		»Auf einem großen Balle, wegen der Kurfürstin von
Brandenburg angestellt, hat Sie ihm (die Gräfin von Platen dem
Grafen von Königsmark) gesagt, wieviel sie von ihm hielte und wie
artig sie ihn fände. Das beantwortete er sehr höflich: Er wolle
sich bemühen, Ihre so große Amitié zu meritieren. Darauf machte sie
ihm die Deklaration d'Amour, worüber
er sehr sürpreniert worden, weil Er sich so jung gegen Sie befunden
und Sie überdieß eine Maitresse vom Kurfürsten war, daß er nicht
wußte, was Er Ihr antworten sollte. Doch aus Furcht, Sie möchte es
ihm übel vergelten bei der Herrschaft, antwortete Er so
obligeantement, wie Er gekonnt. Sie begehrte aber mehr als Worte,
sie wollte – –. Nachdem dies zum öftern geschehen, hat Sie Ihm den
Vorschlag getan, des Nachts zu ihr zu kommen … Darauf ist er
öfter des Nachts zu Ihr gegangen. Eines Males wie Er bei Ihr
gewesen, kommt jemand dieselbe Treppe herauf und klopfet an. Wie
Sie nun fraget: wer es wäre, so antwortete jemand: Madame! Je suis un tel et mon Sieur vous demande!
Darauf ist Sie aufgestanden, hat Königsmark mit vielen Küssen
gebeten, Er möchte sich die Zeit nicht lang werden lassen. Sie
wollte bald wieder kommen und vorwenden: Sie wäre krank: machte
sich zu Rechte und geht fort, mit einer kleinen Laterne sourde in
der Hand. Kaum war Königsmark eingeschlafen, so kam Sie schon
wieder. Er frug: ob Sie – –? Sie antwortete: Nein! diesmal nicht;
Monsieur wäre krank gewesen und hätte nur sonst mit Ihr sprechen
wollen. – Sie hat ihn allenthalben mit aufs Land genommen, oder
heimlich zu sich kommen lassen. Zu Linden wäre kein Baum, keine
Hecke, keine Bank, wo sie nicht –. In der Kutsche ist Sie ihm auf
den Knieen gesessen usw.«

		Das war die Umgangssprache bei Hofe, solches war der Ton, in dem
man sich bewegte, sowie man irgendwie von galanten Dingen sprach!
Und da galante Dinge naturgemäß der Hauptgegenstand aller
Unterhaltungen in der Zeit des Maitressenregiments waren, so redete
man gar häufig, um nicht zu sagen: ständig in dieser Tonart.

		Als ein französisches Seitenstück und damit als einen Beweis,
daß diese Tonart damals überall in den galanten Unterhaltungen
herrschte, darf man wohl die Gespräche [bookmark: page251]der Aloisea Sigaea aus dem Jahre
1658 ansehen. Nicht daß es sich in diesen Dialogen um wirklich
stattgehabte Gespräche handeln würde, diese sind ebenso fingiert
wie die Personen, in deren Munde sie sind, und wie die angebliche
Verfasserin. Aber unzweifelhaft echt ist daran der Zeitton, und
heute weiß man obendrein, daß es sich in diesen ungeheuerlichen
phallischen Schilderungen um tatsächliche Ausschweifungen der hohen
und höchsten Kreise handelt. Zum letzten Punkt braucht man übrigens
nur in den Schilderungen des Simplicius Simplicissimus dessen
Pariser Erlebnisse nachzulesen, um ein ergänzendes Seitenstück dazu
zu haben.
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		Diesem rohen, direkt phallischen Grundton entsprachen auch alle
anderen Formen des privaten und gesellschaftlichen Lebens, Spiele,
Belustigungen, Kunstgeschmack der Zeit usw. August des Starken
Wahlspruch lautete: »Gut Bietzeln und gut Geld, kommt durch die
ganze Welt.« Er trug einen starken goldenen Siegelring, der als
Wappen verschlungene männliche und weibliche Genitalien zeigte, die
von dem zitierten Wahlspruch umrahmt waren. Mit diesem Ringe hat
August verschiedene Briefe an seine Maitressen gesiegelt. Solchen
und ähnlichen Vergnügungen huldigte die Mehrzahl der
Duodezdespoten, die das Maitressenregiment kultivierten. Der eine
benützte Spielkarten mit erotischen Darstellungen, dem anderen
gefielen Spieldosen mit beweglichen erotischen Darstellungen usw.
Bei den Tricktrackspielen mit den Hofdamen und Maitressen benützte
man Steine, die mit geschnitzten oder eingelegten erotischen
Abbildungen geschmückt waren usw. Alle erotischen Spielereien und
Scherze, die in Paris auskamen, wurden eifrig nach Deutschland
importiert. –

		 

		Beim »gemeinen« Volke, soweit es von der lüsternen Atmosphäre,
die der Absolutismus in dicken Schwaden ausströmte, unberührt
blieb, bewegte sich das erotische Genießen im alten derben Geleise
des Mittelalters weiter. Dafür zeugen Hunderte von literarischen
Dokumenten, ebenso viele neuentstandene Volkssprichwörter, die
Hochzeitssprüche, die im Schwange blieben, und nicht zuletzt die
Volkslieder. Ein sogenanntes Studentenlied, das aus dem Ende des
16. Jahrhunderts stammt, das sich aber durch das ganze 17. und 18.
Jahrhundert erhalten hat, lautet in seinen Hauptversen
folgendermaßen (ein Student spielt auf der Laute vor dem Fenster
seiner Geliebten). [bookmark: page252]

		Das Mägdlein bald erwachte,

Das Spiel ihr wohl gefiel,

Sie sich nicht lang bedachte,

Machet nicht Polterns viel,

Sie ließ den Knaben ein.

Und führet ihn behende

Mit ihren schneeweißen Händen

In ihr Schlafkämmerlein.

		Nun tu mir, mein Studente,

Eins auf der Lauten schlagen,

Darbei ich dich erkennte

Und dich herein hab' bracht.

Jungfrau, das kann ich wohl,

Und will Euch eines schlagen,

Es soll Euch wohl behagen.

Und recht gefallen wohl.

		Aber tut Euch auch erbarmen.

Meine Glieder erstarret sein,

Laßt mich vorerst erwärmen

In Euren Ärmelein.

Das Mädlein sprach, ach ja,

Bald er sich zu ihr wendet

Und wärmet sich behende

In ihren Ärmelein.

		Bald er ihr eines machte

Auf seinem Saitenspiel,

Das Mägdlein freundlich lachte,

Das Spiel ihr wohl gefiel.

Ach, mein Studente fein.

Was soll ich von Euch sagen,

Ihr könnt die Lauten schlagen

Nach all dem Willen mein.

		Ihr habt die rechten Griffe

Gelernet hübsch und fein,

Und wenn es geht fein tiefe,

Das g'fällt dem Herzen mein.

Jungfrau, das können wir all,

Wir lernen es beizeiten,

So können wir's bei den Leuten,

Studenten können's wohl.

		Nun ferner tut mir schlagen

Nach Eurem besten Fleiß.

Er schlug ihr unverzagt,

Nach seiner Art und Weis',

Er tat die schönsten Griffe,

Die Saiten täten springen,

Noch war er guter Dingen,

Bis ihm der Wirbel ablief.

		Diese Volkspoesie läßt an Deutlichkeit gewiß auch nichts zu
wünschen übrig, aber Zeugnis eines angefaulten Rückenmarkes ist sie
doch nicht. Das gilt auch von dem, was Neues geschaffen wurde.

		 

		*

		 

		Das ausschweifende Leben der höheren Klassen um die Wende des
16. und 17. Jahrhunderts, in dem man damals eine der Hauptursachen
des allgemeinen Niederganges sah, wurde in satirischer Absicht
häufig mit ziemlicher Deutlichkeit dargestellt. Eine gute Probe
dafür ist der Kupfer von Sadeler: »Am Hofe des Königs von
Sardanapal« (Bild 183). Solche Zeiten schrankenloser Ausschweifung
sind wieder gekommen, sagte die Satire und geißelte sie, indem sie
deren Bild entrollte. Ebenso deutlich ist die symbolisch-satirische
Kennzeichnung der Käuflichkeit der Liebe. Das Geld lockt Frau Venus
aufs Lager, und bereitwillig befriedigt sie alle Wünsche des
Lasters (Bild 182). Die Derbheit im sinnlichen Genießen ist in dem
Kupfer »Der Bauer und die liebeshungrige Schloßfrau« von Heinrich
Ullrich sehr gut behandelt. Der brünstige Bauer weiß sehr wohl, daß
die geile Schloßfrau nur deshalb den Weg zu seinem Hofe gefunden
hat, weil sie geneigt ist, sich von ihm karessieren zu lassen, und
daß es gerade seine rohen Huldigungen sind, nach denen die
Liebeshungrige lecker ist (Bild 185); der ewige »Nachthunger«, den
sie im gräflichen Bette nicht zu stillen vermag, läßt sie die
Standesunterschiede vergessen. Diese Kupfer repräsentieren das
künstlerisch Gute dieser Epoche; es ist noch der Nachklang der
Renaissance. Besonders hervorzuheben ist nur noch J. Callot, aber
das ist schon mehr französische Kunst (Bild 184).

		Wirklich guten Stücken begegnet man später in Deutschland immer
seltener, schließlich gar nicht mehr, und nach dem Dreißigjährigen
Kriege war alles mehr oder weniger ungeschlacht, unbeholfen, derb,
schlüpfrig; man bewegte sich mit Vorliebe in Obszönitäten und hatte
dafür selten die genügende künstlerische Rechtfertigung
aufzuweisen. [bookmark: page253]
[bookmark: page254]
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190. Der Nonnenbereiter. Holländische
Karikatur auf die Mönchs- und Nonnenlaster im 18. Jahrhundert



		Die folgende Satire »Von denen allgemeinen Lastern der Weiber«
aus dem Beginne des 18. Jahrhunderts kann für die literarische
Satire geradezu als typisch gelten:

		Sie brennen mehr voll Glut, als Ätna Feuer
heget,

Sie lechzen nach Genuß der letzten Liebesgunst,

Wonach ihr lüstern Herz stets ein Verlangen träget …

Sie geben zu der Schau die hohen Brüste bloß.

Das Fleisch will selbigen wie krätzigen Leuten jucken,

Sie öffnen ungescheut den Alabasterschoß,

Der Wollust sanftes Naß begierig einzuschlucken.

Dort ließ Semiramis, das mehr als vieh'sche Weib,

Sich einem Hengste gar die tollen Lüste stillen,

Warum? Es konnte nicht den bodenlosen Leib

Ein Mann durch Hitz und Brunst (o böse Tat!) erfüllen.

So klebt das Buhlen noch wie Kletten manchen an,

Zehn Hengste würden sie nach Gnüge kaum vergnügen.

Es ist ihr frecher Leib der Unzucht Ringelbahn,

Es kann ein jeder bald derselben Kleinod kriegen …

		Dieser rohen geschmacklosen Form in der literarischen Satire
entsprechen in der Karikatur Blätter wie die hier reproduzierten
Stücke auf das Hahnreitum: »Weil du nit kannst, du armer Hahn, Eine
Henne recht besteigen, Deine Fiedel nit will geigen, Seh ich was
ein anderer kann« (Bild 189). Diese satirische Moral könnte
textlich und zeichnerisch kaum langweiliger vorgetragen werden; das
gleiche gilt von seinem Gegenstück (Bild 188).

		Aber diese Stücke sind nur plump. Denn sie sind in der Tat zahm
gegenüber jenen, denen man gemeinhin in den damaligen Stammbüchern
begegnet. Also in jenen Publikationen, die ausschließlich für den
Adel und den zahlungsfähigsten Teil des Publikums bestimmt waren.
Le Centre de l'amour heißt eines der
verbreitetsten dieser Stammbücher, es erschien 1648; ihm sind die
beiden Kupfer entnommen, die wir hier vorführen (Bild 186 und 187).
Diese Stücke bedürfen keines weiteren Wortes als Kommentar, ihr
Inhalt ist klar und eindeutig und deckt sich vollständig mit dem,
was weiter oben über die rohen Formen des Genießens gesagt ist.
Unter den fünfzig Kupfern dieses Bändchens befinden sich noch mehr
als ein Dutzend Blätter desselben Kalibers.

		Die moralisierende Satire fehlt gewiß auch nicht völlig;
mehrfach findet man sie in jenen Kupferwerken, in denen jeder
menschlichen Narrheit ein besonderes Blatt gewidmet ist, dort
findet man denn auch Satiren auf die Venusnarren, Zotennarren
usw.
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191. Cornelius Dusart: Der geile
Beichtiger



		Als der Despotismus mit der Entwicklung der absoluten
Fürstengewalt immer gehässiger jedes offene Wort verfolgte, wuchs
insgeheim natürlich auch der Widerstand und damit auch die Satire
empor. Im Worte war es der verächtlich machende Spottname, das
Spottgedicht oder das satirische Epigramm, im Bilde bediente man
sich mit Vorliebe der Spottmünze; diese ließ sich ebenso leicht in
Kurs bringen wie [bookmark: page255]verbergen. Da die Lasten und Schäden der
Maitressenwirtschaft am augenfälligsten waren, so richteten sich
dagegen auch die meisten Angriffe, und diese waren wiederum der
Natur der Sache entsprechend in den meisten Fällen erotischen
Charakters. Vor uns liegt eine solche Spottmünze, die sich auf die
Gräfin Cosel, eine der berühmten Maitressen August des Starken,
bezog. Die Münze ist aus Silber und zeigt auf der einen Seite zwei
Amoretten mit verschossenen Pfeilen, auf der anderen einen Hahn,
der auf einer Henne sitzt. Die Inschrift lautet: »Wenn du nicht
treu willst sein, so – par
complaisance.« Der Sinn ist der: Die Gräfin Cosel hatte, als
sie noch die Gattin des Grafen von Hoym war, einen derart heftigen
Widerwillen gegen ihren Mann, daß sie ihm »die eheliche Beywohnung«
weigerte. Dieser machte ihr darob ständig »Reprochen«, und da es
ihm nur um den physischen Genuß bei seiner angeblich bezaubernd
schönen Gemahlin zu tun war, so entwickelte er das Argument, »sie
möchte es ihm dann wenigstens par
complaisance gestatten«. Dies wurde später bekannt. Die
Spottmünze ist wahrscheinlich erst entstanden, als August der
Starke aus der Gräfin Hoym eine Gräfin Cosel machte, und das
sächsische Volk an den furchtbaren Lasten, die ihm auferlegt
wurden, nur zu deutlich zu spüren bekam, daß diese Damen niemals
bloß par complaisance liebten,
sondern daß August der Starke ihre »Gefälligkeit« mit ganz
ungeheuren Geschenken und Revenuen erkaufen mußte. –
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192. Holländische Karikatur auf die
mönchischen Nonnenpeitscher im 17. Jahrhundert



		Das Merkmal aller volkstümlichen Karikaturen ist natürlich
Derbheit gewesen. Das belegen auch sehr deutlich die vielen
Blätter, die ein Hauptgegenstand des alten Volkswitzes, das
ständige Flohthema, zeugte. Der Floh war schon das Hauptrequisit
[bookmark: page256]des
mittelalterlichen Witzes gewesen, und er blieb es bis in die
Neuzeit hinein. Das ist nur zu begreiflich. Dank der Unreinlichkeit
war der flüchtige Springer überall zu finden: Fürst, Graf, Bürger,
Bauer und Bettelmann, alle plackte und zwackte er tagaus tagein.
Daß man an diesen unbequemen Gast viel Witz verschwendete, war
dabei um so weniger ein Wunder, als die Jagd, auf ihn von selbst
täglich die drolligsten Situationen schuf. Und daß dieser Witz
wiederum hauptsächlich erotisch war, liegt ebenfalls auf der Hand.
Darum begegnet man diesem Motiv aber auch in der ernsten galanten
Kunst aller Zeiten auf Schritt und Tritt. Der älteste Witz, den man
auf diesem Gebiete machte, war der, zu erklären, daß Weiber und
Flöhe zusammengehören, und daß die Weiber immer die meisten Flöhe
hätten. Diesen Witz hat man bis zum heutigen Tag aufrecht erhalten.
Heute noch singt in Kochel in Oberbayern der Bursch seiner Dirn das
Spottlied: »Zu dir bin i ganga. In Rega un Schnee, Zu dir gang i
nimma. Du hast mir z'viel Flöh!« Eine der bezeichnendsten
Karikaturen aus dem 17. Jahrhundert auf das Thema, daß Weiber und
Flöhe zusammengehören, ist die Straßburger Karikatur »Der Weiber
Flöhenplag« (Bild 172). –

		 

		*

		 

		Die holländische Kunst zeigt im 17. Jahrhundert ebenfalls eine
Entwicklung von den höchsten Höhen herab in die Tiefe, oder
richtiger: in die Niederungen. In Namen ausgedrückt: von Hals, Jan
Steen und Rembrandt zu Teniers, Troost, Dusart usw. Aber da das
wirtschaftliche Leben, dessen künstlerischen Reflex diese
Entwicklung zum Ausdruck bringt, nicht wie in Deutschland ein Weg
vom Reichtum zur Verarmung ist, sondern der von der Höhe des
kühnen, trotzigen Selbstbefreiers und Welteroberers zum behäbigen,
nur um die Mehrung seines Reichtumes besorgten Kaufmann, der sich
dem höfischen Regiment wieder unterwirft, so ist das Resultat
natürlich ein anderes wie in Deutschland. Es ist nicht so
deprimierend, aber darum doch auch nicht gerade erhebend. Das
Versiegen des Grandiosen ist die erste Tatsache, ein unaufhaltsames
Einmünden in spießerische Selbstzufriedenheit das Endergebnis;
dazwischen liegt die galante Anschauung aller Dinge, die der neuen
höfischen Kultur entsprach.

		[image: .]
193. Holländische Karikatur auf den
mönchischen Frauenpeitscher Pater Cornelius



		Diese Entwicklung schloß darum die Derbheit, die Freude an der
erotischen und obszönen Note niemals aus, denn der Genießer hat
gerade an so etwas immer seine besondere Freude, er ist sogar immer
der größte Konsument solcher Scherze. Aber veränderte Formen
bedingte diese Entwicklung für das Erotische und Obszöne. An die
Stelle der Naturgewalt trat, wenn man so sagen will, und es ist
vielleicht der beste Ausdruck dafür: das Technische. Es ist dies
eine innere Notwendigkeit, denn es konnte nichts anderes sein als
die der Veränderung des wirtschaftlichen Lebens entsprechende
Umformung. Auch hier war [bookmark: page257] [bookmark: page258]aus dem urkräftigen Naturburschen ein
Genießling geworden, der aus dem Alkoven ein Vergnügungslokal
machte, wo er die verschiedenen Techniken ausprobierte. Und zwar
behaglich ausprobierte; auf dieses Wort muß der Nachdruck gelegt
werden.
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194. Typisches Holländisches
Karikaturflugblatt aus dem 18. Jahrhundert
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195. Karikatur auf die Verführung einer
Mademoiselle Cadière durch den Jesuitenpriester Girard



		Welcherart die neuen Formen waren, die sich nach dem Ausklange
der Renaissance in Holland herausbildeten, belegen deutlich die
hier vorgeführten Stücke. Was einem dabei zuerst auffällt, ist, daß
diese Blätter sich in der Mehrzahl an mönchische und pfäffische
Skandalgeschichten und Laster anknüpfen. Wenn man die Geschichte
der holländischen Karikatur jener Epoche genauer durchforscht, so
ergibt sich auch die Tatsache, daß gerade mönchische
Skandalgeschichten mit besonderer Vorliebe von ihr aufgegriffen
wurden. Dies hatte jedoch viel weniger moralische als politische
Gründe. Es steckte so wenig wie bei den deutschen antirömischen
Karikaturen im 16. Jahrhundert bloße Kulturkampfpaukerei dahinter.
In diesen Blättern spiegelt sich der Kampf gegen den Jesuitismus.
Der Kampf gegen diesen war aber nichts anderes als der wichtigste
politische Kampf, den Holland damals zu führen hatte: Der Kampf
gegen den größten politischen Gegner und den gefährlichsten
geschäftlichen Konkurrenten. Im ersten Bande der »Karikatur der
europäischen Völker« ist dargelegt, daß Holland in jener Zeit in
Frankreich seinen größten Feind sehen mußte. Frankreich
repräsentierte aber geistig nichts anderes als die Herrschaft des
Jesuitismus. Indem man also diesen bekämpfte, bekämpfte man
sozusagen Frankreich. Das ist die eine Seite. Die andere ist die,
daß die Jesuiten damals nicht bloß in Religion, sondern auch in
Handelsgeschäften machten. Sie bildeten zugleich die größte
koloniale Handelsgesellschaft. Also gab es keine unangenehmeren
Konkurrenten für die holländischen Pfeffersäcke. Diese Hintergründe
mag man noch so sehr einschränken, so bleibt doch das eine
bestehen, daß diese Kombination eine stete und stark befruchtende
Nährquelle für die Entstehung antijesuitischer Karikaturen war. Sie
erklärt auch die andere Tatsache hinreichend, daß der
antijesuitische Geist, wenn er aus Frankreich vertrieben wurde, in
Holland einen sicheren Schlupfwinkel fand, von dem aus er seine
vergifteten Pfeile gedeckt abschicken konnte.

		Die Satire greift wie jede Kritik ihren Gegner mit Vorliebe an
seinen innerlich bedingten Blößen an, und so wurden die mönchischen
Skandale, die mit dem Zölibat untrennbar verknüpft sind, natürlich
mit besonderem Behagen durch eine möglichst grelle Beleuchtung
satirisiert. Einer der aufsehenerregendsten priesterlichen Skandale
jener Zeit war der, den der mönchische Frauenpeitscher Bruder
Cornelius durch seine flagellantistischen Orgien provozierte.
Bruder Cornelius verordnete sowohl schönen jungen Nonnen, [bookmark: page259]als auch den
hübscheren unter seinen weiblichen Beichtkindern aus dem
Bürgerstande als Bußübungen mit Vorliebe Rutenhiebe auf den nackten
Hintern, die aber stets von ihm selbst entgegengenommen werden
mußten. Als die Taten dieses geilen Frauenpeitschers bekannt
wurden, erschienen eine Menge von Karikaturen darüber; einige der
besten zeigen die Bilder 190, 192 und 193. Selbstverständlich
begnügte man sich nicht mit solchen Ausnahmeerscheinungen, sondern
beschäftigte sich auch mit dem Alltäglichen. Dazu gehörte zu allen
Zeiten die erotische Neugier jener Priester, die, um ihre eigenen
Sinne zu entflammen, bei hübschen Beichtkindern nach allen
Intimitäten des Ehebettes forschen. Eine Kennzeichnung dieses
Mißbrauches satirisiert das Schabkunstblatt »Der geile Beichtiger«
(Bild 191 und 195). Mit gleicher Vorliebe verwendete man in der
politischen Karikatur skatologische Vergleiche. Ein Beispiel für
diese letztere Neigung ist das Blatt » Consultatie« usw. (Bild 194). Dieses Bild, das im
Original mehr als Folioformat hat, zeigt zugleich die typische Form
der holländischen Karikatur des 18. Jahrhunderts, es ist
künstlerisch die niederste Stufe. Langeweile und Banalität ist nach
unseren heutigen Ansprüchen das Merkmal der meisten dieser
Blätter.
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196. Henri III, Le Monstrueux Karikatur auf
den perversen Wüstling Heinrich III. von Frankreich



		Die gesellschaftliche Karikatur mußte naturgemäß die kräftige
erotische Note ebenfalls aufweisen, und auch das ist der Fall
gewesen. Man illustrierte satirisch erotische Sprichwörter,
Unglücksfälle im Reiche der Liebe, bäuerliche Scherze,
liebeshungrige Weiber (Bild 165), die Orgien heimkehrender Matrosen
und ähnliches. Das Wichtige auch daran ist, und gerade bei den
gesellschaftlichen Karikaturen ist es Hauptmerkmal: Wo man
hinschaut, findet man immer das eine bestätigt, daß es überall der
Genießer ist, an den man sich wandte. Er, der sich aus den Festen
der Venus einzig ein Spießervergnügen machte. [bookmark: page260]
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197. Der neugierige Abbé. Galant-satirischer
Kupfer um 1700



		Das Zeitalter des Absolutismus

		Frankreich und Deutschland

		Mit einer Herrschaft des Absolutismus ist
jederzeit eine Herrschaft der Liederlichkeit verknüpft, einer
Liederlichkeit, die sich Selbstzweck ist. Das ist eine wesentliche
Verschiedenheit von der Kühnheit im Geschlechtsleben, der wir z. B.
in der Renaissance begegnen. In der Blütezeit der Renaissance war
die wilde Sinnlichkeit Folge der Überfülle an Kraft, die diese Zeit
durchwogte; nach der Einmündung in das Zeitalter des Absolutismus
war die Sinnlichkeit vielmehr zu einem Ausflusse der Ohnmacht
geworden. Und das prägte die Formen des Gebarens. Im Zeitalter des
Absolutismus knacken die Knochen nicht mehr, wenn zwei Menschen
einander umarmen, die Liebe ist keine Naturgewalt, keine
Offenbarung mehr, die Menschen finden in einer langen Reihenfolge
raffiniert ausgeklügelter Genüsse ihre Befriedigung. Oder vielmehr:
sie suchen diese Befriedigung; daß sie nie Befriedigung finden,
sondern stetig von einem unstillbaren Heißhunger nach immer neuen,
»ungekannten« Genüssen getrieben sind, ist das wesentliche Merkmal
des Geschlechtslebens dieser Epoche. Es ist das übrigens das ewig
gleiche Merkmal einer jeden sinnlichen Korruption.
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Le Faiseur d'Oreilles. Französische Karikatur
von Le Clerc



		Die sinnliche Korruption als Massenerscheinung ist der nicht
auszuschaltende moralische Reflex des Absolutismus. Das wird
erklärlich, sowie man die historischen Voraussetzungen, unter denen
der Absolutismus möglich ist und entsteht, bloßlegt. Der
Absolutismus, der anscheinend und angeblich diejenige Staatsform
darstellt, bei der die Staatsgewalt ein selbständiges Dasein über
den Parteien führt, ist in Wirklichkeit die [bookmark: page261]politische
Herrschaftsformel für jenen Entwicklungsgrad der Klassenbildung der
Gesellschaft, bei dem die moderne wirtschaftliche Entwicklung
bereits die ihr entsprechende Klasse, die Bourgeoisie, geschaffen
hat, diese aber politisch noch nicht die Macht und die Kraft hat,
den Feudalismus vollständig abzulösen – also die Staatsgewalt an
sich zu reißen –, andererseits aber der Feudalismus die Kraft nicht
mehr hat, die Staatsgewalt ausschließlich seinen Interessen
dienstbar zu erhalten. Beide Parteien halten sich damit die Wage.
Bei diesem wirtschaftlichen Entwicklungsgrad entsteht der
Absolutismus. Die Staatsgewalt kann die maßgebenden Klassen der
Gesellschaft durch sich selbst im Schach halten und bei dieser
Gelegenheit sämtliche Klassen der Gesellschaft ihren eigenen
Zwecken dienstbar machen. Ein solcher Zustand war in Frankreich im
17. Jahrhundert eingetreten, und er dauerte bis zum Ausbruche der
großen französischen Revolution, die an dem Tag einsetzte, an dem
die französische Bourgeoisie durch die nicht aufzuhaltende
ökonomische Fortentwicklung wirtschaftlich endlich so stark
geworden war, um den Widerspruch, in dem sie sich mit dem
absterbenden Feudalismus befand, auf die Spitze zu treiben, und in
ihrem Interesse siegreich durchzuführen. Von diesem Tag an
vermochte sie es, dem während des 17. und 18. Jahrhunderts in der
Form des absoluten Königtumes politisch in Erscheinung tretenden
Dualismus ein Ende zu machen und die politische Macht allein für
sich zu usurpieren. Zur moralischen Korruption der herrschenden
Klassen führte der Absolutismus im 18. Jahrhundert aber nicht nur
infolge der inneren Unlogik, indem die natürliche Entwicklung durch
geschichtlich überwundene Organisationsformen künstlich
hintangehalten wurde, sondern noch mehr deshalb, weil die
materiellen Mittel, die die Staatsgewalt den Repräsentanten des
Feudalismus zu ihrer Erhaltung ausliefern mußte, unter den
gegebenen Verhältnissen nur zum fäulniserregenden Ferment werden
konnten. Diese Wirkung ist unschwer zu erweisen.
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198. Aristokratischer Flirt.
Galant-satirischer Kupfer



		Der Adel kam im 18. Jahrhundert absolut nicht mehr ohne die
Hilfe der Staatskasse aus. Das liegt ebenso auf der Hand wie die
Bereitwilligkeit, mit der das absolute Königtum den Adel aus der
Staatskasse speiste. Durch die neue wirtschaftliche Gliederung der
Gesellschaft, die mit dem 16. Jahrhundert in allen Kulturstaaten
Europas Gestalt bekommen hatte, war der Adel allmählich der
Mehrzahl seiner feudalen Beschäftigungen verlustig gegangen, denn
diese waren in dem veränderten Wirtschaftsleben höchst unrentabel
geworden. Damit wandelte er sich zum Hofadel um, der im Dienste des
Königs sein »Brot« suchte und fand. Indem aber der Adel in den
direkten Dienst des Königs trat und sozusagen zu einer Art höheren
Lakais wurde, übernahm der König die selbstverständliche Pflicht,
für dessen standesgemäße Lebensführung zu sorgen. Unter
»standesgemäß« war aber, der traditionellen feudalen Auffassung
gemäß, [bookmark: page262]eine Lebenshaltung zu verstehen, die der
des wohlhabenden Bürgertumes nicht nur nicht nachstand, sondern dem
Adel sogar erlaubte, das reiche Bürgertum mit seinem äußeren
Auftreten noch zu überbieten. Die Lebenshaltung des Bürgertumes
bestimmte also indirekt das, was »standesgemäß« für den Adel war.
Die Lebenshaltung des die aufstrebenden Geldmächte
repräsentierenden Bürgertumes war aber, wie in allen Anfängen einer
kapitalbildenden Zeit, überaus luxuriös.
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199. Kindliche Spiele. Galant-satirischer
Kupfer



		Mit dem zunehmenden Reichtum des Bürgertumes wuchs dessen Luxus
in gleichem Maß. Es herrschte überall der Wetteifer, recht viel
Geld auszugeben, denn wer viel Geld ausgibt, der nimmt auch viel
Geld ein. Das ist stets die erste Schlußfolgerung bei der Masse.
Und daß man sehr viel Geld verdient, das zu zeigen, ist wiederum
das allgemeine Bestreben in den Anfängen der kapitalbildenden Zeit,
denn es ist die typische Manie des Parvenü. Darum stieg damals der
Luxus ins Maßlose. Dem Adel hierbei den würdigen Wettbewerb zu
ermöglichen, ihn also in den Stand zu setzen, die Financiers sogar
noch überbieten zu können, konnte natürlich nur mit Hilfe der
Gewährung eines nur auf scheinbarer Arbeitsleistung beruhenden
Einkommens geschehen. Dieses erwerbslose Einkommen gewährte denn
auch das absolute Königtum dem Hofadel in ungeheuerlichster Weise,
und zwar unter tausend direkt blödsinnigen Formen, Titeln und
Stellen, die nur dem Namen nach existierten. Aus der endlos langen
Liste seien hier nur einige wenige Proben angeführt: Der
Hofalmanach aus der Zeit der Regierung Ludwigs XVI. führt 295
Küchenbeamte auf, abgesehen von den Aufwärtern bei Tische. Der
erste Küchenmeister verdiente außer dem Gehalt und den
Livreegeldern jährlich 84 000 Livres. Die Oberkammerfrauen der
Königin, die offiziell Gehälter von 12 000 Franken bezogen, schufen
sich de facto 50 000 Franken Einkommen, und zwar durch den Verkauf
angezündeter, aber nicht ausgebrannter Kerzen. Madame Taillard
hatte es bis auf 115 000 Livres per Jahr gebracht, weil ihr Gehalt
als königliche Gouvernante mit jedem neuen Kind um 35 000 Franken
zunahm. Der Großadmiral, Herzog von Penthièvres, bezog von jedem in
einem französischen Hafen einlaufenden Schiff ein Ankergeld, das
ihm jährlich über 90 000 Livres einbrachte. Die Superintendantin
des königlichen Hauses, Madame de Lamballe, bezog jährlich 150 000
Franken, zu leisten hatte sie dafür rein gar nichts. Das »Amt«
einer Wächterin des Bettes der Königin wurde mit 12 000, das eines
Klassenintendanten (mit unerfindlichen Funktionen) mit 18 000
Franken honoriert. Im inneren Dienste der königlichen Gemächer zu
Versailles – wohlgemerkt: zu Versailles allein! – schalteten zwei
Würdenträger mit je etwa hundert Untergebenen. Es gab deren, die
die Kolben und Kugeln zum Maillespiele herbeizuholen, andere, die
Mantel und Stock zu halten hatten; andere kämmten den König und
trockneten ihn nach dem Bad ab, andere beaufsichtigten die sein
Bett transportierenden Maultiere, andere bewachten die Windspiele
in seinem Zimmer, andere falteten und banden ihm die Krawatte. Zwei
waren eigens dazu angestellt, jeden [bookmark: page263]Morgen, in Samtgewändern angetan
und den Degen an der Seite, zu erscheinen, den Nachtstuhl zu
prüfen, zu leeren und wiederzubringen; jedem von ihnen trug diese
Charge jährlich 20 000 Livres ein. Noch hundert andere hatten den
einzigen Beruf »da zu sein«, und erhielten dafür jeder Zehntausende
und noch mehr. Alle diese hohen und höchsten Chargen wurden
selbstverständlich nur von Adeligen eingenommen, aber auch ein
großer Teil der geringeren, freilich nur die, die nennenswerte
Einkünfte abwarfen. Unter den Namen des persönlichen Dienstes
findet man an Adeligen: 68 Almoseniers und Kapläne, 170
Kammerdiener, 117 Stall- und Jagdbeamte, 148 Pagen, 114
Gesellschaftsdamen – die Diener waren zugleich die Gäste, die
Gesellschaft des absoluten Königs. Soviel zur ungefähren
Charakteristik dieser Sinekurenwirtschaft. Aber das war nur eine
Form der Subvention des Hofadels durch den König. Nachdem das Recht
auf ein erwerbsloses Einkommen einmal anerkannt war, mußte es von
selbst ins Uferlose führen. Immer neue Rechtsansprüche des Adels
zur Auspowerung der Staatskasse tauchten auf. Ihnen wurde durch die
sogenannten »außerordentlichen Subventionen«, mit denen das
absolute Königtum seine Diener lohnte, prämiierte und bestach,
genügt. Georgette de Bearn erhielt 120 000 Livres, davon 100 000
für den Mut, der Gräfin Dubarry nach ihrer Erhebung zur Maitresse
als Gesellschafterin zu dienen und in dieser Stellung »den
Vorurteilen« und sarkastischen Bemerkungen zu trotzen; Beaumarchais
erhielt 1 100 000 Livres, davon 480 000 Livres für Pamphlete, die
er gegen die Parlamente geschrieben hat, 400 000 Livres, weil er
Ludwig XV. die Witwe Seguin und die kleine Selin, die dieser zu
besitzen wünschte, für den Hirschpark verschafft hat. Das sind zwei
Beispiele von vielen Hunderten, die [bookmark: page264]angeführt werden könnten; denn
jeder treue Diener seines Herrn glaubte natürlich solche oder
ähnliche berechtigte Ansprüche zu haben. Beim Lesen dieser Summen
ist schließlich das eine nie zu vergessen, daß man diese Beträge
genau verdoppeln muß, um am heutigen Werte des Geldes einen
vergleichsmäßigen Maßstab zu haben (Bild 222).
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200. Die Freuden des Landlebens.
Galant-satirischer Kupfer aus der Zeit der Regentschaft



		Eine solche Staatsmoral zum System erhoben und skrupellos länger
als ein Jahrhundert durchgeführt, mußte unbedingt für alle
Teilnehmer an diesem Geschäft zur Charakterverlumpung führen, zur
gründlichen Zerstörung jedes hemmenden Verantwortlichkeitsgefühles.
Der Höfling, der rein gar nichts mehr zu tun hatte, als sich zu
amüsieren, Geld hinauszuwerfen, wurde zum ausschließlichen
Parasiten am Gesellschaftskörper. Ehe, Familie hörten auf,
Grundlage der Existenz zu sein, sie wurden zu einem reinen Luxusgut
oder zum notwendigen Übel, um legitime Erben zu haben. Eine solche
Staatsmoral konnte nur im Sumpfe der allgemeinen Liederlichkeit
endigen, und das war eben das – freilich unabwendbare – Verhängnis
des Absolutismus.

		 

		*

		 

		Ganz allmählich hat sich aus der robusten Kraft der
Hochrenaissance der verfeinerte Genuß herausdestilliert. Wie sehr
dieser schließlich das Gesamtwesen und den Gesamtinhalt der Zeit
ausmachte, offenbart nichts in so klarer Weise als die einzig nur
den Geist des Genusses atmende Kunstform, die jener Genußsinn im
Rokoko entwickelt hat. Daraus folgt als Selbstverständlichkeit, daß
auch die Kunst eine vorherrschende Rolle im Leben spielte, daß der
verfeinerte Lebensgenuß ihrer wie des täglichen Brotes bedurfte,
daß die Kunst der eilfertigste Diener und der untrennbare Trabant
war, der überall die blinkenden Kulissen aufstellte.
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Um 1700



		Das Rokoko ist, wie wir schon im ersten Teile (S. 114) darlegten
und begründeten, der künstlerische Ausdruck für Nur-Genuß, und zwar
für spielerischen Genuß. Keine Kraft, keine Größe, keine Tiefe,
keine Weite, keine Leidenschaft, nichts Gigantisches, nur Grazie,
nur Eleganz, nur Reiz, nur Intimität, nur Duft, nur Wohllaut, nur
Harmonie – alles auf zartes, frühlingsmäßiges Himmelblau
abgestimmt. Aber dieses alles im Dienste der Liebe, der
Geschlechtsanbetung: l'adoration du
sexe. Und das Rokoko ist in seinen tausend Schnörkeln und
Arabesken ein einziges hohes Lied der mit Bewußtsein und
Raffinement sich auslebenden sinnlichen Liebe; ein großes Konzert,
in dem die geringste künstlerische Note ein Symbol der Wollust ist.
Ein Rahmen, der einen Ausschnitt aus dem Leben des Rokoko umgrenzt,
ist erst vollständig ausgefüllt, wenn darin unter tändelnden
Scherzen galante Herren [bookmark: page265]und Damen kokette Liebesspiele treiben. Die
Schönen, die in einem Rokokoboudoir einem stürmischen Liebhaber den
delikaten Busen preisgeben oder unter wollüstigen Seufzern sich
anmutig besiegen lassen, sind nur die abschließenden künstlerischen
Figuren. Solange diese fehlen, ist das Bild unvollständig: die
Begleitung ohne die Melodie. Die wichtigsten und mit dem meisten
Raffinement entworfenen Möbel des Rokoko waren daher Bänke,
Fauteuils, Chaiselongues, Sofas und Ruhebetten: die Altäre der
Wollust. Sie waren überall aufgestellt, um sozusagen jeden Ort zum
Schauplatz eines Liebesduetts machen zu können. Der Zweck der
Betten war nicht nur, bequemes Schlafen zu gewährleisten, sondern
ihre erste Bestimmung war, allen Phantasien der Wollust ein
verlockender Tummelplatz zu sein. In dem zeitgenössischen
erotischen Werke » Venus en rut« ist
ein zu erotischen Orgien dienendes Spiegelzimmer in folgender Weise
beschrieben:
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		Ce joli reduit, plus grand
qu'un boudoir ordinaire, est entouré d'un lit à turque qui laisse
entre lui et le mur une distance d'un pied; ce mur est couvert de
glaces galamment peintes, en quelques endroits; cet intervalle est
pratiqué afin qu'on pouisse tourner autour et former des groupes.
Le matelat de ce lit, peu élevé, était de satin puce. Il y avait au
milieu de la piece une sorte de toilette, basse aussi, pour ne pas
borner le coup d'œil des acteurs: sur cet autel de la sensualité
étaient les parfums les plus agréables …

		Die Zimmer waren im Zeitalter des Rokoko niemals gerade und
übersichtlich, tief buchteten sich die mit schweren Vorhängen
versehenen Fenster aus, und überall gab es versteckte Nischen und
Winkel. Die Gärten waren buschig, dicht belaubt, und die Gänge und
Wege waren verschlungen und verschwiegen, hier, da, dort, überall
eine Bank, die den Blicken entzogen war: mitten aus der
Gesellschaft konnte man sich, wo man auch war, jeden Augenblick zum
sicheren Versteck retten und dem Begünstigten zärtliche Küsse,
indiskrete Blicke und vorbereitende Liebesspiele gewähren oder sich
zu intimem Liebesgeplauder von ihm verführen lassen …

		Auch die Technik der Liebe, wenn man so sagen will, war, wie
schon erwähnt, im Zeitalter des Absolutismus eine andere. Die
ursprüngliche Kraft der Renaissance offenbarte sich darin, daß man
in erster Linie in der Sache selbst den Genuß fand. In der
Renaissance umarmten sich stets nackte Menschen, und das, worauf es
bei der Umarmung ankam, war die Kraft, die dabei entfaltet wurde.
Weil man einem Manne die Kräfte eines Herkules nachrühmte, ließ man
sich von ihm verführen. Es war sozusagen das Grundprinzip der
sinnlichen Liebe, was in der Renaissance triumphierte (Bild 29, 30,
37, 40-43, 45, 51, 56, 59 und 60).

		Mit dem Niedergange der sinnlichen Liebe begann das Raffinement.
Die Naturgewalt wurde kultiviert, salonfähig, die urwüchsige
Einfachheit komplizierte sich, und in der Komplikation fand man den
Genuß. Im 18. Jahrhundert umarmten sich daher keine nackten
Idealgestalten mehr, sondern elegant gekleidete Salonmenschen – und
im Retroussé [bookmark: page266]und devoiler
beruhte die Finesse (Bild 74, 77, 80, 81, 198, 200, 206, 207, 210,
214 bis 217, 230). Die feinere Kultur verbarrikadierte den Weg zum
Ziele durch dutzend Bollwerke, legte hundert Umwege an, die man
erst einzeln zurücklegen mußte, um zum Ziele zu gelangen. Ein jedes
dieser Bollwerke wurde aber Schutz- und Lockmittel zugleich. Das
Mieder wurde zum Panzer des Busens und stellte ihn dabei zur
gleichen Zeit in der pikantesten Weise den Blicken eines jeden
ostentativ zur Schau. Nach unten verlief es so, daß es direkt auf
den » endroit suggestiv« hinzielte;
wie ein Pfeil, der der Phantasie die Richtung weist: immer darauf
mußt du dein Augenmerk richten. Die stille und stete Aufforderung
jeder Frau an jeden Mann.
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		Die Liebe wurde im Zeitalter des Rokoko ebenfalls zergliedert;
der Rausch, bei dem sich alles in wenigen Augenblicken abspielt,
ward zur Stunde verlängert und zum Tag ausgedehnt. Die Erstürmung
der Festung zerlegte sich in dutzend Einzelsiege, und die
Erstürmung eines jeden einzelnen Vorwerkes war ein erotischer Genuß
für sich.

		Die Liebe wurde andererseits im Rokoko, wie einst im
niedergehenden Rom, aus einer Leidenschaft zu einem Spiele, zu
einem Vergnügen. Die Leidenschaft okkupiert den ganzen Menschen,
läßt ihn nur die eine Sache, die eine Person schauen, alles andere
existiert für ihn nicht. Das Wesen des Spieles dagegen ist
Abwechslung. Das Spiel ist aber außerdem eine relativ harmlose
Sache, weshalb man mit jedermann spielen kann, mit Dutzenden und
Hunderten, und mit mehreren zugleich. Gewiß ist ähnliches immer der
Fall gewesen; immer hat es in allen Gesellschaftsschichten Frauen
gegeben, denen die echte, große Liebe im erhabenen Sinne stets
fremd geblieben ist, für [bookmark: page267]die die Liebe nur Vergnügen war, und die darum
ihren Lebenszweck einzig darin sahen, von recht vielen Männern sich
verführen zu lassen, und ebenso hat es immer zahlreiche Männer
gegeben, die in jeder Frau nur ein Instrument der Wollust sahen,
und die glaubten, jede Frau, die ihnen in den Weg komme, sei nur
dazu da, ihrer Brunst zu dienen. Aber der höhere oder niedere Grad
der öffentlichen Sittlichkeit ist ein Zahlenproblem, die Läufigkeit
entscheidet, ein und zwei Cholerafälle machen keine Choleraepidemie
aus. Im 18. Jahrhundert war diese Auffassung nicht ein Einzelfall,
sondern Gesellschaftsmoral. Nichts lächerlicher als eheliche Treue!
Nur ein Dummkopf bleibt seiner Frau länger als einige Monate treu,
nur eine einfältige Gans wird ihre Gunst nur auf ihren Gatten
beschränken; ist eine Frau klug, so probt sie schon am ersten Tage
der Ehe, wo es die delikateren Genüsse zu kosten gibt; in der Treue
oder in der Untreue –

		Le jour que Jean se
maria,

Et qu'il eut dans la nuit fait rage,

Sa femme le matin me pria

Du reste de son pucelage.

Je la foutis de grand courage,

		Trois fois, savourant ses
beaux yeux,

Puis me dit d'un air gracieux:

Ami, ce que je viens de faire,

N'est que pour savoir quel vaut mieux,

Le mariage ou l'adultère.

		So reimte zynisch Francois Piron, und er übertrieb nicht einmal
allzusehr, denn so dachten Tausende. Das Spiel wurde allmählich zum
Sport. Beim Sport will aber jeder Meister sein, man trainierte sich
daher systematisch darauf. Von der berühmten Clairon, von der die
Brüder Goncourt sagen, daß sie die delikateste Liebeskünstlerin des
18. Jahrhunderts gewesen sei, heißt es im ersten Teil ihrer 1750
erschienenen Lebensbeschreibung:
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		» Pour me rendre plus digne
de plaire, j'ornai mon esprit par des lectures instructives et
amusantes. Brantôme et Aloïsia l'embellirent de mille jolies
choses; les estampes fines qu'on y trouve, [bookmark: page268]faisaient les délices de mes yeux,
et j'attendais avec impatience l'heureux moment d'en réaliser les
figures.«
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		Diese eifrigen Studien im Reiche der Venus haben, wie der Ruhm,
der der genannten Dame in dieser Richtung zuteil wurde, beweist,
zum erstrebten Ziele geführt. Und später, als sie die erfahrene
Liebeskünstlerin geworden war, hat sie denn auch sachverständige
Ratschläge ihren lernbegierigen Schülern zu geben vermocht. So
wurde ihr von einem pamphletistischen Biographen die folgende in
der Art eines Exerzierreglements epigrammatisch konzentrierte
Anleitung über die Art, oder besser, über die beste und
erfolgreichste Methode, eine Dame im Sturme zu verführen und zu
genießen, zugeschrieben:

		Exercice galante

dicté par la demoiselle Clairon.

		Galant, prenez garde à
vous;

Portez bien le corps:

Portez la main droite au chapeau:

Campez vous bien:

Faites la révérence à la Dame:

Tirez-la vers vous:

Joignez la main droite à la sienne:

Approchez votre bouche de la sienne. –

Baisez tout d'un coup

Halte – la.

		Soupirez, œilladez serrez la
main:

Contez vos peines, demandez du secours,

Promettez fidelité, jurez comme un diable:

Baisez la bouche sans mouvement:

Pamez-vous:

Caressez la Dame:

Glissez la main gauche sur ses tétons:

Haut la main:

Levez le mouchoir tout d'un coup:

Halte – la.

		Embrassez la Dame.

Remettez la main gauche sur ses tétons:

Glissez le pied droit derrière celui de la Dame:

Gagnez le milieu avec le genou gauche:

Baisez encore les tétons:

Haut la jupe.

Galant apprêtez-vous:

Gagnez le terrain:

Prenez bien vos mesures:

Tirez la braguette tout d'un coup.

Haut la braguette.

Étendez-vous sur le corps de la Dame:

Baisez ferme:

Mettez la braguette dans le canon:

Bourrez:

Goûtez les plaisirs avec transport:

Tirez

Halte – la.

		Tirez la braguette hors du
canon:

Mettez-le dans son lieu:

Haut le corps.

Prenez la main droite de la Dame:

Raccomodez son mouchoir:

Reprenez votre chapeau:

Baisez la Dame:

Faites-lui compliment

Retirez-vous:

Chargez:

Bourez.

Recommencez si vous pouvez.
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		Der Sport führt stets zu einer Art Kultus, und jeder Kultus hat
zahllose Altäre, vor denen gebetet wird. Jedem einzelnen Sinne
entstand im Rokoko ein selbständiger Kultus, der für sich allein an
Umfang dem gleichkam, der einst dem Ganzen diente – [bookmark: page269]Gesicht, Gefühl, Gehör,
Geruch, Geschmack – alle nahmen daran teil, alle wurden von der
Wollust in Dienst gestellt. Es entstand der Kultus des Kusses, des
Schauens, des Betastens usw. Jeder Körperteil der Frau wurde zum
Fetisch: Hand, Arm, Fuß, Bein, Nacken, Busen, und vor allem des
Busens wollüstige Konkurrenten, die Reize der Venus Kallipygos. Der
mit den Globes d'arrières getriebene
Kultus übertraf zuzeiten jeden anderen, den man mit den intimen
Schönheiten der Frau getrieben hat, und die galanten Damen sollen
infolgedessen hundert Gelegenheiten ausgeklügelt haben, vor Zeugen
an den Tag zu bringen, wie würdig dieser Teil ihrer Schönheit eines
solchen Kultus sei. Die lachende Kunst hat diese raffinierten
Beweisführungen ebenso oft künstlerisch nachgeschrieben, indem sie
der Berechtigung dieses wollüstigen Fetischdienstes das wirksamste
Wort redete:
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		L'aimable cul de
Briséis

N'a point de pareil, ni de prix;

Plus rond qu'une boule d'ivoire,

Le croira qui voudra croire,

		J'en ai presque mes sens
ravit;

Mon cœur de joie est épris,

Et j'ai toujours dans mon memoire

L'aimable cul.

		So lautet eines der vielen galanten Gedichtchen, die zum Ruhm
und Preis dieser bevorzugten Schönheit im 18. Jahrhundert gesungen
wurden. Gewiß ist dieses Ins-Detail-Gehen keine ureigne Erfindung
des 18. Jahrhunderts gewesen. Wir kennen es bereits aus der Antike
– man denke in der Literatur an Ovids Liebeskunst und in den
bildnerischen Künsten an die Venus Kallipygos – und die Renaissance
hat es geradezu systematisiert. Der berühmte Brantome hat sämtliche
Genüsse der Liebe in seinen Dames
galantes, wenn man so sagen will, wissenschaftlich
diskutiert. Und zwar so eingehend wie nur möglich. Brantome
diskutierte des langen und breiten, ob es genußreicher sei, eine
Jungfrau in die Mysterien der Wollust einzuweihen, die Liebe einer
verheirateten Frau zu genießen, oder eine Witwe zu trösten.
Brantome diskutierte in derselben Ausführlichkeit, ob der Genuß »zu
schauen« größer sei, als der »zu betasten«, oder der, mit einer
Dame wollüstige Gespräche zu führen usw. Aber das 18. Jahrhundert
hat aus alledem die eruptive Kraft der Renaissance ausgeschaltet,
und darum entstand eine ganz andere charakteristische Signatur: die
Liederlichkeit als Selbstzweck. –
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		Die Korruption des 18. Jahrhunderts ist sowohl als
Massenerscheinung wie als individuelles Produkt ungeheuerlich.
Freilich muß man hier voranschicken, daß es ein relativ kleiner
Teil des französischen Volkes war, der jenes charakteristische Bild
des 18. Jahrhunderts schuf, das jeden gesunden Menschen mit Ekel
und Abscheu [bookmark: page270]erfüllen muß. Aber so klein dieser Teil war, es
waren eben doch jene, die damals den Staat ausmachten: die
vergoldete Spitze des Baues, der vom Hofe subventionierte Adel, die
hohe Geistlichkeit und die hohe Finanz. Mit dieser Einschränkung
ist natürlich nicht gesagt, daß das gewöhnliche Volk von den
Lastern der Zeit völlig unberührt geblieben wäre, daß es harmlos
und unschuldig dahingelebt hätte. Abgesehen davon, daß in Paris ein
wahres Riesenheer niederer Gemeinheit vorhanden war, das Tausende
von Kuppeldiensten tat, so erhellt schon der eine Umstand, daß
unendlich viele kleine und mittlere Existenzen in der Provinz ihre
hübschen Töchter nur in dem einen Gedanken großzogen, sie für den
Hirschpark Ludwigs XV. würdig zu machen, wie tief die Fäulnis
eingefressen war.

		Die vergoldete Spitze des Staates war von oben bis unten in
Schmutz getaucht. Abgesehen von Ludwig XVI. zeichneten sich alle
französischen Regenten des 17. und 18. Jahrhunderts und die
Mehrzahl ihrer erlauchten Verwandten durch ungeheuerliche
Debaucherien aus; kein Mensch war z. B. je ein solches
Lasterfutteral wie der Graf von Artois, der spätere fromme Karl X.
(Bild 224). Aber die Könige und Fürsten waren nur die Vorbilder,
ihren Hofstaat, einen Hofstaat der Liederlichkeit, bildeten die
ältesten und klingendsten Namen des französischen Adels. Als
besonders berüchtigte adelige Wüstlinge galten im 18. Jahrhundert
der Herzog von Chartres, der Prinz Karl von Bourbon-Condé, der
Prinz Karl von Soubise, der Herzog von Richelieu, der Herzog von
Fronsac, der Prinz von Conti, der Herzog von Grammont, der Herzog
von Lauzun, der Prinz von Lambesc, der Prinz von Guimenee. Aber das
sind nur die allerberüchtigtsten. Eine gleich lange Liste könnte
man von den hohen und höchsten Würdenträgern der Kirche aufstellen,
und darunter fände man mehr als ein Dutzend Erzbischöfe. Die
Geldmächte waren durch alle ihre Könige vertreten. In den
Sittenannalen des 18. Jahrhunderts glänzen für immer als
ungeheuerliche Wollüstlinge der Hofbankier Nikolas Beaujon, der
Generalkontrolleur der Finanzen Bertin, der Finanzmann Popelinière
und der Generalpächter Bouret.

		Fast alle diese Libertins besaßen ihre eigenen Lusthäuser,
Petites maisons, in denen sie ihre
Favoritinnen untergebracht hatten, und wo sie mehrmals in der Woche
allein oder mit Freunden Orgien der Wollust feierten. Viele dieser
Lusthäuser sind wegen ihrer raffinierten wollüstigen Pracht berühmt
gewesen und haben Weltruf besessen. Alles, was die Wollust an
Raffinement ausgedacht hatte, war in ihnen zu finden. Hatte jeder
zahlungsfähige Libertin seine eigenen Petites maisons, so hatte mancher sogar seine
eigenen Kuppler und Kupplerinnen, die ausschließlich für ihn tätig
waren. Was der besondere Geschmack des betreffenden Libertins war,
mußte herbeigeschafft werden: Kinder, Tänzerinnen,
Schauspielerinnen, Sängerinnen, Wäschearbeiterinnen oder auch
schöne Bürgermädchen und Bürgerfrauen, die dem Gourmand bei irgend
einer Gelegenheit aufgefallen waren und die er zu besitzen
wünschte. Bei der berühmten Kupplerin Gourdan wurde ein ganzer Stoß
Briefe aufgefunden, die sich auf ihre Tätigkeit bezogen haben.
Diese Briefe sind in der französischen Revolution im Druck
erschienen, und man findet in ihnen eine überaus reiche Fülle des
Materials in jeder Richtung. Hierher gehörig ist z. B. der folgende
Brief eines Herzogs von C(onti?) vom 8. November 1775:

		» Jai rencontré hier matin
une jolie petite fille; elle demeure rue Saint-Denis, dans la
maison où est la boutique de la balayeuse, au troisième, sur le
devant. Elle s'appelle Joséphine, est orpheline et reste chez sa
tante, ouvrière en linge; il y a vingtcinq louis pour vous si je
puis l'avoir d'ici à huit jours. Une fille de cette espèce ne doit
pas être difficile à séduire.«

		Es ist für das 18. Jahrhundert besonders charakteristisch, daß
die Frauen dieser Kreise von der geschlechtlichen Korruption in
ähnlichem Maß angesteckt waren wie die Männer. Es gab Damen der
höchsten Gesellschaft, die durch ihre Ausschweifungen [bookmark: page271] [bookmark: page272]genau so berüchtigt waren wie
ihre männlichen Standesgenossen und ebenso wie diese ihre
Petites maisons sich hielten.
Besonders berüchtigt als ausgeprägte Wüstlingsnaturen waren die
Herzogin von Polignac, die intime Freundin Marie Antoinettes, und
die Gräfin von Egmont. Verschiedene hohe Damen hielten sich
geradezu männliche Harems, andere huldigten ebenso ausschweifend
perversen Lastern. Unter den Briefen der Gourdan befindet sich ein
von einer Madame la Comtesse de N … vom 3. Juni 1783 datierter
Brief mit folgendem kurzen und bezeichnenden Inhalt:
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208. Galanter Kupfer nach Delorme



		» Ce soir, comtesse
(die Gourdan wurde nach der Straße, in der sie wohnte, die kleine
Komtesse angeredet), envoyez-moi à ma petite
maison deux jolies petites filles, mais que cela soit du bon et
qu'elles aient la langue et les doigts bien deliès.«
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209. Le
Curieux. Galant-satirischer Kupfer



		Diejenigen Damen der hohen Aristokratie, die sich keine eigenen
Petites maisons halten konnten, denen
aber die sexuelle Ausschweifung ebenfalls Bedürfnis war, nahmen
dafür an den priapischen Orgien teil, die in den Lusthäusern
berühmter Kupplerinnen stattfanden. Als solche Damen, die in ihren
erotischen Ansprüchen nicht zu sättigen waren und die sozusagen mit
derselben Regelmäßigkeit, mit der heute bestimmte Damen der
Gesellschaft auf dem Korso zu finden sind, bei den
Absteigequartieren ihrer Kupplerinnen vorfuhren, nennen die
geheimen Polizeiberichte [bookmark: text4]F4 u. a. die Baronin von Burmann, die
Baronin de Vaxheim, die Marquise de Pierrecourt. Etwas weniger
ostentativ war eine andere Form des Priapsdienstes. Die
Kupplerinnen unterhielten nicht nur Bordelle und Lusthäuser,
sondern sie verfügten noch außerdem über eine sogenannte »Legion«;
das waren diejenigen »ehrbaren« Frauen, die jederzeit zu ihrer
Verfügung standen. Die Gourdan hatte von ihrer Legion ein genaues
Verzeichnis angelegt, das von jeder dieser Frauen eine genaue
Beschreibung ihrer besonderen körperlichen Schönheiten und auch
ihrer »Kapricen« enthielt. Derartige »Kataloge« waren übrigens an
der Tagesordnung, sie wurden meist sogar gedruckt den Kunden
vorgelegt, die danach ihre Wahl trafen; auch wurden sie reichen
Fremden, die zu Besuch nach Paris kamen, in ihre Absteigequartiere
geschickt. Von der einen wurde die Schönheit des Busens, von der
anderen die der Beine, von der dritten die der kallipygischen
Reize, von einer vierten die Naivität in der Umarmung besonders
hervorgehoben usw. Das folgende Zitat aus einem solchen Katalog
illustriert die Art und Weise dieser Reklame: [bookmark: page273]
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210. L'Indiscret



		» Elle est une très jolie
femme; son embonpoint fait plaisir; elle a deux globes charmants:
l'amour a embelli chacun d'eux d'un bouton de rose, qu'on serait
tenté de croire sans épine; sa peau es fort douce; ses cuisses sont
d'une blancheur eblouissante«

		Außerdem waren meist noch Haarfarbe, Größe und noch andere
intime Details angegeben und natürlich auch der Preis. Die Legion
der Gourdan setzte sich hauptsächlich aus Tänzerinnen und
Statistinnen der Oper und der Comédie Française, aus
Wäschearbeiterinnen und aus vagierenden Dirnen zusammen. Aber in
dieser Legion glänzten als Leckerbissen für besonders
zahlungsfähige Libertins auch zahlreiche Damen der bürgerlichen
Wohlanständigkeit und selbst solche des hohen Adels. Die geheimen
Polizeiberichte registrieren von den letzteren Madame de
Saint-Julien, de Saint-Formin, de Fresnay, de Beaupré, de
Beauvoisin und verschiedene andere. Bei diesen Damen handelte es
sich freilich ebenso oft um die klingende Entschädigung wie um die
Befriedigung der Wollust, denn für gar manche Damen der hohen
Gesellschaft war die gelegentliche Preisgabe in dem Bordell einer
Kupplerin ein häufig ergriffenes Hilfsmittel für vorübergehende
Geldverlegenheiten. Eine Gastrolle in einem Salon der Gourdan oder
in irgendeinem eleganten Absteigequartier erlöste von einer
peinlichen Schuld oder gestattete die Anschaffung eines teuren
Schmuckes und war obendrein ein amüsantes Erlebnis. Aus den
Polizeiakten erfährt man, daß eine Madame de Senneville in einem
Bordell sich zweimal je zehn Louisdor verdient hatte, das eine Mal
für ein Liebesopfer mit einem Rat Delalive, das andere Mal für eine
Hingabe an einen Marquis Monroy. Die Gourdan war natürlich nicht
die einzige renommierte Kupplerin; sie war nur der klassische
Typ.
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211. L'Indiscrète. Galant-satirische Darstellungen auf
Schnupftabaksdosen



		Außer dieser, wenn man so sagen will, professionellen
Beteiligung der Frauen des 18. Jahrhunderts an den Ausschweifungen
der Zeit gab es noch eine sozusagen »anständige« Form der
weiblichen Libertinage, etwas, das förmlich zum bon ton gehörte. Hunderte von Damen des
Ancien régime fühlten, wie sie
sagten, mindestens jedes Jahr einmal das dringende Bedürfnis, sich
von den ehelichen Freuden zu erholen oder Hymens Speisekarte durch
ein pikantes Zwischengericht zu unterbrechen. Diesem angeblich
dringenden Bedürfnisse genügte man, indem man sich zu einem von
einer Kupplerin arrangierten galanten Souper mit einem Abbé oder
einem vornehmen Ausländer herbeiließ. Solche erotischen
Zwischengerichte [bookmark: page274]gehörten, wie gesagt, zum bon ton einer Dame von Geschmack, und man nannte
daher ein solches galantes Abenteuer leichthin » pour une passade«. –
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212. Lawreince: Les
deux cages. Galant-satirischer Kupfer



		 

		Die Laster und Perversionen, in denen sich die Gesellschaft des
18. Jahrhunderts wälzte, sind unbeschreiblich und unerschöpflich;
und es gab keine einzige Perversion, die nicht ihre Priester und
ihre Priesterinnen gehabt hätte, das 18. Jahrhundert ist deshalb
das reichste Kapitel der Psychopathia
sexualis. Für jede Spezialität gab es besondere Bordelle,
sogar für Impotente. Für Geistliche waren Bordells eingerichtet,
die ein völlig unbeachtetes Kommen und Gehen ermöglichten. Man
erfand dutzend neue Methoden, neue Hilfsmittel, um die Wollust zu
steigern und zu variieren. Das Menu war bei den meisten galanten
Soupers derart gewählt und zubereitet, daß es zu einem starken
Bundesgenossen der Verführung und Ausschweifung wurde. Die Sinne
der tugendhaften Frau sollten schon durch die Pikanterie der
Speisen derart verwirrt werden, daß sie galanten Angriffen auf die
Dauer nicht zu widerstehen vermochte. Selbst die Naturwissenschaft
wurde eifrig in den Dienst der Ausschweifung gestellt. Der ganze
Mesmerismus war eine einzige erotische Spekulation, ein einziger
erotischer Sport. [bookmark: page275]Welche Delikatesse für die Roués beiderlei
Geschlechtes, sich mit den Größen der antiken Welt in Gemeinschaft
setzen zu können und eine Nacht »Kleopatra oder Dido zu genießen,
oder die Kraft eines Alexander des Großen, eines Cäsar zu kosten!«
Die geldmachende Scharlatanerie holte natürlich die Kleopatra aus
dem Palais Royal, und die Rolle Alexanders des Großen spielte
irgendein stämmiger Fleischersknecht aus einem Faubourg. So
blödsinnig dieser Sport gewesen ist, so authentisch ist es, daß ihm
die vornehme Hofgesellschaft mit Enthusiasmus gehuldigt hat. Wenn
man freilich an die heute wiederum in den höfischen Kreisen
grassierende Manie des kretinhaften Gesundbetens denkt, dann hat
die Gesellschaft des 18. Jahrhunderts wahrlich alle
Entschuldigungen für ihren Aberwitz.
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213. La Nuit.
Galant-satirischer Kupfer



		Ein Stimulansmittel der Wollust war eben alles: Toilette,
Sprache, Bewegung, jede Art öffentlicher Schaustellung. »Man kann
kein Frauenzimmer ansehen und mit ihm reden, ohne nicht auf
wollüstige Gedanken zu kommen,« schreibt ein Zeitgenosse. Die
Gesten und Bewegungen der Frauen des 18. Jahrhunderts waren
suggestiv in der Richtung [bookmark: page276]der Wollust. Keine Bewegung, die nicht von der
Wollust korrigiert gewesen wäre. Die Frau wollte nur als Instrument
der delikatesten Wollust aufgefaßt sein. Eine Stufenleiter der
Wollust war alles, und diese ging häufig bis zum Äußersten. Bei den
Balletts war es z. B. selbstverständlich, daß die Tänzerin auch das
Intimste den Blicken durch besonders raffinierte Tricks preisgab.
Die berühmte Tänzerin Camorga tanzte, wie man von Casanova erfährt,
stets ohne Trikot. Freilich soll bei ihr »trotz der wildesten
Sprünge« nie etwas zu sehen gewesen sein. Das Raffinement bestand
also hier darin, die Sinne der Zuschauer in der Weise
aufzustacheln, jeden mit dem Ehrgeize zu erfüllen, doch einmal den
Triumph zu haben, etwas zu sehen. Dieses Raffinement ist sicher
nicht weniger wollüstig in seinem Ziele, wie jenes, das darauf
hinausging, selbst beim delikatesten Pas die erotische Neugier auf
ihre Kosten kommen zu lasten. Als Ludwig XV. alt war, und auch
einmal unter Ludwig XVI., wurde zwar angeordnet, daß die
Tänzerinnen Beinkleider zu tragen haben, aber daran kehrte man sich
nicht, die lorgnonbewaffneten Libertins, die die Theater füllten,
wollten auf die Höhepunkte, auf die raffinierte Pointe nicht
verzichten. Der Inhalt der meisten Theaterstücke war
selbstverständlich durchweg erotisch, auf Privatbühnen wurden sogar
direkt pornographische Stücke aufgeführt, naturgetreue
Darstellungen von erotischen Orgien. Die Sprache des 18.
Jahrhunderts war gesättigt von Erotik, sie strotzte von galanten
Anspielungen und Zoten. In den Kreisen der Roués goutierte man die
stete Benutzung direkt anstößiger, pornographischer Worte. Von der
galanten Madame de Saint-Julien wird gemeldet, daß sie bei Tisch in
der Unterhaltung mit galanten Abbés die schmutzigsten Worte liebte,
und daß ihr hübscher Mund die Schweinereien so pikant auszusprechen
wußte, »daß alle Männer ganz verrückt darob wurden«. Alles geistige
Genießen war mit erotischen Gegenständen durchflossen, selbst in
wissenschaftliche Gespräche, theologische Diskussionen spielte das
Erotische hinein. In der Unterhaltungsliteratur dominierte
ausschließlich das Erotische. Keine Zeit hat so viel erotische
Romane und Schilderungen jeder Art hervorgebracht wie das 18.
Jahrhundert. Alle berühmten Autoren, Lafontaine, Voltaire,
Rousseau, Diderot, Crebillon fils, Piron usw. » aimaient le c… avec fureur«, heißt es in dem
pornographisch-satirischen Gedichte Le Petit
fils d'Hercule. Von der Poesie kann man sagen, daß sie fast
nur erotisch war und sehr häufig bis zur phallischen Deutlichkeit
ging. Die antireligiöse Literatur trug durchweg einen erotischen
Charakter, ebenso die antiroyalistische Literatur. Die zu keiner
Zeit so reiche Skandal- und Klatschliteratur bestand zum größten
Teil im Wühlen und Breittreten pikanter Boudoirgeheimnisse. Das
ständige Thema war: » Que la vertu des dames
ressemble fort aux rideaux des théâtres; car leurs joupons se
lèvent chaque soir plutôt trois fois qu'une.«
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214. Frère
Luce. Galant-satirische Illustration zu der gleichnamigen
Erzählung von Lafontaine



		Le plaisir sur tout – dieser
Wahlspruch führte naturgemäß zur taumelnden Orgie, bei der alles
Natürliche ausschied und nur das Wahnwitzige goutiert wurde.
Marquis [bookmark: page277]
[bookmark: page278] [bookmark: page279]de Sades empörende
Werke wurden erlebt, bevor sie geschrieben wurden. Eine Spezialität
der Zeit war, in Gesellschaft von mehreren die Freuden der Wollust
zu genießen. Man bildete sogenannte bandes
joyeuses zu gemeinsamer, potenzierter Ausschweifung. Einer
solchen bande joyeuse gehörten nach
den Polizeiakten an: der Herzog von Fronsac, die Herren Coigny, de
Laveaupollière, de Vandreuil und de Persennat. In diesen Kreisen
war es eine Zeitlang Mode, bei den galanten Soupers die Maitressen
unter sich zu tauschen. Wer sich gegen diesen Brauch sträubte,
wurde darüber belehrt, daß dies eines Homme
supérieur unwürdig wäre. Von besonders vornehmem Geschmacke
zeugte, wenn ein Homme superiéur bei
den gemeinsamen Soupers, die er seinen Gästen gab, seine Maitresse
nackt teilnehmen ließ, oder nur von durchsichtigem Mousseline
umhaucht. War der damalige »Übermensch« aber ein ganz erhabener
Geist, so gab er seine Maitresse den »Phantasien« eines jeden
einzelnen seiner Gäste preis. Und viele Damen der vornehmen
Gesellschaft waren nach den zeitgenössischen Berichten ganz
vernarrt in solche Scherze.
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Erotisches Gemälde von Boucher. Im Auftrage
Ludwigs XV. für das Boudoir der Marquise von Pompadour gemalt 18.
Jahrhundert
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215. Le diable de
Papefigufère. Galant-satirische Illustration zu der
gleichnamigen Erzählung von Lafontaine Kupferstich von Eisen



		Sehr bald kam man bei diesen infamen Ausschweifungen dahin, daß
man folgerte: je größer die Gesellschaft, in der man sich in
Ausschweifungen ergeht, um so größer ist die Summe des Genusses für
den einzelnen. Das führte zur Gründung zahlreicher geheimer
sexueller Klubs. Namen solcher Klubs waren: Ordre de Félicité, Ordre des Aphrodites, La Société des
Culottins et de Culottines. In diesen Klubs triumphierte
stets das wahllose Taumeln aus einem Arm in den anderen. Und wohl
zu beachten: die Frauen waren in der Gründung solcher geheimer
Klubs vielfach so eifrig wie die Männer. Die Herzogin von Gesvre
war Vorsteherin des Medusenordens; in diesem, erotischen Orgien
dienenden Orden fungierten als Mitglieder nur adelige Damen. Von
einem anderen derartigen Damenorden ist, wie George Papon in den
Polizeiberichten feststellte, ebenfalls die Mitgliederliste
erhalten geblieben, und obgleich nur Herzoginnen, Gräfinnen usw.
Mitglieder waren, trug der Klub den obszönsten Namen.

		Auf alle diese Verworfenheit stand damals nur eine einzige
Strafe, freilich eine sehr harte, – die Rache der Natur, die
Tausende frühzeitig erschöpfte und ebenso viele, oder beinahe alle,
mit den schwersten Geschlechtskrankheiten heimsuchte. Die Syphilis
wütete derart, war etwas so Alltägliches, daß man über sie
schließlich nur noch als über einen kleinen Anfall auf dem
Turnierplatze der Liebe lachte. Die Maitressen wanderten von einem
Arm in den anderen, von einem zum anderen trugen sie das galante
Geschenk. Die schöne Operntänzerin Bèze beschenkte damit, wie in
den Polizeiakten vermerkt ist, die Prinzen von Lambesc und von
Guimenée. Die ausschweifenden Männer beschenkten natürlich auch
ihre Frauen mit galanten Krankheiten, und diese beglückten damit
wieder die galanten Abbés, mit denen sie sich in ihren Boudoirs von
der Eintönigkeit der Freuden Hymens erholten. Während der Prinz von
Lamballe wenige Monate nach seiner Hochzeit in einem Hotel garni
heimlich an den Folgen einer Galanterie mit einer [bookmark: page280] [bookmark: page281] [bookmark: page282]seiner Maitressen behandelt wurde, ließ sich
seine jugendlich schöne Gattin, die Fürstin von Lamballe, dieses
selbe mal philosophique von dem
Herzog von Chartres zum Präsent machen. Sie hatte dem galanten
Herzog gestattet, ihr in den momentan unterbrochenen Flitterwochen
darin Unterricht zu geben: » quel vaut
mieux, le mariage ou l'adultère?«
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216. L'amour à
l'Epreuve. Nach einem Gemälde von Boucher. Vor der
Bedeckung
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217. L'amour à
l'Epreuve. Nach einem Gemälde von Boucher. Nach der
Bedeckung
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218. Phallisches Porträt von Voltaire



		»Der Stachel an der Rose« witzelte galant die Zeit; nein, es war
die ekelhafte Jauche der verwesenden Fäulnis.

		 

		*

		 

		Man kann im Zeitalter des Absolutismus keinen Schritt tun, ohne
nicht auf Stoffe zu stoßen, über die einem Juvenal die kühnsten
Satiren hätten diktieren müssen. Aber das Zeitalter des
Absolutismus hat zwar tausend Spötter hervorgebracht, jedoch keinen
Juvenal. Man begegnet keiner einzigen wuchtigen politischen Satire
in dieser Zeit, und man würde vergeblich nach einer würdigen
Brandmarkung der sittlichen Korruption suchen, trotzdem diese sich
doch bergehoch vor aller Augen türmte. Erst das Jahr 1789 löste den
Zorn und die Verachtung echoweckend aus.

		Tausend Spötter besaß das Ancien
régime. Aber der Spott war ebenfalls Genußmittel, Paprika,
der das Genießen nur pikanter machte. Witz um des Witzes willen
wurde gemacht, aber nicht der Moral wegen, die das Gift durch das
ausbrennende Gegengift unschädlich macht. Der Spott und das Lachen
klangen selbst stets priapisch, die Spötter peitschten den Gott
nicht mit ihren Versen, sondern sie flochten ihm mit ihren Liedern
leuchtendes, schmückendes Weinlaub um die Stirn. Das gilt in
gewissem Sinne selbst von Voltaire. Dichter wie Piron gar, und wie
sie sonst heißen, waren durchweg fröhliche Mitzecher:

		Approche, embrasse moi, ne
fais plus la farouche

L'amour est un plaisir et si juste, et si doux,

Serre moi de tes bras, mets ta langue en ma bouche,

Aussi bien que ton coeur ouvre moi les genoux …

		so sang der ganze Chor, und das Echo klang kichernd und kokett
zurück:

		Colin poussé d'amour
folâtre,

Regardait à son aise un jour

Les jambes plus blanches qu'albâtre

De Rose, objet, de son amour.

Tantôt il s'adresse à la gauche,

Tantôt la droite le débauche.

Je ne sais plus, dit il, laquelle regarder;

Une égale beauté fait un combat entr'elles.

Ah! Lui dit Rose, ami, sans plus tarder

Mettez-vous entre d'eux, pour finir leurs querelles.

		Piron, der Verfasser dieser Witzrakete, behauptete keck und
munter: so denkt jede verständige Frau. Er geht an zwei Damen
vorüber, zufällig klingt dabei aus der Unterhaltung das Wort
»vielleicht« an sein Ohr. »Das gibt es nicht!« johlt er, »es gibt
kein Vielleicht! Mes dames, il n'y a point
de peut-être, Toute femme qui a foutu aime à l'être!« Und
das war nicht nur Pirons Moralanschauung, sondern aller, die gleich
ihm und mit ihm aus vollen Backen lachten. Sie alle fanden das für
richtig und gut, denn es war nach ihrem Geschmack: Ouvrez les genoux! Berühmt und von dieser
Gesellschaft fetiert war Piron, der lauteste Lacher von allen, weil
er Ovids Ars amandi in moderne
Rhythmen übersetzt und eine schmutzige Ode an Priapus gedichtet
hatte, die in [bookmark: page283]wilder Ausgelassenheit dann gipfelte: »
Dans le con gît toute la joie, Mais hors du
con point de salut,« und weil er daraus dann weiter
gefolgert hatte: » Qu'à Priape on élève un
temple.«

		Solche Leistungen verhalfen zu kleinen Renten von der Gnade der
Madame Pompadour oder aus der Hand irgendeines anderen reichen
Gönners, auf daß man nicht zu verhungern brauchte und sorglos sein
Glas feurigen Burgunders weiter trinken und dabei zur Freude der
Spender weiterhin priapisch johlen konnte. Und so wie Piron trieben
es alle. Und daß es so war, war ebenfalls das Verhängnis des
Absolutismus, die innere Notwendigkeit der Zeit: sie gebar nicht
nur die Liederlichkeit, sie hemmte auch das Entwickeln der Kräfte,
die ihr ernstlich Einhalt hätten tun können.

		Hat der Spott also auch keine Lichtung in das Dickicht der
moralischen Korruption gehauen, eine Lichtung, durch die die
höheren Zwecke der Menschheit hätten durchleuchten können, so
spielte er im direkten Einzelkampf eine um so größere Rolle.
Freilich auch hier nur selten bewußt und ausgesprochen im Dienste
des beleidigten Menschenrechtes, sondern fast immer als anonymer
Provokateur, Förderer und Schürer jeden Skandals.
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Lawreince: Ach, laß mich doch sehen!
Galant-satirischer Kupfer



		Der Skandal war, wie an anderer Stelle schon erwähnt wurde, ein
Lebenselixier des Ancien régime. Das
ist einesteils immer eine Erscheinung kleinlicher Verhältnisse und
enger Horizonte, andererseits ist der Skandal untrennbar mit dem
Absolutismus verknüpft. Das persönliche Verdienst wird unter einem
absolutem Regime im Konkurrenzkampf um die fetten Pfründen
ausgeschieden, entscheidend ist nur die Protektion. Die
Ungerechtigkeit dieses Zustandes empfinden natürlich stets die
Unterlegenen und Neidischen. Ihre Rache kann aber nur darin
bestehen, daß sie das Geschehene als Skandal kennzeichnen und es
unter die Leute bringen, warum der und der bevorzugt, der und der
benachteiligt worden ist. So kleinlich das auf den ersten Blick
erscheint, und wie das Kläffen des Köters hinter dem davonrollenden
Wagen anmutet, so hatte der Skandal freilich damals doch eine
wesentlich höhere Bedeutung als heute. Nur im ideologischen Überbau
kamen den Massen die Dinge in ihrem Geschehen zum Bewußtsein,
niemals drang man in der Erkenntnis bis zur Tiefe der mächtigen und
bestimmenden Unterströmung hinab. Man erklärte die Dinge allgemein
aus dem ideologischen Gesichtswinkel, man erkannte nicht, daß der
Skandal vom System bedingt war, von ihm täglich neu geboren wurde
und [bookmark: page284]nur
mit der völligen Überwindung des Systems hätte aufhören können; man
erklärte das Skandalöse der Dinge nicht aus der ökonomischen, der
historischen Wurzel, sondern aus der größeren oder geringeren
Schlechtigkeit der einzelnen Menschen. Diese Anschauung machte aber
die Aufdeckung selbst des kleinsten Skandales wesentlich
einflußreicher, sogar bei der Gestaltung der umwälzendsten Fragen,
als es heute ein noch so großer Skandal gegenüber ganz
untergeordneten Dingen ist.

		Die Vorherrschaft des Skandals unter dem Ancien Régime hatte aber auch noch außerdem eine
in der moralischen Verkommenheit des Zeitalters begründete
psychologische Ursache. Die perverse Liederlichkeit findet stets
ein wollüstiges Behagen im devoiler
des Intimsten, sei es der eigenen oder der fremden Intimität (Bild
226). Es ist der Liederlichkeit eine Wollust, den anderen vor
seinen Nebenmenschen nackt zu zeigen, und es ist ihr sogar, wie wir
ebenfalls oben schon angeführt haben, häufig ein noch höherer
Genuß, die eigene Blöße von den anderen schauen zu lassen. Nichts
Pikanteres daher, als diese Dinge in möglichst detaillierter Weise
unter die Leute zu bringen. (Vgl. hierüber auch S. 115 u. ff.)

		In die sämtlichen Skandalkonzerte blies der Spott mit der
lautesten Flöte hinein; häufig gab er das Signal dazu, fast immer
aber war es seine Melodie, die am meisten nach- oder mitgepfiffen
wurde. Das Erotische stand natürlich an der Spitze, es war der
Hauptgegenstand aller Skandale. Nie endenden Stoff für den Skandal
gab vor allem das königliche Maitressenregiment, aber da die
»Gesellschaft« ja stets ihr möglichstes tat, dem Hof auf allen
Gebieten gleichzukommen, so waren auch in ihr hundert Skandale
ständig auf der Tagesordnung. Huldigte zwar jeder einzelne selbst
der Liederlichkeit und befand sich auch jeder sehr wohl darin, so
hinderte das natürlich nicht, über jeden Anfall, den der andere
erlitt, zu spotten. Man spottete, wenn es bekannt wurde, daß der
andere ein fatales, galantes Geschenk bekommen hat, und vor allem
spottete man schadenfreudig, wenn das allen sichere Schicksal des
Gehörntwerdens beim Nebenmenschen fällig geworden war. Die Cocuage
hat tausend satirische Dokumente gezeitigt. Daß keiner davon
verschont bleibt, das fand man immer pikant zu demonstrieren, und
darum knüpfen sich an die klingenden Namen der Gesellschaft des
Ancien régime ebensoviel satirische
Epigramme. Die Frau eines Grafen von Saint-Géran war sehr fromm,
aber plötzlich kam zutage, daß sie trotz aller Frömmigkeit der
Versuchung erlag, sobald dieselbe in der verführerischen Gestalt
eines jungen Abbé nahte, und so sang der satirische Spott:

		Saint Géran, la
devote,

Sans craindre le démon,

Ouvre souvent sa porte,

Pour faire, ce dit-on – Flon, Flon.

		Eine Fürstin von Fürstenberg, ein geborenes Fräulein de Ligny,
war zum Dank, daß man sie in die fürstliche Familie aufgenommen
hatte, allen männlichen Verwandten ihres Gatten eine nichts
versagende Freundin. Dieser allumfassenden Liebe zu Ehren machte
der Spott das folgende Epigramm:

		Bourgeoise à triple
carillon

Qui fais ici de la princesse.

Dis! combien de fois dans ton c…

As-tu mis le sang des altesses?

		An Deutlichkeit läßt dieser Spott gewiß nichts zu wünschen
übrig, aber er entbehrt ebenfalls jeder sittlichen Tendenz.
Dasselbe würde sich ergeben, wenn man an Stelle dieser zwei
Spottepigramme fünfzig von den hunderten setzen würde, die sich
erhalten haben. Die vielen Spottlieder, die auf das höfische
Maitressenregiment entstanden sind, offenbaren in den meisten
Fällen denselben Charakter: schadenfrohes, höhnendes Lachen, ohne
richtende und strafende Moral. Was entschädigt, ist einzig der
geistreiche Witz.

		 

		*
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220. Le roman
dangereux. Galant-satirischer Kupferstich



		Was von der literarischen Satire gilt, und was hier schon durch
die wenigen Proben deutlich genug belegt ist, gilt tatsächlich noch
viel mehr von ihren gezeichneten Formen. Der gesellschaftlichen
Karikatur eignete in der Kennzeichnung der auf den Thron gesetzten
Liederlichkeit nicht eine einzige bewundernswerte Tat, dagegen
zeichnete sie sich dadurch aus, daß alle ihre Mittel in den Dienst
der Liederlichkeit gestellt sind, so daß sie zu einem der
wirkungsvollsten und anhaltendsten Stimulansmittel wurde. Im ersten
Bande der »Karikatur der europäischen Völker« haben wir gesagt: Die
Grenzen der Karikatur verwischen sich im 18. Jahrhundert, Kläger
und Richter sind zum Verführer geworden, die grellen Farben sind
aus den Pinseln ausgelaugt worden, und auf den Paletten findet man
nur noch zartes Blau und noch zarteres Rosa. Das bestätigt nicht
nur der Gesamteindruck, sondern auch jede Einzelprüfung.
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221. Vivant Denon: Im Bordell. Die
Vorstellung



		Gewiß alles, was das reiche Repertoire der Erotik aufzuweisen
hat, ist vom Witz notiert worden: die Kupplerin, die das Opfer
feilbietet, die Schöne, die auf der Straße durch ihr kokettes
Benehmen die Männer an sich lockt, die ungetreue Gattin, die durch
galante Scherze den sehnlichst begehrten Moment herbeiführt, in dem
ihr der Liebhaber zuflüstert: » Madame,
ouvrez les genoux!« Weiter die ganze Stufenleiter der
Wollust, alle Arten und Methoden der Verführung – von alledem fehlt
absolut nichts. Ebenso wurde alles Raffinement der Kleidung
beachtet, alle künstlich herbeigeführten Zufälle, alle galanten
Scherze und Spiele, die hier ein elegantes Bein bis hoch über das
Knie, dort den schwellenden Busen vollständig sehen lassen, selbst
alle Unarten und Laster wurden sorgfältig registriert (Bild 280).
Doch das »Aber« bleibt nicht aus, – nicht um zu kennzeichnen,
schilderte man das alles, nicht um zu brandmarken, nicht um mit
satirischer Peitsche zu züchtigen, sondern um zu verherrlichen.
Nicht die verletzenden Dornen wurden der Gesellschaft ins Fleisch
getrieben, sondern der Dorn wurde sorgsam entfernt, als Rose ohne
Dorn erstrahlte das galante Laster. Nichts auf der Welt ist schöner
als das Laster – so lautete das Fazit einer jeden
galant-satirischen Darstellung. O ja, der Alte wurde sehr
lächerlich gemacht, der seinem jungen sinnlichen Weibchen
vergeblich die Nichtigkeit des Calendrier
des vieillards darlegt, und auch in den vielen Darstellungen
der unzüchtigen Mönche und Nonnen ist der satirische Sinn offenbar,
aber der oberste Zweck selbst dieser Bilder war nicht die
satirische Moral, sondern die Darstellung des unzüchtigen
Vorganges, um wollüstige Gedanken in der Phantasie des Beschauers
auszulösen. Deshalb offenbart die unverschleierte Darstellung in
diesen Stücken auch nicht kraftvolle Kühnheit der Satire, sondern
nur eine beispiellose Skrupellosigkeit in der Wahl der Mittel.
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Feuer im Gasthofe. Englische Karikatur von
Thomas Rowlandson. 1791



		Die einzelne Prüfung der hier reproduzierten Bilder bestätigt
durchweg diese Sätze. Diese Proben zeigen weiter, daß alle
Stationen der Wollust, alle ihre Etappen und [bookmark: page287]Möglichkeiten bis hinab zum
Infamsten mit dem leise klingenden Lachen überschüttet wurden. Was
gibt es Wonnigeres als »zu sehen«? Und wieviel der Möglichkeiten
gibt es! Man braucht bloß die Augen offen zu halten, um dem guten
Willen die Gelegenheit dazu zu geben. Die galanten Zeichner
beweisen es. Da sind in erster Linie die Belustigungen im Freien,
bei denen alle Teile sich aufs ausgelassenste gebärden; solches
illustrierte man vor allem gerne um die Wende des 17. und 18.
Jahrhunderts (Bild 200). Dann gibt es »Unglücksfälle«: auf der
Schaukel, auf der Straße und bei allen sonstigen möglichen, aber
vor allem unmöglichen Gelegenheiten. Und sie führen alle ohne
Ausnahme zu den erhofften Enthüllungen. Wo der Anfall nicht von
selbst kommen will, wird dem Glück ein Bein gestellt und hilfreich
nachgeholfen, wie der raffinierte Huet zeigt (Bild 81). Als der
tierische Magnetismus auf der Tagesordnung zur Diskussion stand,
wird seine Wirkung aufs derbste demonstriert, und
selbstverständlich kommt die erotische Neugier dabei voll auf ihre
Kosten (Bild 223). Häufig ertönt bei einer Damengesellschaft der
alarmierende Ruf: »Eine Maus!« Und da die Mäuse sich angeblich mit
Vorliebe in den Kleidern der Frauen verstecken, so müssen sofort
alle Damen auf Stühle und Kommoden steigen und dort überdies ihre
Kleider so hoch als möglich emporraffen, ohne Rücksicht darauf, was
den männlichen Blicken dadurch offenbar wird. Das Schauen führt von
selbst zum Demonstrieren. Der derbe Bauernbursche hat seine
besondere Technik, er weiß, daß bei der Verführung nichts so
erfolgreich ist, als wenn man die Unschuld in Verwirrung bringt.
Die galante Kunst versteht diese Methode aufs raffinierteste
darzustellen: Das Vögelein ist entwischt, aber er hat es bereits
wieder eingefangen und birgt es nun unter seinem Hute, den er fest
auf seinem Schoße hält. Die unschuldigen Schönen glauben
selbstverständlich daran, und sie brennen danach, den Vogel unter
dem Hute zu sehen und zu Haschen. Dem Beschauer des Bildes aber
verrät ein einziger offener Knopf an der linken Seite der Hose des
Burschen, daß es der Vogel »Greif« ist, den die neugierige Unschuld
sehen und fangen soll. Das war ein bevorzugtes Lieblingsmotiv der
galanten satirischen Kunst des 18. Jahrhunderts, sie hat es in
großen wertvollen Kunstblättern, wofür das farbige Blatt von
Janinet »L'oiseau privé« (s. Beilage) eine berühmte und köstliche
Probe ist, und in zahlreichen kleinen Kupfern variiert (Bild 237).
Die Verführung wird natürlich ebenso oft aktiv dargestellt. Wenn
die Frau einmal in die Mysterien der Frau Venus eingeweiht ist,
darf sie auch [bookmark: page288]selbst den Mut zur Neugier haben. Man promeniert
mit dem Geliebten im Garten, wo die stolze Statue des Gartengottes
aufgestellt ist, schäkernd hält der Geliebte den Hut vor, sie aber
schmollt: » Ah! laisse moi donc
voir«! (Bild 219). Von den handgreiflichen Scherzen der
Galanterie läßt sich der galant-satirische Griffel keinen einzigen
entgehen. Seit gestern ist der sympathische Gast im Haus, und schon
in aller Frühe kommt das hübsche Töchterchen, oder vielleicht ist's
auch ein Zöfchen, an sein Bett, um sich nach seinem Befinden zu
erkunden. Natürlich weiß der Gast sofort, auf was er seinerseits
ebenso eingehend seine Neugier erstrecken darf. Boilly sagt: »
Honny soit qui mal y pense.« Und daß
jedenfalls die handelnden Personen sich nichts Schlechtes dabei
denken, dokumentiert der Zeichner durch den zärtlichen Ausdruck,
den er ihren Gesichtern verleiht (s. Beilage). Das reichste Kapitel
umfaßt, wie schon begründet, die Überraschungen. In allen
Situationen wird man überrascht. Hier verrät ein Hut, daß ein
liebender Besuch im Haus ist, dort kann die harmloseste
Unterhaltung eines Liebespaars nicht darüber hinwegtäuschen, was
die Anordnung der Kleider nur zu deutlich verrät; nun für dieses
Mal ist die Ehre noch gerettet, freilich nur für dieses Mal. Denn
alle Vorsichtsmaßregeln nützen nichts, wenn das Küchlein einmal
flügge geworden ist und es sich in den Kopf gesetzt hat, die
Werbungen des Liebhabers zu erhören: » Vouz
avez la clef … mais il a trouvé la serrure« (Bild 228).
Boucher zeigt das gleiche wie Borel, nur bei einer verheirateten
Frau. Er führt den Beschauer in das Boudoir einer jungen Frau, die
eben das sechste Gebot übertreten hat. Natürlich ist Boucher der
letzte, der anklagen will. Er will nur zeigen, wie pikant der
derangierte Anblick eines Liebespaares ist, wenn man es in dem
Augenblicke überrascht, in dem es sich sorglos von den
überstandenen Liebeskämpfen erholt (Bild 216). Der Ehebruch wird in
allen seinen Raffinements registriert. Für den depravierten Geist
einer Frau ist es das Pikanteste, dieses Vergnügen in Gegenwart des
Gatten, direkt an seiner Seite zu genießen, das zeigt Bild 213. Der
Keuschheitsgürtel, mit dem der vorsorgende alte Gatte seine hübsche
junge Frau versieht (Bild 202), wird natürlich auch nichts nützen,
so wenig als früher. Der Maler Le Clerc illustrierte in dem großen
Kupferstich » Le Faiseur d'Oreilles«
den nicht seltenen Fall von der ausgleichenden Gerechtigkeit: der
Gehörnte rächt sich in gleicher Weise, wie sich der schuldige
Freund an ihm vergangen hat. Aber hier hat die Sache wirklich eine
Moral, nämlich die: wer ist der dümmste der beiden Gehörnten?
(Siehe Beilage.)
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222. Karikatur auf eine Auspeitschung von
Beaumarchais im Gefängnis



		Der eingebildeten Freuden der Liebe ist auch gedacht, »
L'agréable illusion« ist das
Stichwort dafür; es ist dies sogar ein ziemlich häufiges Thema. Die
Wirklichkeit hat der jungen hübschen Dame die Freuden der Liebe
noch versagt, und so schenkt sie ihr die entflammte Phantasie im
Traume, wenn sie sich, aufgeregt von den verführerischen
Huldigungen, die man ihr kurz vorher in Gesellschaft zugeflüstert
hat, auf ihrem Lager wälzt (s. Beilage). Aus der grobsinnlichsten
Wollust machte Lawreince in » Les deux
cages« eines der pikantesten Kunstwerke des 18. Jahrhunderts
(Bild 212). Zwei Rokokoschönheiten wollen zu gleicher Zeit einen
losen Vogel fangen. Nirgends wie bei mir winkt dir ein so
niedliches Gefängnis, – so lockt verführerisch eine jede. Das
Locken ist von Erfolg; der begehrte Vogel schlüpft in eines der
verführerisch aufgestellten Vogelhäuschen, zum Jubel der
Beglückten, zum Schmerze der anderen. Zynischer kann weibliche
Lüsternheit nicht symbolisiert werden – aber auch nicht graziöser.
Die erotische Pointe der beiden geöffneten und zwischen den
gespreizten Beinen der Schönen ausgestellten Vogelhäuschen war
damals natürlich selbst dem Dümmsten klar.

		Von dieser allgemeinen Verherrlichung macht auch die satirische
Behandlung der Prostitution keine Ausnahme. Ein beliebtes Motiv
ist, wie eine Kupplerin ihrem besten Kunden un morceau de roi, das ihr eben ins Garn gekommen
ist, präsentiert. Aber [bookmark: page289] [bookmark: page290]was die Zeichner daraus machen, ist ein Schaustück,
das alle möglichen Vorstellungen auslöst, nur nicht den Ekel vor
der immer vorhandenen bodenlosen Gemeinheit eines solchen Handels.
Unter dem galanten Pinsel der zeitgenössischen Künstler wird dieser
Handel zu der idealsten Sache von der Welt. Ein Beispiel zeigt der
anonyme Kupfer (Bild 202), der den Beschauer in den Empfangssalon
einer renommierten Kupplerin führt: ihr Lager an weiblicher Ware
ist wohlassortiert, sie hat die reichste Auswahl, keine
Spezialität, die sie nicht befriedigen könnte. » Que désirez-vous, messieurs?« fragt die Kupplerin
galant und läßt die Erste Revue passieren. Die Besucher werden sich
nicht beeilen, sondern mit der absoluten Ruhe der Kenner prüfen,
fast so peinlich wie bei einem Pferdehandel (vgl. auch Bild 221).
Das ist gewiß niederträchtig, das ist infam, – aber du lieber Gott,
um die moralische Qualifizierung des Vorganges handelt es sich eben
nicht, sondern einzig um den pikanten Reiz der Darstellung einer
unzüchtigen Revue. Aber es gibt noch viel zweifelhaftere Dinge, die
man künstlerisch anbetet und auf diese Weise propagiert. Bestimmte
Laster genossen im 18. Jahrhundert besondere Popularität. Es ist
Mittag, schwüler Sommernachmittag. Eine delikate Rokokoschönheit
liest an einem abgeschiedenen Plätzchen des Parkes einen neuen
Roman, selbstverständlich wimmelt das Buch von Laszivitäten, ihre
frühreife Phantasie erhitzt sich, und – nun weiter nichts als für
Baudouin ein Vorwurf, ein häßliches Laster pikant darzustellen, das
ist » Le Midi« (Bild 80). Dieses
Motiv wurde von den Libertins des 18. Jahrhunderts besonders
geschätzt, denn es war ja die Entschleierung des Allerintimsten. »
Le roman dangereux« behandelt
dasselbe Thema (Bild 220).

		[image: .]
223. Galant-satirischer Kupfer auf die
Entdeckung des tierischen Magnetismus
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224. Phallisches Porträt des Grafen von
Artois (?)



		Dem Skatologischen im erotischen Repertoire dieser depravierten
Zeit nicht zu begegnen, wäre mehr als seltsam, es fehlte denn auch
nicht. Aber auch dies wußte die Kunst zum verführerischen
erotischen Stimulansmittel zu modeln. Ein beredtes Beispiel ist
dafür das Blatt von Delorme » Nécessité n'a
point de loi«, es ist eine Augenweide für jeden
»Feinschmecker«. Freilich, diese Nécessité ist derart delikat und graziös
dargestellt, daß selbst derjenige, dem für solche Delikatessen »der
Sinn« fehlt, die Frage, »ob es etwas Reizenderes überhaupt geben
könne«, sich überlegen wird (Bild 208). Daß es sich in diesem Blatt
um etwas viel mehr als um eine kecke Harmlosigkeit handelt, wird
dem Beschauer von dem Augenblick an augenfällig, in dem ihm der
raffinierte Kontrast zwischen dem naiven Ausdruck des
Kindergesichtes, das die ganze kindliche Aufmerksamkeit bei dem
Geschäft spiegelt, und der jungfräulichen Mannbarkeit der
Körperformen, dem vollen runden Busen zum Bewußtsein kommt. Dieser
Kontrast ist der Trick, mit dem der Künstler auf [bookmark: page291]die Phantasie wirkte: ein Kind,
das gar kein Kind mehr ist, das der Beschauer hier belauscht. (Vgl.
auch Bild 205.)
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225. Phallisches Porträt von Rousseau



		Das Entscheidende für die Bedeutung aller dieser künstlerischen
Dokumente ist natürlich die Art und der Umfang ihrer Verbreitung.
Die Bedeutung für die öffentliche Sittlichkeit wächst im gleichen
Schritt mit der Verbreitung. Es ist gewiß Tatsache, daß, wie
bereits im ersten Teile dieses Buches dargelegt worden ist,
Hunderte noch unendlich kühnere erotische Darstellungen als
Zeichnungen, Pastelle und Ölgemälde zum Schmucke der verschiedenen
Lusthäuser von allen großen und noch mehr von allen kleinen Malern
der Zeit gemacht wurden. Aber wenn auch in sämtlichen Petites maisons von Paris die kühnsten erotischen
Gemälde zu finden waren, so sind für die öffentliche Sittlichkeit
des 18. Jahrhunderts doch diejenigen Werke, die zum Zwecke des
Nachschnittes in Kupfer gemalt wurden, von größerer Wichtigkeit,
denn sie waren nicht nur für einige hundert Auserwählte, sondern
als Augenweide für die große Masse bestimmt. Als solche
präsentieren sich ohne Ausnahme die Stücke, die wir hier
reproduzierten.
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226. Phallisches Porträt von Mirabeau



		Ist das künstlerisch Kühnste an erotischen Darstellungen aber
auch in Einzelbesitz gewandert und geblieben, und sind nur ein Teil
der tollsten Einfälle in Kupfer gestochen worden, so hat man
andererseits für das, was man der Öffentlichkeit vor Augen führte,
eine Methode ersonnen, die an Raffinement das denkbar Höchste
darstellt. Dieses war die allen erfahrenen Sammlern bekannte
Veröffentlichung der Kupfer in zwei Plattenzuständen: »vor der
Bedeckung« und »nach der Bedeckung«. Für den Nichtsammler bedarf
dieser Trick einer näheren Erklärung.

		Die galante Rokokokunst zeigte bei ihrem eifrigen Bemühen, die
Frau stets »schon liebend« darzustellen, diese fast immer in der
denkbar pikantesten Situation oder Pose: Die Schöne liegt in
harmloser Ungeniertheit im Bett, sie läßt vom Wind ihre Kleider
emporwirbeln, sie treibt die galantesten Scherze mit einem
Liebhaber, sie setzt sich allen Zufällen aus, sie läßt sich beim
intimsten Tun beobachten – kurz, die reichen Schätze ihrer intimen
Schönheit werden neugierigen Blicken stets auf irgendeine Weise
offenbar. Nur über einem wacht immer der glückliche Zufall: den
delikatesten Reiz der Frau, das, was der Franzose le bijou, la rareté de la femme nennt, oder was
er mit hundert ähnlichen zärtlichen Namen belegt, – diesen Reiz
deckt stets verständnisvoll irgendein Gewandstück, ein flatternder
Schleier, ein Hemdzipfel, ein verschobenes Kissen oder sonst etwas;
gerade darüber, und nur darüber wachte der Zufall. Es ist das die
einzige Konzession an das Schamgefühl, die das Gesetz verlangte.
Natürlich wurden dadurch die Darstellungen nicht gerade zahmer,
sondern im Gegenteil raffinierter in ihrer erotischen Wirkung. Aber
gleichwohl: Diese Forderung war vom geschriebenen Gesetze gestellt
– nur diese eine Stelle zu zeigen war verboten –, und wenn ihr
Genüge getan war, dann durfte das Bild aller Welt unter die Augen
kommen. Diese Konzession hat nun die Zeit zum Gegenstand einer
raffinierten Spekulation erhoben. Die ganze Komposition, die ganze
Darstellung war bei zahlreichen Bildern so angelegt, daß sich alles
Interesse gerade auf diesen Punkt konzentrierte, alle Blicke gerade
darauf sich unwillkürlich hinlenkten, und hier wurde der Vorhang
zugezogen. Aber, und auch hier fehlt nicht das »Aber« – nicht
[bookmark: page292]für alle, nur
für die Masse. Der Libertin ließ sich damit nicht abspeisen, sein
Raffinement verlangte, daß gerade das Intimste vor seinen Blicken
entblößt wird, und in der Tat präsentierte sich denn auch das Bild
zuerst so, wie er es wünschte. Was die überhitzte Phantasie des
Libertins sehen wollte, le bijou,
ward zuerst raffiniert mit aller Delikatesse vom Künstler
dargestellt – das ist der Zustand der Platte »vor der Bedeckung«.
Von diesem Plattenzustand wurden je nachdem dreißig bis fünfzig,
auch hundert Drucke für die Kenner und für die Zahlungsfähigen
gemacht, denn in diesem Zustande kostete das Bild den drei- bis
fünffachen Betrag des normalen Preises; diese Pikanterie mußte
bezahlt werden. Waren die Bedürfnisse der Feinschmecker gestillt,
dann wurde der Vorhang zugezogen und die Konzession an die
offizielle Sittlichkeit durch Überzeichnen mit einem Gewandstück
gemacht. Das ist der Zustand des Bildes »nach der Bedeckung«. In
diesem Zustand erschien die Hauptauflage des Bildes. Ein Beispiel
für diesen Trick, freilich nicht das raffinierteste, zeigt das Bild
von Boucher: » L'amour à l'Epreuve«
(Bild 216 und 217). Das erste zeigt das Bild in dem Plattenzustande
»vor der Bedeckung«, das zweite »nach der Bedeckung«. Es liegt auf
der Hand, daß zahlreiche Bilder, die in erster Linie zum Zwecke des
Nachstiches gemalt wurden, einzig in der Richtung komponiert worden
waren, das Bild in diesen zwei Zuständen herausgeben zu können. Das
künstlerische Genie des Rokoko hat denn auch hierin tatsächlich
wahre Orgien gefeiert; Dutzende solcher Bilder sind uns bekannt,
und es befindet sich darunter eine Reihe der berühmtesten galanten
Stiche des 18. Jahrhunderts. Erinnert sei z. B. nur an Fragonards
berühmtes Bild » La Gimblette«. Von
dem Bilde » Les Nymphes scrupuleuses«
von Lawreince (Bild 82) gibt es auch zwei Plattenzustände. Hier ist
es die quer über den Leib der rechts stehenden Nymphe gehende
Rosengirlande, die nachträglich zum Zwecke der Verdeckung
hinzugefügt worden war. Die Drucke vor der Bedeckung sind übrigens
auch heute noch das höchste Ziel aller reichen Sammler. –
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227. Die Witwe. Englischer galant-satirischer
Kupfer



		War das erotische Bild zum Zwecke der Wanddekoration ohne
Zweifel das wichtigste Betätigungsgebiet des Erotischen in der
Kunst des 18. Jahrhunderts, so war es doch nicht das einzige. Der
echte Libertin begnügte sich nicht damit, nur seine Wände und seine
Mappen mit lasziven Bildern zu füllen, er wollte das Erotische
überall vor und unter den Augen haben. Die nach stetem Anreiz
dürstenden Sinne und die nur mit Gedanken der Ausschweifung sich
beschäftigende Phantasie kamen daher auf dutzend Einfälle, diesen
Empfindungen Ausdruck zu verleihen. So kam man z. B. sehr bald
darauf, daß sich zahlreiche Bedarfsartikel [bookmark: page293]des täglichen Lebens in
diesem Dienst ausnutzen ließen, und so wurden sie denn auch derart
ausgenutzt.
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228. Borel: Galant-satirischer Kupfer



		Das 18. Jahrhundert hat z. B. das Schnupfen kultiviert.
Hundertmal im Tag wurde die Schnupftabaksdose in die Hand genommen.
Eine elegante, eigenartige Schnupftabaksdose zu besitzen, war der
Ehrgeiz eines jeden. Der Libertin, der sich seiner Libertinage mit
Selbstbewußtsein rühmte, benützte nur Dosen mit erotischen
Darstellungen: aufgemalt, eingeschnitten, eingelegt, als Gold- und
Silberornamentik, bei den billigeren eingelassene Kupferstiche usw.
(Bild 197-199, 206 und 207). Die Dosen der reichen Libertins boten
beim Gebrauch häufig noch eine besondere Überraschung: beim Öffnen
sah man auf der Innenseite des Deckels, oder unter einem zweiten
Deckel, der jäh aufsprang, teils aufgemalte, teils bewegliche
Figuren, die sich beim Öffnen bewegten und irgendeine erotische
Szene zeigten. Wir haben solche Dosen gesehen, die aus massivem
Gold hergestellt waren und allein an Goldwert Tausende
repräsentierten. Zum gleichen »Scherzartikel« wurden die Uhren
verwendet; und auch hier trifft man häufig ganz kostbare Stücke.
(Vgl. auch Bild 210 und 211.)

		Ein anderer Gebrauchsgegenstand, der in ähnlicher Weise
ausgenutzt wurde, waren die eleganten Stockgriffe der Lebemänner.
Die Fläche des Taschentuches nicht zum selben Zwecke zu verwenden,
hätte man für unverzeihliche Raumvergeudung gehalten. Raffiniert
wurden die großen Westenknöpfe mit lasziven Darstellungen
geschmückt. Daß die [bookmark: page294]Westen der Libertins häufig über und über von
erotischen Darstellungen in künstlerischen Malereien und
Stickereien prangten, ist bereits im ersten Bande der »Karikatur
der europäischen Völker« hervorgehoben worden. Ein beliebtes
Geschenk für Damen waren Fächer mit erotischen Abbildungen. Wie
anzüglich ließ sich hinter einem solchen Fächer mit einer schönen
Dame plaudern!
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229. Le Toucher. Englischer
galant-satirischer Kupfer



		Wenn man sich alle diese Dinge vorstellt, muß man, um zu einer
richtigen Beurteilung zu kommen, sich immer und immer wieder
vergegenwärtigen, daß die Ausschweifung damals eben kein
verschwiegenes Geheimnis war, dessen man sich schämte, wenn es
offenbar wurde. Und darum ist auch mit der Anführung dieser Stücke
die lange Reihe der erotischen Bedarfsartikel des Ancien Régime noch lange nicht erschöpft. Was bis
jetzt aufgeführt ist, sind sozusagen nur die Bedarfsartikel für die
erstklassigen Menschen gewesen, diesen reihte sich eine fast ebenso
lange Liste solcher Dinge an, die für die Libertins vom Baron
abwärts berechnet waren, für die schmalen Börsen. Hier mußte es die
Masse einbringen. Der wichtigste Handelsartikel an billiger
erotischer Ware waren Lichtbilder, mechanische Ziehbilder,
erotische Spielzeuge, erotische Kartenspiele usw. Beim ersten
Anblick erscheinen alle diese Dinge durchaus harmlos: eine
unschuldsvolle Rokokoschönheit bewundert eine Rose, ein Schäfer und
eine Schäferin spielen harmlos im Kreis ihrer Lämmer, ein würdiger
Priester segnet sein Beichtkind usw. Die Situation ändert sich
jedoch sofort, wenn man die Bilder ans Licht hält oder die Mechanik
in Bewegung setzt. An Stelle der Rose erscheint dann Priap der
Flurenhüter, dessen »Amtssymbol« von der Schönen staunend und
bewundernd betrachtet wird, die Kleider der unschuldsvollen
Rokokoschäfer werden durchsichtig, man sieht, daß die keuschen
Schäferspiele höchst unzüchtiger Art sind, und der Segen des
würdigen Priesters wandelt sich zum unzüchtigen Verbrechen an
seinem Beichtkind. In der Form sind die Mehrzahl dieser erotischen
Scherzartikel derbe, satirische Verhöhnungen des angeblich
unschuldsvollen Landlebens, der Rousseauschen Rückkehr zur Natur,
der idyllischen Schäferspiele, der priesterlichen Keuschheit usw.
Die Satire könnte nicht kühner und schärfer sein, die ganze Idylle
von der Rückkehr zur Natur wurde hier zerpflückt und höhnend in den
Boden getreten, aber auch hier würde man absolut falsch
schlußfolgern, wollte man in diesen Dingen eine ernste Satire
erblicken. Das attische Salz war nur das billige Mittel, den Zweck
abwechslungsreicher zu gestalten, und der Zweck war hier wie
überall das Erotische in der Darstellung. Und das Resultat? – der
Triumph der Liederlichkeit auf der ganzen Linie.
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L'agreable Illusion. Galanter Kupfer.
1785



		Es liegt auf der Hand, daß eine solche Zeit auch in die
politische Karikatur sehr häufig das Erotische und Skatologische
mischte, natürlich um so häufiger, wenn die [bookmark: page295]betreffende politische
Persönlichkeit Anknüpfungspunkte in dieser Richtung gab. Freilich
absolut nötig war dies nicht, wie das Blatt auf Ludwigs XIV.
Weltpolitik zeigt (Bild 203). Hier ist die Nécessité absolut nicht innerlich begründet,
sofern man diese Begründung nicht darin finden will, daß es höchst
»pikant« ist, Madame Maintenon bei diesem Geschäft zu zeigen. Von
Friedrich II. gibt es eine ganze Reihe erotischer Karikaturen. Auf
dem Blatt » Le viol de la reine Marie
Thérèse«, das sich auf die Eingriffe bezieht, denen der
Besitzstand der österreichischen Lande sofort nach der
Thronbesteigung Maria Theresias ausgesetzt war, sieht man Friedrich
II. im Vordergrund, und zwar als den aktivsten der Angreifer, er
will mehr als das Hemd, das einzige Kleidungsstück, das der
Kaiserin noch geblieben ist; ihn verlangt außerdem nach der
weiblichen Ehre der Ausgeplünderten (Bild 204). Später knüpfte der
Haß der politischen Gegner Friedrichs II. mit Vorliebe an dessen
angebliche konträre Sexualempfindung an. Eine Karikatur, die unter
dem Titel » Embarras de choix«
erschien, karikierte Friedrich II., wie er unschlüssig sich
überlegt, ob er sich für eine verführerische Schöne entscheiden
soll, die auf einem Sofa liegt und ihre sämtlichen Reize seinen
Blicken enthüllt, oder für einen danebenstehenden Pagen, der in
seiner Weise um des Königs Gunstbezeigungen wirbt. Der
Siebenjährige Krieg hat sowohl von Friedrich II. wie von seiner
großen Gegnerin Maria Theresia Karikaturen provoziert, die teils
derb-erotisch, teils skatologisch die Politik der beiden
satirisierten. Das Blatt »Der Wetzstein der Königin von Ungarn«
(Bild 243) ist eine Probe hierfür. Dieses zuerst in England
erschienene Blatt wurde sowohl in Frankreich wie in Deutschland
kopiert. Von Ludwig XIV., Ludwig XV., der Pompadour, sowie
sämtlichen berühmten Maitressen erschienen ausnahmslos zahlreiche
erotische Karikaturen. Da die Auflagen aber wohl meistens sehr
klein waren und gegen jede derartige Karikatur ein eifriger
Vernichtungskrieg geführt wurde, so gehören gerade diese Stücke
heute zu den allergrößten Seltenheiten. Das Gleiche gilt von den
vorrevolutionären Karikaturen auf Ludwig XVI., Marie Antoinette,
den Halsbandprozeß usw. (Bild 282-284).
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		Deutschland. Das hier in Frage kommende Material, das man
beim Erbe des deutschen Absolutismus des 18. Jahrhunderts sichtet,
ist überaus dürftig gegenüber den Reichtümern, die der französische
Absolutismus hinterlassen hat. Das ist freilich nicht darauf
zurückzuführen, daß die den Deutschen angeblich angestammte
Ehrbarkeit und Züchtigkeit unsere biederen Vorfahren nicht so tief
in den Lasterpfuhl der Liederlichkeit hätte hinabsteigen lassen.
Die absolutistische Kultur Deutschlands war wahrlich schlammig
genug, um knietief darin zu versinken, aber Deutschland bestand
eben, wie bereits im [bookmark: page296]vorigen Kapitel ausgeführt worden ist,
von der Mitte des 17. Jahrhunderts an aus nicht viel mehr als einer
viermillionenköpfigen Bettlerschar.

		Der deutsche Absolutismus war in seinen äußeren Formen eine
getreue Kopie des französischen, da er sich aber nicht auf
dieselben Grundlagen stützen konnte, so konnte er auch nicht zu
denselben Resultaten führen. Frankreich besaß schon eine reich
entwickelte steuerkräftige Industrie, Deutschland dagegen war
ökonomisch unendlich weit zurück. Wollte man es also im äußeren
Gebaren Versailles gleichtun, so führte das von selbst dazu, die
Mittel durch offenen Raubbau einzuholen, zur Strauchrittermoral,
die zu jedem, der des Weges kam, sagte: »Die Börse oder das Leben!«
Und bei jedem Geschäft: »Halbpart!« Bekanntlich machten sich die
wenigsten der kleinen und großen deutschen Despoten eine Skrupel
daraus, diese Methode geschäftig zu üben; ebenso geschäftig wie sie
es in der Ausschweifung dem französischen Hofe gleichzutun
strebten. Viele haben dieses edle Ziel denn auch erreicht und sind
der französischen Liederlichkeit durchaus ebenbürtig geworden, in
der Verschwendung, in der Lasterhaftigkeit und in der öffentlichen
Korruption. Alles war ebenso käuflich, und das oberste Gesetz war
meistens die Laune der Maitresse du
jour. Daß man darin schwer übertreiben kann, beweist jedes
Blatt der Geschichte des deutschen Absolutismus mit seinem ebenso
empörenden Maitressenregiment, das jeden ernstlichen Fortschritt
der Kultur gefährdete und unter dem Tausende und Abertausende von
Existenzen in das trostloseste materielle und geistige Elend
versanken.
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231. M. Will: Die Gefahren der Schaukel.
Galant-satirischer Augsburger Kupfer.



		Und auch im moralischen Elend. Die Liederlichkeit des höfischen
Maitressenregimentes hat natürlicherweise das Bürgertum nicht
unberührt gelassen. Und darum wäre nichts irrtümlicher, als zu
glauben, der biedere deutsche Philister hätte durchweg in naiver
Unschuld seine Tage dahingelebt. Gewiß bildete sich mit der
unaufhaltsam fortschreitenden [bookmark: page297]bürgerlichen Entwicklung langsam ein
immer stärker werdender Stamm sittlicher Persönlichkeiten heraus,
aber das hinderte nicht, daß die Korruption gleichzeitig alle
Schichten der Gesellschaft erfüllte und das private, öffentliche
und staatliche Leben auf das entscheidendste beeinflußte. Ein
einziges Urteil aus dem Ende des 18. Jahrhunderts, wie man allein
Karriere machen kann, mag zur Illustration dienen:
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		»Er schleicht unter der Schürze empor und steigt
und steigt, bis er nicht mehr kann. So avancieret manch junger
Akademiker von Wochenbette zu Wochenbette seiner Patronin. Doch im
Ernste, Freund: Der Kandidat muß Empfehlung haben. Bei der hiesigen
Lebensart, wo man so viele Freiheit gönnet, um nach dem
Vergeltungsrecht auf gleiche Freiheit Ansprüche zu machen, ist es
dem Kandidaten gar nicht zu verdenken, daß er sich dieser
Empfehlung bei der Dame en Négligé
abholt, wenn eine Kanzel, oder eine Stelle an irgendeinem andern
Offizin offenstehet.«

		Dieser einen zeitgenössischen Stimme über Berlin könnte man
mühelos hundert gleich charakteristische über Berlin und ebenso
viele über jede beliebige andere Stadt anreihen. Frau Venus stand
überall auf dem Markt und hatte überall mitzusprechen, wenn
einträgliche Stellen zu vergeben waren.

		 

		*

		 

		Die ganze deutsche Rokokokunst, die freilich in den Höfen fast
ihre einzigen zahlungsfähigen Auftraggeber hatte, war naturgemäß
ebenfalls erotisch, zum mindesten galant. Erotische Gemälde haben
mannigfach die Wände der Schlösser und die Boudoirs der fürstlichen
Maitressen geziert; sie sind natürlich alle von späteren
Geschlechtern beiseite geräumt oder vernichtet worden.
Verschiedenes läßt sich jedoch heute noch nachweisen. Die berühmten
deutschen Porzellanmanufakturen des Rokoko haben vorwiegend galante
Szenen fabriziert, und häufig sogar direkt erotische Gruppen. Im
Besitz eines Privatsammlers haben wir verschiedene derartige Stücke
gesehen. Unter dieser damals hochentwickelten Kunstindustrie findet
man eine Reihe hervorragender Kunstwerke der galanten Kunst; gerade
die verschiedenen deutschen Porzellanmanufakturen, wie die in
Meißen, in Ludwigsburg, in Nymphenburg, in Berlin usw., haben
künstlerisch ganz herrliche Schöpfungen hervorgebracht. Auch für
die galante Malerei, die die Wände der Schlösser zu zieren hatte,
gilt das vielfach. Aber das Gute ist zum geringsten Teil
Eigengewächs, sondern stammte aus dem Auslande. Konnte man sich
doch mit dem Gelde, das man dem biederen Untertan abpreßte, das
Beste im Auslande kaufen, oder aber auch sich hervorragende
Künstler jeder Art von dort verschreiben. Natürlich verschrieb man
sich für des geduldigen Untertans Knochenmehl alles mögliche. Die
einen verschrieben sich Ballettmeister und schicke Tänzerinnen aus
Frankreich und Italien, die anderen berühmte Baumeister und Maler,
die dritten alles zusammen: Ballettmeister, Tänzerinnen,
Maitressen, Baumeister und Maler. Keine Sammlung der Welt besitzt
z. B. ähnliche Prachtstücke der Rokokokunst wie die der
Hohenzollern in Sanssouci, aber alles ist französische Ware:
Watteau, Laueret, Pesne usw. Der berühmte Pesne malte fast
ausschließlich für Friedrich II. und lebte die längste Zeit seines
Lebens in Berlin.

		Wenn man daher auch noch so sorgfältig zusammenzählt, was in
Deutschland an Eigenem entstand, steht das in seiner Summe doch in
keinem Vergleich mit dem, was [bookmark: page298]Frankreich auf diesem Gebiete
hervorgebracht hat. Und was für uns hier am wichtigsten ist: vor
allem lag kein Grund vor, diese Dinge in Kupfer zu stechen. Das
hätte nämlich ein kaufkräftiges Publikum vorausgesetzt, und das
hatte Deutschland nur in bescheidenem Maße aufzuweisen. Die
selbstschöpferischen Rokokokünstler, die malerisch und zeichnerisch
für die kaufkräftigen Kreise des Publikums arbeiteten, beschränkten
sich darum auf sehr wenige Namen; mit dem Berliner Chodowiecki ist
nicht nur der stärkste deutsche Rokokokünstler genannt, sondern
zugleich der, dessen Kraft ausreichte, den Hauptbedarf an
Kupferstichen zu decken. Es bestätigte sich hier eben wiederum ein
fundamentales Gesetz. Und dieses lautete in diesem Fall: Ist sich
der Absolutismus im Wesen der Wirkung zwar überall gleich, so sind
die äußeren Formen, unter denen diese Wirkung sich manifestiert,
doch sehr verschieden, denn sie sind abhängig von dem höheren oder
tieferen Kulturniveau der einzelnen Länder, die der Absolutismus
als Erbe antritt. Und eben darum war in Deutschland vor allem die
populäre galante Kunst plumper als anderswo. Ein sprechender Beweis
dafür ist der angesehenste Interpret, den das pikante Spotten des
Rokoko in Deutschland gefunden hat, der Hannoveraner Heinrich
Ramberg. Er war nur in der Auswahl verfänglicher Stoffe den
Franzosen ebenbürtig. Wie abhängig Ramberg, und nicht nur er,
sondern die ganze Zeit, von der französischen Galanterie war,
zeigt, daß er mit Vorliebe die Contes
von Lafontaine illustrierte. Ramberg schwelgte stets in schönen
Frauenleibern, in der Darstellung strotzender runder Brüste, und
die Pointe, die sich seine Laune mit Vorliebe zur Illustration
wählte, war meistens die physische Wirkung eines solchen
wollüstigen Anblickes auf den Mann. Seine berühmtesten Kupferstiche
in dieser [bookmark: page299]Richtung sind: » Les
Lunettes« (Bild 235), » Les
Pommes« (Bild 234), und » Les
Cerises« (s. Beilage).
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233. Karikatur auf die Macht der Gräfin
Lichtenau, die Maitresse Friedrich Wilhelms II. von Preußen
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Heinrich Ramberg: Les
Pommes. Galant-satirischer Kupfer



		Les Lunettes illustriert eine der
kühnsten Erzählungen Lafontaines: Die Einschmuggelung eines
verliebten Jünglings in ein Nonnenkloster in einem Nonnenhabit. Die
Folgen blieben natürlich nicht aus. Das Werk des Bösen wurde nach
einigen Monaten an einer der niedlichen Nonnen offenbar. Die
Priorin, eine erfahrene Frau, glaubte nicht, daß hier der Heilige
Geist am Werke gewesen war, sondern der Teufel in irdischer
Gestalt, und daß deshalb nur eine »örtliche« Untersuchung zur
Entdeckung der Ursache führen könne. Darum, und weil sie den Bösen
mit eigenen Augen entlarven wollte, bewaffnete sie sich mit einer
mächtigen Hornbrille. Der Schelm suchte sich natürlich trotzdem
schlau zu drücken, aber der gefährliche Anblick von zwanzig schönen
nackten Nönnchen, die harmlos alle Herrlichkeiten schauen ließen,
machte alle seine Schlauheit zuschanden, überdies wollte es das
Unglück, daß die Wirkung gerade in dem Augenblick sich offenbarte,
als die Reihe der Untersuchung an ihn kam:

		Touffes de lis, proportions
du corps,

Secrets appas, embonpoint et peau fine,

Fermes têtons et semblables ressorts,

Eurent bientôt fait jouer la machine.

Elle échappa, rompit le fil d'un coup,

Comme un coursier qui romproit son licon,

Et sauta droit au nez de la Prieure

Faisant voler les lunettes tout-à-l'heure

Jusqu'au plancher. Il s'en fallut bien peu

Que l'on ne vît tomber la lunettière …

		Unter solchen Umständen ist es nicht verwunderlich, wenn das
Finale war: Die Priorin ne prit cet accident
en jeu. [bookmark: page300]

		Die Kühnheit des Lafontaineschen Witzes ist jedenfalls
überwältigend. Die Pointe von Les
Pommes ist einfacher. Der verführerische Anblick der schönen
jungen Frau hat die Sinne des jungen Gärtnerburschen entzündet und
ihn den glatten Boden völlig vergessen lassen, auf dem er geht, er
gleitet aus und kommt jäh zu Fall. Ebenso jäh wird aber auch
offenbar, welchen Eindruck der schöne Busen der jungen Frau auf ihn
gemacht hat, und alle Anwesenden sind gebannt, ob des Anblickes,
der sich dadurch ihren Blicken zeigt. Die Satire aber ist: die
junge Frau weiß zu unterscheiden; das steht deutlich auf ihrem
Gesichte geschrieben. Als einer der geschätztesten und von den
Sammlern gesuchtesten Kupfer Rambergs, besonders wenn von des
Künstlers Hand koloriert, gilt die Illustration zu dem Schwank »
Les Cerises«. Dieses berühmteste
Blatt von Ramberg ist eine Illustration zu dem gleichnamigen
Gedichte von Grecourt, dessen Fabel durch eine ausgezeichnete
Übersetzung von Heinse auch in Deutschland populär geworden ist.
Der Inhalt der Fabel ist der folgende: Auf dem Gute eines Generals
in Pankow bei Berlin blüht eine bäuerliche Wunderblume, an der der
liebe Gott alles gar säuberlich und verführerisch gestaltet hat;
sie ist dem Gärtnerburschen Peter verlobt. Eines Tages, als der
General mit einigen seiner Kneipkumpane, einem Prälaten, Propst und
verschiedenen Gutsfreunden, zu Besuch ist, trägt Lischen, so heißt
das hübsche Kind, ein Körbchen der schönsten Kirschen für die Tafel
ins Schloß. Der Anblick dieser bäuerlichen Venus, deren Reize auch
im einfachen Gewande nicht verborgen bleiben, bringt das Blut
sämtlicher Gäste alsbald in Wallung: »Die Wollust fließt aus ihr in
aller Herren Sinnen.« Selbstverständlich denkt jeder sofort nur an
das eine: Die möchtest du bei dir im Bette haben.

		Die Herren Wölfe sind bereit schon zum
Verschlingen:

Man sieht in ihnen schon sich die Begierden blähn.

		Es taucht als erstes der Gedanke auf, diese Schönheit völlig
nackt zu sehen, Lisette soll ihre Gewänder ablegen und sich in
Mutter Evas Kostüm zur Schau stellen. Die geile Begierde wird mit
dem Mantel des Kunstinteresses bekleidet, ein unter den Gästen
befindlicher Maler solle sie abmalen; natürlich vor versammelter
Mannschaft. Nach einigem heuchlerischen Hin und Wieder siegt dieser
feudale Witz, sich als Extratafelfreude den Anblick eines gemeinsam
vergewaltigten Mädchens zu machen.

		Man trägt Lisetten nun das, was beschlossen,
vor.

Ein Donnerschlag fährt ihr ins Ohr.

Sie weint, und sucht, daß sie durch diesen Kerker dringe –

Allein die Arme hängt gefesselt in der Schlinge:

Der heilige Prälat verschloß die Türen schon,

Da Probst und Maler sich bestritten.

Vergebens war ihr Seufzen und ihr Bitten,

Die Wollust stürmete die Tugenden davon.

Der General erbarmt sich nicht der armen Schönen,

Die seine Knie umschlingt, und badet fast in Tränen,

Nichts hilft, und wenn sie sich zu Tode schrie;

Kurz, man entkleidet sie.

Die Bänder alle werden losgebunden –

O was für Schönheit wurde da gefunden!

		Ihr abgezogner Hut läßt nun ihr langes Haar

Frei auf die Schultern wallen,

Der Busen läßt die Hülle fallen.

Das nackte Füßchen sucht, was seine Decke war.

Und endlich muß auch noch der Schleier weichen,

Wohin die Scham am letzten flieht,

Den Hymen weg allein mit keuschen Fingern zieht –

Hoch hielt ihn der Prälat zum stolzen Siegeszeichen. [bookmark: page301] [bookmark: page302]

		Die allgemeine Geilheit der biederen Gesellschaft steigt
schließlich aufs höchste. In diesem Stadium will man die Schöne
nicht mehr bloß nackt sehen, sondern auch in möglichst pikanten
Stellungen, die sie zwingen, selbst das Intimste den lüsternen
Blicken des Einzelnen preiszugeben. Und zwar soll Lisette gezwungen
sein, selbst diese Stellungen einzunehmen. Der General weiß, wie
das zu machen ist:
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235. Heinrich Ramberg: Les Lunettes. Galant-satirischer Kupfer



		Der Teufel hätt' es selbst nicht ärger machen
können.

Wem fallen nicht die schlimmen Kirschen ein?

Er läßt sie auf den Boden streun,

Lisette soll sie nun ins Körbchen wieder sammeln,

Sie mag auch noch so süße Bitten stammeln.

Welch eine Marter für ihr Herz!

Für ihre Keuschheit welch ein Schmerz!

Wie kann sie widerstehn? Entblößet vom Gewande

War zur Verteidigung ein Mädchen nie imstande.

Die Tränen helfen nichts; so will's der General,

Sie soll bald da, bald dorthin wandern,

Auflesen eine nach der andern,

Und in das Körbchen tun, und – eine auf einmal.

		Jetzt fängt sie an zu tun, was ihr befohlen.

Sie bücket sich, geht vorwärts, hinter sich.

Und rechts und links – und greift nach glüh'nden Kohlen –

Wie Täubchen stehlen, geht sie weiter furchtsamlich.

Zeigt immer, was man kaum mit Liebe

Und mit Beständigkeit erhält.

Was keinem Bräutigam so ganz ins Auge fällt.

Und ewiglich verborgen bliebe.

		Enthüllt ist jeder Reiz: da wallen auf der
Brust,

Gleich Sonnen, Kugeln, weiß, wie Blüt' auf Pfirsichbäumen –

O wie so frisch daraus der Liebe Knospen keimen!

Unschuldig blickt hervor der Polstern jeder Lust,

Bei dessen Aufgang die Begierden schäumen.
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236. Galant-satirische Darstellung eines
russischen Frauenbades



		Jeder prahlt bei diesem Schauspiel, was ihm dieser Genuß wert
sei. Schließlich bekommt der General aber doch Gewissensbisse, er
entläßt die Kleine und sucht sein Gewissen dadurch zu
beschwichtigen, daß er nun jeden seiner Gäste zwingt, mit der Summe
herauszurücken, die der Betreffende zuvor prahlend genannt hatte;
er selbst legt tausend Taler zu, und das Ganze wird Lisette als
Schmerzensgeld bestimmt, wodurch sie ihr Peter heiraten kann, – der
versöhnende Ausgang.
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Les Cerises. Deutsche Karikatur von Heinrich
Ramberg. 1800



		Ramberg hat die lüsterne Gier der Zuschauer bei diesem leckeren
Schauspiele sehr gut und vor allem sehr kühn dargestellt, freilich
ohne jeden ernstlich satirisierenden Hintergrund. So kühn Ramberg
bei der Wahl der witzigen Pointen gewesen ist, die [bookmark: page303]er illustrierte, so
kommt seine Kunst, wie schon gesagt, den Franzosen an Raffinement
doch nicht entfernt gleich. Die Folge davon ist, daß alle seine
Bilder, trotz ihrer Kühnheit neben der französischen Erotik
ziemlich harmlos wirken. Das Gleiche gilt auch von den anderen
galanten Künstlern Deutschlands des 18. Jahrhunderts, z. B. von den
Augsburgern Götz und Will; die Bischofsstadt Augsburg war
gewissermaßen das Zentrum der galanten Kupferstichkünste
Deutschlands im 18. Jahrhundert. Hier wurde teils eigenes an
galanter Bildniskunst hergestellt, teils – und zwar dieses noch
mehr – die berühmten galanten französischen und englischen Stiche
nachgestochen und zwar geschah dies vor allem in Schabmanier. Aber
gerade aus den Werken der augsburger Kupferstecher spricht so recht
deutlich das künstlerische Defizit Deutschlands, seine damalige
künstlerische Unkultur. Das als Beispiel hier wiedergegebene Blatt
»Der neugierige Strumpfhändler« von Will ist unbedingt satirisch
gedacht, es wendet sich gegen die Eitelkeit der Frauen, die ob der
Befriedigung ihrer Eitelkeit alles andere übersehen (Bild 232).
Freilich gilt auch hier: man züchtigte die Sinnlichkeit, indem man
sich gleichzeitig vor ihr verbeugte und sich pikant ihrer Mittel
bediente, um sich den Beifall auch derer zu sichern, die man
angriff. Eine respektable, strafende Karikatur war das also nicht.
Um dahin zu gelangen, mußte der deutsche Geist freilich erst in
freieren Höhen geatmet haben. (Vgl. auch Bild 230, 231 und 236).
[bookmark: page304]
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237. Der Vogel »Greif«. Galant-satirische
Darstellung auf einem Schnupftabaksdosendeckel



			[bookmark: foot4]Diese geheimen
Polizeiberichte, die u. a. aus täglichen Berichten aller
Bordellinhaber über Namen und Stand der sämtlichen Besucher
bestehen, haben sich in großem Umfang erhalten, und aus ihrem
Inhalt haben verschiedene neuere Autoren, wie z. B. Capon, das
wertvollste Material zur dokumentarischen Geschichte des 18.
Jahrhunderts geschöpft. Man hat nicht mit Unrecht gesagt, daß die
französische Sittengeschichte des 18. Jahrhunderts in den geheimen
Polizeiberichten, die zentnerweise in den Pariser Archiven lagern,
schon geschrieben sei.
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238. Thomas Rowlandson: Reklame. Farbiger
Kupferstich, Um 1800



		Das bürgerliche Heldenzeitalter

		England

		Die verschiedenen Entwicklungsphasen des
Feudalismus und des Absolutismus, die die konstitutionell regierten
Staaten des festländischen Europas durchzumachen hatten, hat
England im wesentlichen auch durchgemacht, aber indem es seine
bürgerliche Revolution nahezu anderthalb Jahrhunderte früher als
Frankreich durchkämpfte, hat es diese Phasen erheblich abgekürzt.
Die große englische Revolution von 1648, die ihr stolzes Vorbild in
dem Aufstande der Niederländer gegen die Spanier hatte, darf man
überdies nicht mit jeder beliebigen früheren oder späteren
Volksbewegung auf eine Stufe stellen. Es gilt von ihr, und zwar in
demselben Umfange, was von der großen französischen Revolution des
Jahres 1789 gilt: diese beiden Revolutionen sind die bedeutsamsten
und umwälzendsten historischen Ereignisse der gesamten europäischen
Staatengeschichte seit dem Ausgange des Altertumes. [bookmark: page305]

		Die Revolutionen von 1648 und 1789 waren keine
englischen und französischen, sie waren Revolutionen europäischen
Stils. Sie waren nicht der Sieg einer bestimmten Klasse der
Gesellschaft über die alte politische Ordnung, sie waren die
Proklamation der politischen Ordnung für die neue
europäische Gesellschaft. Die Bourgeoisie siegte in ihnen;
aber der Sieg der Bourgeoisie war damals der Sieg einer neuen
Gesellschaftsordnung, der Sieg des bürgerlichen Eigentumes über
das Feudale, der Nationalität über den Provinzialismus, der
Konkurrenz über die Zunft, der Teilung über das Majorat, der
Herrschaft des Eigentümers des Bodens über die Beherrschung des
Eigentümers durch den Boden, der Aufklärung über den Aberglauben,
der Familie über den Familiennamen, der Industrie über die
heroische Faulheit, des bürgerlichen Rechtes über die
mittelalterlichen Privilegien« (»Neue Rheinische Zeitung« vom 15.
Dezember 1848).

		Diese Bedeutung der englischen Revolution – die nirgends und
niemals mehr so glänzend und so knapp analysiert wurde, wie in dem
eben angeführten Zitat aus dem Hauptorgane der deutschen Demokratie
des Jahres 1848 –, ist an erster Stelle zu konstatieren. An die
Seite zu stellen ist aber auch noch eine zweite, ebenso wichtige
Tatsache: England hat seine bürgerliche Revolution in den
Hauptpunkten siegreich bis zu Ende durchgeführt, was andererseits
in Frankreich später nicht im selben Maße der Fall war, geschweige
denn bei der deutschen bürgerlichen Revolution des Jahres 1848.
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239. Der Kampf um die Hosen, um 1750



		Daß England seine bürgerliche Revolution in den Hauptpunkten
siegreich bis zu Ende durchgeführt hat, darauf ist immer zu
verweisen, und es ist immer an die Spitze einer jeden historischen
Untersuchung zu stellen, die sich mit der Eigenart des englischen
Lebens [bookmark: page306]zu befassen hat. Denn dieser Umstand ist
es in erster Linie, der der gesamten englischen Kultur ein von der
festländischen völlig verschiedenes Gepräge verliehen hat: den
einzigartigen Selbständigkeitscharakter des ganzen Volkes. Diese
Folgeerscheinung rückt auch alles, selbst das, was sich scheinbar
mit anderen Ländern deckt, von vornherein unter einen anderen
Gesichtswinkel. Das gilt z. B. von der unglaublich starken
Sinnlichkeit, die im 17. und 18. Jahrhundert auch in England
herrschte, und ebenso von den erotischen Karikaturen dieser Zeit,
die ein wichtiges Zeugnis dieser starken Sinnlichkeit sind.
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240. Before. William Hogarth:
Galant-satirischer Kupferstich



		Wie sich der Aufbau der neuen, mit dem Jahre 1648 in England ins
Leben tretenden Gesellschaft vollzog, ist von uns bereits im ersten
Bande der »Karikatur der europäischen [bookmark: page307]Völker« so eingehend,
als es unseres Erachtens der Gegenstand erfordert, dargelegt, es
genügt also, hier in der Hauptsache auf das dort Gesagte zu
verweisen. Da dort auch ziemlich eingehend die allgemeinen
sittlichen Zustände, die in England im Zeitalter der Restauration
und im 18. Jahrhundert geherrscht haben, geschildert sind, so
erübrigt sich auch in dieser Richtung ein ähnlich intimes Eingehen,
wie es uns z. B. beim französischen Absolutismus nötig erschien,
und wir können uns mit einer allgemeinen summarischen Kennzeichnung
des Hauptcharakters der Zeit begnügen …
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241. After. William Hogarth:
Galant-satirischer Kupferstich



		Die vorhin konstatierte Herrschaft einer überaus starken
Sinnlichkeit im damaligen England war gleichbedeutend mit einem
ungeheuren Maße von Ausschweifung, und es ist [bookmark: page308]nur noch hinzuzusetzen,
daß die robuste Kraft, welche wirkend war, sich so ruppig und so
flegelhaft wie nur möglich gebärdete. Man könnte durch hundert
Beispiele nachweisen, daß kaum ein anderes Land so derb, so roh und
so knotig in seinen Genüssen war, so brutal in seinen
Ausschweifungen, und vornehmlich in denen der Liebe, wie England im
17. und 18. Jahrhundert. Und ebenso überzeugend könnte man belegen,
daß sich das in England über ungleich größere Teile des Volkes
erstreckte als wie in Frankreich und Deutschland, und zwar infolge
des demokratischen Grundzuges, der die ganze Entwicklung
charakterisierte. Überall dominierte das wilde Gebaren derer, die
Muskeln hatten und sich etwas darauf zugute taten, sie gebrauchen
zu dürfen, ohne nach Gott und der Welt auch nur das geringste
fragen zu müssen. Die Liebe zeugt in England stets von einem
urgesunden Rückenmark, sie sieht sich fast wie eine wilde Rauferei
an, ähnlich dem Werben und Kämpfen brünstiger Hirsche. Das ist nun
freilich keine neue Errungenschaft gewesen, sondern einfach eine
teilweise Rückkehr zu der derben Ursprünglichkeit früherer Zeiten,
die durch das dazwischenliegende Zeitalter des Puritanismus nur
scheinbar überwunden worden war. Welche handfeste Formen der
Zärtlichkeit und Liebe ehedem herrschten, das erkennt man am
deutlichsten, wenn man die älteren Fassungen von Shakespeares »Der
Widerbellerin Zähmung« sich ansieht. In dieser Zeit sind die
erotischen Gefühle in keinen Harnisch der Konvenienz geschnürt.
Weder Er noch Sie waren Zierpuppen, die unter Schmachten und
Seufzen in zierlich gedrechselten Redensarten ihre Gefühle
darbrachten, sondern beide griffen derb und keck zu. Der Schönen,
die ihm gefiel, griff der Liebhaber lachend nach den blanken
Brüsten. Und war ihr der Werber nach dem Geschmack, dann ließ sie
ihn sicher schmunzelnd gewähren Stand ihr aber ein anderer zu Sinn,
dann prügelte sie ebenso derb und mit eigenen Händen den allzu
Kecken zum Hause hinaus. – Erotik und Obszönität reichen sich in
der gesamten Literatur dieser Zeit brüderlich die Hand. Am einen
Begriff dieser eindeutigen Derbheit zu bekommen, lese man nur in
dem »Prologe des Weibes von Bath« in »Canterbury Tales« von
Geoffrey Chaucer, einem der Vorläufer von Shakespeare, die folgende
Stelle, in der eine Frau, die bereits fünf Männer begraben hat,
ebenso naiv wie deutlich ihr starkes Liebesbedürfnis schildert
(zitiert nach Dühren): [bookmark: page309]
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242. Karikatur auf die Mönche
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243. Obszöne englische Karikatur auf Maria
Theresia von Österreich und den Siebenjährigen Krieg



		As halpe me God, I was a lusty on

And faire, and riche, and jonge, and wel begon:

And trewely, as min husbondes tolden me,

I had the beste queint that migthe be.

For certes I am all venerian

In feling, and my herte is marcian:

Venus me yave my lust and likerousnesse,

And Mars yave me my sturdy hardinesse.

I folwed ay min inclination

By vertue of my constellation:

That made me that I conde nat withdraw

My chambre of Venus from a good felaw.

Yet have I Martes merke upon my face,

And also in another privee place.

For God so wisly be my salvation,

I loved, never by no discretion,

		But ever folwed min appetit,

All were he shorte, longe, blake, or white,

I toke no kepe, so that he liked me,

Hom poure he was, ne eke of what degree …

And I was jonge and ful of ragerie,

Stibborne and strong, and joly as a pie.

Tho coude I dancen to an harpe smale,

And sing ywis as any nightingale,

Whan I had dronke a draught of swete winx.

Ne shuld he nat have daunted nie fro drinke:

And after wine of venus most I thinke.

For al so siker as cold engendreht hayl,

A likerous mouth most han a likerous tayl.

In woman vinolent is no defence,

This knowen lechours ley experience …

		Bei der Schilderung ihrer Erlebnisse im Ehebett ist die
anspruchsvolle Dame ebenso deutlich:

		Bud in our bed he was fresh and gay,

And therwithal he coude so well me glose,

Whan that he wolde han my belle chose,

That, though he had me bet on every bon,

He coude win agen my love anon.

		Dieses urwüchsige Behagen am handfesten Genießen lebte nach der
Überwindung des Puritanismus wieder auf und wirkte entsprechend dem
starken wirtschaftlichen Aufschwung Englands fort durch das ganze
18. Jahrhundert. Natürlich nicht als eitel bewundernswürdige
Urkraft, sondern stets überwuchert vom ausschweifenden Mißbrauch.
Der Schönheit der Frau huldigte man auf die deutlichste Weise. Ohne
Poesie und Umschweife ging man auf das Ziel, den physischen Besitz,
zu. Dementsprechend waren alle Gesellschaftsformen, alle Manieren
im persönlichen Verkehr. [bookmark: page310]

		Welcherart z. B. die Lebensformen am Hofe Karls II. gewesen
sind, davon bekommen wir durch eine ursprünglich englische
Publikation »Leben und Taten derer berühmtesten englischen
Coquetten und Maitressen« (London 1721) einen netten Begriff. Über
die blindwütige Brunst, die die liebesbedürftige Herzogin von
Cleveland in dem Wüstling Karl II. entfachte, heißt es in diesen
sittengeschichtlich sehr wertvollen Aufzeichnungen:

		Der Glanz ihrer Augen und die hellen Strahlen ihrer
schönen Gestalt hatten ihn dermaßen verblendet, daß er sich's nicht
einbilden kunnte, möglich zu sein, daß sie falsch gegen ihn wäre;
ungeachtet er den Fähnderich Churchill im Bette bei ihr ertappte.
Und ohne Zweifel pflog sie auch eine größere Familiarität, als der
Wohlstand zulässet, mit Godam, dem Komödianten: denn als die
Königin Katharina einst abends den Schauplatz in Bridgestreet
besuchte, um ihn die Person des großen Alexanders agieren zu sehen,
und die Courtinen, sobald sich die Majestät in deren Logen begeben
hatten, ausgezogen wurden, befahl er solche wiederum
niederzulassen, maßen die Herzogin von Cleveland noch nicht kommen
wäre, und schwure, daß, wenn gleich das Kommödienhaus von oben
bis unten mit Königinnen angefüllet wäre, er dennoch das Theatrum
eher nicht betreten wollte, bis Ihre Gnaden angelanget. Und
weil dieselbe sich alsbald einfande, wurde die Komödie denselben
Augenblick angefangen.

		Über die drastische Art, in der die Schauspielerin Nelly Gwyn,
die berühmteste Maitresse Karls II., sich mit ihren herzoglichen
und anderen Konkurrentinnen um die Alleinherrschaft im königlichen
Bett herumschlug, ist das folgende Vorkommnis bezeichnend:

		Als sie einmals mit der Herzogin von Portsmouth
über einer Raillerie, so zwischen ihnen vorfiel, uneins wurde, so
gar, daß sie einander in die Haare gerieten, und Helena oben,
Squintabella (oder die schöne Schielende, wie man die gnädige Frau
wegen einiger Verstellung ihrer Augen nennete) aber unten zu liegen
kam, hob sie ihr den Rock auf und verbrannte ihr das Gebräme, so
demjenigen Centro, das mich die Ehrbarkeit zu verschweigen zwinget,
zu einer beliebten Schattierung verliehen ist, über und über.

		Noch hanebüchener – in der Tatsache, wie in der Schilderung –
aber gerade darum um so bezeichnender für die Derbheit der
damaligen höfischen Lebensformen ist das folgende
Konkurrenzmanöver, mit dem die schöne und wagemutige Gwyn eine
Madame Davis, die in der königlichen Gunst bereits große Avancen
gemacht hatte, aus dem Bette des Königs wieder zu verdrängen
verstand. Man liest:

		Zu einer anderen Zeit bekam Helena Gwyn Luft davon,
daß Madame Davis bei dem König in seinem Schlafzimmer eine
vergnügte Nacht haben sollte. Da invitierte sie diese Dame aus eine
Collation von Confekt zu sich, welcher mit medizinischen
Ingredienten ziemlich stark zubereitet war, davon die Wirkungen
einen solchen Nachdruck hatten, daß, als der Hahn gescharret, die
Henne sich gebücket, ich will sagen, der König im größten
Caressieren ihr den Schoß voll Liebeszucker zu schütten begriffen
war, sie eine so plötzliche und unumgängliche Notwendigkeit
überfiele, welche dieses ehrbare Fräulein zwangen, ihre ganze
Artillerie auf einmal loszulassen, und sowohl sich selbsten als
auch den König mit einer höchst erbärmlichen Brühe zu begießen.
Dieses verursachte Seine Majestät, daß sie diesen Bettschatz
abdankten, und ihr in Betrachtung ihrer vorigen Ritterdienste, in
punkte punkti, jährlich eine Pension von 1000 Pfund bestimmten;
nach welcher Zeit sie niemals wieder bei Hof erschiene.

		Man vergesse keinen Augenblick, daß es sich hier nicht um wüste
Bauernlümmeleien handelt, sondern um Hofsitten!
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Grand Review of the Windsor Camp. Englische
Karikatur von Thomas Rowlandson



		Die Männer dieser Zeit fanden ein besonderes Vergnügen, sich
untereinander laut der körperlichen Vorzüge ihrer Frauen und
Maitressen zu rühmen: was Mylady so begehrenswert macht, welcherart
ihre Launen im Ehebette sind usw. Und die Frauen? – nun sie taten
dasselbe: die Intimitäten der verschiedenen Ehebetten, des eigenen
und fremden Liebeslebens, bildeten auch unter ihnen den
hauptsächlichsten Gesprächsstoff. Darüber hatte man immer etwas
Neues zu erzählen, sei es um neidisch zu machen, sei es um zu
verlästern, oder um zu intrigieren. Der schmutzige Skandal
florierte bei Hof und in jedem Salon. Man schätzte die Männer
unverblümt nach ihren physischen Eigenschaften ein. Wer in einem
vorteilhaften Rufe stand, durfte des leichten Erfolges bei der
Mehrzahl der Frauen sicher sein. Ein zeitgenössischer Franzose hat
diese rein sinnliche Auffassung [bookmark: page311] [bookmark: page312] [bookmark: page313]der Liebe der damaligen Engländerin in einen
ebenso deutlichen wie knappen Satz geprägt: » Toutes cettes femmes sont enchantées de cettes grosses
machines.« Im wertvollsten Dokument jener Zeit, in Grammonts
Memoiren, findet sich der Kommentar dazu:
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244. Galant-satirischer Kupfer, um 1750



		Um zu den Äerzen der Frauen Zugang zu finden,
bedarf man nur eines günstigen Vorurteils in ihren Köpfen. Jermyn
fand sie für sich so bequem gestimmt, daß er nur anzuklopfen
brauchte. Es half auch nichts, daß man entdeckte, ein so schwach
begründeter Ruf wird noch schwächer betätigt. Die Bezauberung
steckte an. Die Gräfin Castlemaine, lebhaft und doch selbst als
Kennerin geltend, folgte dem täuschenden Licht, und wenn sie auch
bald über einen Schein aufgeklärt ward, der so viel versprach und
so wenig gewährte, so wollte sie doch ihren eigenen Fehler nicht
anerkennen.

		Dieser Jermyn war weiter nichts als ein gewöhnlicher Seiltänzer,
der seiner Geschicklichkeit wegen in London Aufsehen machte. Aber
seine Erfolge bei den Hofdamen bildeten beileibe keine Ausnahme.
Aus der gleichen Zeit nennt Grammont einen zweiten Seiltänzer,
namens Jakob Hall, der die erotische Begierde der vornehmen Damen
der Hofgesellschaft ebenfalls aufs höchste entfachte; dieser hat
die anspruchsvolle Lüsternheit der englischen Herzoginnen übrigens
weniger enttäuscht. Man liest bei Grammont:

		Jakob Hall, ein berühmter Seiltänzer, war zu jener
Zeit in London Mode und entzückte durch Kraft und Gewandtheit bei
öffentlichen Vorstellungen; man wünschte sich privatim von seinen
Eigenschaften zu überzeugen; denn er wies in seiner Künstlertracht
eine athletische Gestalt und ganz andere Beine auf als der
sieggewohnte Jermyn. Der Springer täuschte die Erwartungen der Lady
Castlemaine nicht; so wenigstens behauptete manches Gerücht im
Publikum und so verkündeten es zahlreiche Spottgedichte, allerdings
mehr zu Ehren des Tänzers als der Gräfin. Sie aber setzte sich über
alles Geschwätz hinweg, und ihre Schönheit leuchtete desto
glänzender. [bookmark: page314]

		Die Eitelkeit, als hervorragende Schönheit zu gelten, überwog
nicht selten alle Bedenken der Scham. Bei einer Miß Stewart, einer
der hervorragendsten englischen Schönheiten, der späteren Gemahlin
des Herzogs von Richmond, genügte es, daß jemand aus der
Gesellschaft die Schönheit der Beine oder des Busens irgendeiner
Dame rühmte, um sie zu veranlassen, sofort durch Demonstrationen zu
beweisen, daß die gerühmten Schönheiten mit der Pracht ihrer Reize
wohl kaum zu wetteifern vermöchten. Grammont berichtet, daß einmal
am Hof eine Unterhaltung über die körperlichen Schönheiten
verschiedener Damen der Gesellschaft im Gange war. Schließlich kam
man auf die eben anwesende russische Gesandtschaft zu sprechen, und
ein Lord erklärte: »Die Moskowiten hätten lauter schöne Frauen, und
alle ihre Weiber hätten schöne Beine.« Daraufhin behauptete der
König, »es gäbe nichts Schöneres, als das Bein der Miß Stewart«. Um
das Urteil zu bestätigen, nahm die bei dieser Unterhaltung
anwesende Miß Stewart nicht den geringsten Anstand, diese gerühmte
Schönheit ihres Beines vor aller Welt zu demonstrieren und ihre
Röcke vor aller Welt emporzuraffen, und so »zeigte sie es bis über
die Knie«. An diese Demonstration knüpfte sich dann eine
sachverständige Diskussion über die besonderen Vorzüge des Beines
der Herzogin von Richmond. Um zu dem Genusse zu gelangen, diese
schöne Dame gänzlich nackt zu sehen, bedurfte es, wie ein anderer
Zeitgenosse berichtet, nur einiger Geschicklichkeit. Dieselbe Dame
ließ sich einmal von dem Herzoge von Grammont aufs umständlichste
einen wolllüstigen Traum erzählen, den er ihr vorredete, gehabt zu
haben:

		»Ich erzählte ihr also, das lieblichste Wesen von
der Welt, dem ich leidenschaftlich zugetan sei, wäre des Nachts zu
mir gekommen. Darauf entwarf ich ihr eigenes Bild unter der Hülle
dieser wundervollen Schönheit, aber ich sagte auch, da die
Göttliche mich in der günstigsten Absicht besucht, so hätte sie
sich auch nicht mit zweckloser Grausamkeit benommen. Das war noch
nicht hinreichend, die Wißbegier der Stewart zu stillen: ich mußte
ihr fast alle einzelnen Gunstbezeigungen malen, welche dies
zärtliche Phantom mir zuwandte; sie schien dabei weder überrascht
noch verlegen, und ließ mich, auf die Erdichtung aufmerksam
lauschend, die Beschreibung einer Schönheit oft wiederholen, welche
ich, so gut ich konnte, nach ihrem Bild und nach der Vorstellung
von den unbekannten Reizen entwarf. Das hätte mir nun freilich fast
den Verstand geraubt. Sie merkte ganz gut, es sei von ihr die
Rede …«

		Das klingt für unsere keuschen Ohren ziemlich ungeheuerlich,
aber daß gerade die sogenannte beste englische Gesellschaft damals
auf diesen Ton gestimmt war, ließe sich durch Dutzende von
Beispielen erhärten. Eine logische Konsequenz solch zynisch-derben
Genießens war es, daß es auch mit der gegenseitigen Treue nicht
weit her war. Und zwar galt dies von den Frauen ebenso wie von den
Männern, und von den Liebesverhältnissen ebenso wie von der Ehe. Es
hieß: Bei den wenigsten Frauen könne sich ein Liebhaber rühmen, der
einzige Begünstigte zu sein, höchstens noch dessen: der erste
gewesen zu sein.

		Diesen derben Formen des intimen Lebens entsprachen völlig alle
anderen Formen des Lebens. Die geistigen Genüsse ebenso wie die
öffentlichen Vergnügungen. Die geistigen Genüsse waren diesem
allgemeinen sittlichen Zustande vollkommen adäquat. Das belegt vor
allem der brutal-erotische Gesamtcharakter der englischen Literatur
der Restaurationszeit. Für den Literaturkenner würde es genügen,
die Schriftstellernamen Rochester, Dryden, Wycherleys, Vanbrugh,
Farquhar, Durfey usw. zu nennen. Für den Unkundigen in dieser
Literatur sei aus den Gedichten des Earl of Rochester das noch
relativ zahme Stück » Et Caetera«
zitiert:

		In a dark, silent, shady
Grove,

Fit for the Delights of Love,

As on Corinna's Breast I panting lay,

My right Hand playing with Et Caetera. [bookmark: page315] [bookmark: page316]

		A thousand words and am'rous
Kisses

Prepar'd us both for more substantial Blisses,

And thus the hasty Moments slipt awey,

Lost in the transport of Et Caetera.

		She blush'd to see her
Innocence betray'd,

And the small Opposition she had made;

Yed hugg'd me close, and with a Sigh did say,

Once more, my Dear, once more, Et Caetera.

		But oh! the power to please
this Nymph was past,

Too violent a Flame can never last;

So we remitted ta another Day

The Prosecution of Et Caetera.
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245. Erotische gesellschaftliche Karikatur.
1753



		Die öffentlichen Vergnügungen bieten, wie gesagt, dasselbe Bild.
Hahnenkämpfen Boxkämpfen, Ringkämpfen, Ochsenbratereien, bei denen
man nach Belieben schreien, johlen und lärmen konnte, wo die Massen
sich stießen und drängten, in den rohesten Genüssen schwelgten und
sich wälzten – solchen Lustbarkeiten frönten alle Schichten. Alles
in allem: es sind die Urformen des demokratischen Lebens. Eine
ganze Welt trennte von der raffinierten Eleganz der französischen
Gesellschaft, und zwar die Welt, die immer zwischen Geburt und Tod
liegt.

		 

		*
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246. Gillray: Erotische Karikatur auf einen
Londoner Skandalprozeß



		Aber dieses derbe Genießen resultierte nicht aus der allgemeinen
politischen Unterdrückung, sondern aus dem Höchstmaße von
bürgerlicher Freiheit; der Zügellosigkeit im Gebaren stand das
ungeschmälerte Recht auf freie Meinungsäußerung zur Seite. Und das
paralysierte nicht nur die zerstörende Wirkung, sondern führte auch
allmählich zur Läuterung.

		Die Form des Lebens wird durch seinen Inhalt bedingt. In England
wurde infolge der allgemeinen bürgerlichen Freiheit das satirische
Lachen nicht zum auserlesenen Leckerbissen für den Gaumen weniger
Verständiger entwickelt, nicht zur aristokratischen Gourmandise,
sondern zur demokratischen Hausmannskost. Während sich in
Frankreich im 18. Jahrhundert die Grenzen der Karikatur immer mehr
verwischten, wurden dieselben in England immer klarer und
ausgesprochener. Die englische Karikatur zeigt von Hogarth bis zu
Rowlandson, also etwa bis zum Jahre 1820, dem ungefähren
Wendepunkte im [bookmark: page317]bürgerlichen Leben Englands, eine einzige
aufsteigende Linie, und zwar den schnurgeraden Weg zum Grotesken
(Bild 238-251 usw.).
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247. Irländische erotische Karikatur



		Die Karikatur war natürlich auch in England vor allem
persönlich. Aber die relativ große bürgerliche Freiheit, die das
Recht auf eine offene Kritik an den Sachen gewährleistete, machte
die Personen doch mehr als anderwärts zu bloßen Verkörperungen von
bestimmten Institutionen und Ideen. In vielen Wort- und Bildsatiren
erschöpfte sich deswegen der Witz nicht bloß im Reinpersönlichen,
wenn auch dieses die Formel des Angriffs war. Andererseits führten
die zügellosen Formen, in denen sich das gesamte private und
öffentliche Leben abspielte, zur Herausbildung der kühnsten Formen
und zur Verwendung der drastischsten Mittel. Damit landete die
Satire ganz von selbst sofort bei der Erotik. And dieser Mittel
bediente sie sich, solange in der Zeitmoral keine ängstliche Scham
und keine zögernde Scheu die Gemüter fesselte. Der moralisierenden
Tendenz, die die englische Karikatur in vielen ihren Teilen zum
Gewissen der Zeit machte, tat die klassische Derbheit nur wenig
Eintrag, denn bekanntlich bedienten sich die ernstesten
Sittenprediger noch immer der deutlichsten Sprache. –

		In der literarischen Satire begegnet man vor allem einer großen
Zahl von satirischen Spottgedichten. Darunter nicht wenigen auf die
Frauen. Sehr begreiflich, denn das ist das Kennzeichnende für alle
Zeiten: wenn der Mann es auch im Interesse seiner eigenen Wünsche
sehr gerne sah, die Frauen auf halbem Wege entgegenkommend zu
finden, nicht nur begehrenswert, sondern auch begehrlich,
offensichtlich hoffend und wünschend verführt zu werden, es
infolgedessen mit der jungfräulichen Keuschheit wie mit der
ehelichen Treue nicht allzu streng nehmend, und in den Praktiken
der Liebe mehr erfahren als naiv – wenn man alles dies persönlich
bei einer Dame auch im stillen wünschte, so hat das die Männer doch
niemals gehindert, die Frauen zugleich deswegen anzuklagen. Ein
geradezu klassischer Zeuge ist dafür in jener Epoche der schon
vorhin zitierte Lebemann Earl of Rochester. Rochester konnte
zweifellos aus häufig gemachter Erfahrung sprechen, [bookmark: page318]als er z. B. seine Satire
auf die Heirat schrieb und darin die Frauen in folgender Weise
charakterisierte:

		Wenn sie noch jung, buhlt sie aus Lust, wenn
alt,

Verkuppelt sie zu ihrem Unterhalt …

Gibt schamlos preis den Leib im Hurenhaus,

Wählt Speis' und Trank zum Reiz der Wollust aus.

Sie gibt sich um so mehr der Trägheit hin,

Weil so sie reizt den buhlerischen Sinn.

Undankbar, falsch, die Bestie wird gezähmt,

Die Wasserflut viel leichter eingedämmt,

Als ihr rebell'scher Geist …

Sie kann nicht zähmen ihre wilden Triebe,

Maßlos im Laß, frech maßlos in der Liebe.

Sieht wie der Teufel aus, will ernst sie sein,

Wie eine tolle Dirn', ist höflich sie und fein.

Boshaft hegt sie nur Arg in ihrer Brust,

Der Feilheit Lohn vergeudet sie in Lust …

		Aber sicher noch viel häufiger schwirrten die auf ganz bestimmte
Personen gemünzten Spottverse durch die Luft. Zur Zeit der
Restauration stand selbstverständlich der liederliche Hof Karls II.
im Mittelpunkt. Auch hier war es Rochester, der sich ganz besonders
hervortat. Freilich nicht ungestraft, denn der großen Freiheit
stand, wenn auch nicht die gesetzliche Strafe, so doch nicht selten
die persönliche Vergeltung gegenüber. Die » Satire on the King«, in der Rochester die
maßlosen Ausschweifungen Karls II. und deren Folge zynisch
geißelte, trug ihm die Verbannung vom Los ein. Es ist
wahrscheinlich, daß wenn es sich nicht um ein Mitglied des höchsten
Adels gehandelt hätte, die königliche Rache, selbst bei einem
Schwächling wie Karl II., noch etwas kräftiger ausgefallen wäre.
Ein Bravo, der es versteht, im Dunkel der Nacht seine Verwegenheit
und seine Klinge in den Dienst der Vorsehung zu stellen, war in
jenen Zeiten nicht schwer aufzutreiben. Solche zynischen
persönlichen Satiren wie die » Satire on the
King«, die in der brutalsten Weise das Intimste
entschleiern, müssen in diesem Zeitalter freilich noch unter einem
anderen Gesichtswinkel betrachtet werden. Wie man aus dem
Reisewerke von Uffenbach erfährt, der damals in England sich
aufhielt, und ebenso von anderen, sollen am Hofe Karls II. vor dem
König und in Anwesenheit von Damen nicht selten erotische
Schauspiele aufgeführt worden sein. Und zwar nicht bloß pikante
Zweideutigkeiten wie etwa unsere Offenbachiaden, sondern
Eindeutigkeiten allerfrechsten Kalibers. Die Orgien, die sich im
Alkoven abspielten, wurden auf der Bühne agiert, und die obszönsten
Worte des erotischen Jargons bildeten den Tenor der Dialoge und die
Witzpointen. Als ein solches erotisches Drama, das vor dem Könige,
den Herren und Damen des Hofes aufgeführt wurde, wird von Uffenbach
speziell das anonym erschienene Stück »Sodom« genannt. Uffenbach
schreibt:

		Man muß aber erstaunen, daß ein solch gottlos und
entsetzliches Thema nicht nur von einem Menschen ausgearbeitet,
sondern auch vor einem Könige auf die heßlichste Manier auf dem
Theater gespielet worden.
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The Orangerie. Groteske englische Karikatur
von James Gillray auf den Exstatthalter



		Dieses Stück gehört in seinem Inhalt in der Tat zum
Ungeheuerlichsten, was an erotisch-gemeiner Detailmalerei in der
Literatur aller Zeiten existiert. Dieses satirische Drama, bei dem
das Gemeinste und Schmutzigste frech vor das Licht der Rampe
gestellt wurde, war aber – und das ist das Kennzeichnende für diese
Zeit! – in seinem gesamten Inhalte nichts anderes als eine
zynisch-satirische Schilderung der Debaucherien am Hofe Karls II.,
und zwar der persönlichen Ausschweifungen des Königs mit seinen
Maitressen und Freunden. Und weiter: dieses Drama hatte zweifellos
den Earl of Rochester zum Verfasser; was natürlich dadurch nicht
widerlegt wird, daß Rochester die Autorschaft ableugnete und an den
anonymen Verfasser sogar ein Schmähgedicht richtete. Eine
Gesellschaft, die sich solches bieten läßt, die sich mit Wonne im
eigenen Kote wälzt, nahm höchstwahrscheinlich ein satirisches
Gedicht, das mit offenem Visier vorgetragen wird, nicht allzu
krumm. Es müssen unbedingt erst noch andere Faktoren hinzukommen.
Unter diesen [bookmark: page319] [bookmark: page320]Gesichtswinkel muß man sich bei der Betrachtung
der zynischen Satiren jenes Zeitalters stellen. Eugen Dühren gibt
in seinem Werke »Das Geschlechtsleben in England« eine eingehende
Analyse des Dramas Sodom, von dem bis vor kurzem nur eine englische
Ausgabe existierte; von der Urausgabe haben sich nur drei oder vier
Exemplare erhalten. Vor einigen Jahren ist jedoch auch eine
deutsche Übertragung erschienen, und es vermögen sich nun auch
weitere Kreise davon zu überzeugen, daß gegenüber »Sodoms Ende«
alles andere tatsächlich als blaß und matt erscheint.
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248. Groteske erotische politische
Karikatur



		Über die Beziehungen Karls II. zu der Herzogin von Portsmuth
dichtete der berühmte Butler (nach einer alten deutschen
Übertragung) die folgenden Spottverse:

		Ein großer Herr wollt gar zu gern

Wie groß, wie klein, wie nah und fern,

Sich die Natur befliessen

Des Unterscheids bei einem Weib,

So Engelland gezeuget,

Und einem, dessen zarter Leib

Aus Frankreichs Grenzen steiget.

Bestieg demnach ein munter Pferd,

Das schon bei den Franzosen

Ein Graf von gar geringem Werth

Hatt' zu Paris verstoßen.

Das Antlitz sahe Apfel-rund,

Die Lenden schlank, wie Linden,

Das Herz war keusch, als wie ein Hund,

Und schien doch fromm bei Blinden.

Mit dieser suchte der » Monarch«

Die geile Lust zu büßen,

Damit er möcht den ganzen Quark

von Frankreichs Waren wissen,

In was für Wert und Eigenschaft

Dieselben gangbar wären:

Drum ließ er auch mit ganzer Kraft

Sich eine bald bethören.

Madame Stinkwitz wußte ihn

Den Beutel brav zu fegen;

War fleißiger als eine Bien:

Wie solche Huren pflegen.

So gar, daß sie den vollen Quell,

Woraus sie trank, erschöpfte;

Und dennoch sah er nicht so hell,

Wie grausam sie ihn schröpfte.

Ja seine Generosité

Gereichte ihm zur Blame:

Denn jedermann, zu Land und See,

Gedachte seiner Dame,

Die güldenes Pasteten-Werk

Vollauf nach Frankreich sandte,

Und unseres Königs Kraft und Stärk'

Dem Vaterland zuwandte.

		Das Verhältnis mit der Herzogin von Cleveland wurde von Butler
ebenfalls satirisch behandelt, wobei er auch der oben zitierten
Extratouren mit den Seiltänzern nicht vergaß, die nicht nur am
Hofe, sondern in ganz London Stadtgespräch waren:

		Des Königs dritte Augenlust,

Weit schöner als die andern,

Gerieth zur Schlang in seiner Brust,

Und war ein Weib von Flandern,

Das er erst aus dem Grafen-Stand

Zur Herzogin erhaben,

Weil es ihm seinen geilen Brand

Mit Löschung konnte laben.

Doch weil, nach einiger Bericht;

Sie ein so starker Kützel

Anfochte, also, daß sie nicht

Kunnt stillen ein Scharmützel,

Ließ ihre Ehre keineswegs

Sich an den Szepter binden,

Weil auf dem Eiß des Wollust-Stegs

Sich deren mehr kunnt finden,

Die ihr mit süßem Liebesschertz

Die geilen Lüste stillten,

Bis Dampf und Stank von dieser Kertz

Den ganzen Hof anfüllten.

Doch war der Einfluß dergestalt

Vom sämmtlichen Gestirne

Der ganzen Hof-Statt viel zu kalt,

Die Brunst bei dieser Dirne

Zu löschen, daß sie vielmehr gieng

Seiltänzer aufzutreiben,

Und solche, die sich von der Kling,

Schauplatz und Feder schreiben;

Die mußten ihr mit aller Macht

Aufs geile Leder greiffen,

Wie Drescher, so die Tenn gepacht:

Heißt dieses nicht ausschweifen?

Sie trugen wohl noch gar zum Lohn,

In einem grünen Beutel,

Die güldenen Guineas davon:

Denn Geld das ist ja eitel!

		Nel Gwyn und ihr Verhältnis zu Karl II. wurde von dem Satiriker
Georg Ethridge unter anderem folgendermaßen besungen:

		Mein Kiel soll ohne Scheu den Lebenslauf
entwerfen

Von einer leichten Metz, die bis zum Purpur stieg;

Ich will ihr das Gesetz von Kindheit an wohl schärfen:

Sie beut der Venus selbst den Wettstreit an im Sieg. [bookmark: page321] [bookmark: page322] [bookmark: page323]

		Madame Venus war der Schaum der Meereswogen,

Madame Helena der Abschaum aller Welt.

Es hat sie nie kein Mann als Tochter auferzogen,

Die doch ein ganzes Heer gezeuget in dem Feld.

Wer war das fromme Weib, das sie als Mutter säugte?

Ein recht Prostibulum: Sie starb im Kuppelpelz,

Da sie voll Branntwein auf einer Straß erbleichte …

		und weiter:

		Dem Alexander schmeckt zwar eine Amazone,

Doch wischet er das Maul und geht hernach davon,

Allein dein Souverein versetzt dich, schlechte Bohne,

Statt eines Diamants in seine Ehrenkron'.

Du kamest nicht zu ihm mit Gold und Spezereien,

Die Laster waren es, so dich ihm wert gemacht.

O Fama! schweige nicht, den Keller auszuschreien,

Der an das Tageslicht die Prinzipalhur bracht!
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249. Moses in den Binsen.
Erotisch-satirischer Kupfer



		Das oben beschriebene Konkurrenzmanöver der Nel Gwyn gegen die
Madame Davis wurde von Butler ebenfalls in höchst drastischen
Versen besungen:

		Noch eine blanke Schwester hatt'

Der Schauplatz ausgehecket,

Und an der schönen Nelly Statt

Zu seinem Schmuck erwecket;

Sie liesse ihrer Augen Strahl

Durch alle Logen blitzen,

Und wo auf dem Parterresaal

Gemein und Vornehm sitzen,

Bis daß zuletzt zu ihrem Glück

Ein König ward charmieret,

Der nie mit einem rauhen Blick

Ein liebes Weib turbiret.

Besondern liebte diese Lust,

Uus der er war entsprossen,

Blos darum, weil des Vaters Brust

Dieselbe auch genossen.

Doch war kein Glücke ohne Neid,

So wollen viele sagen,

Daß Nelly sich zu rechter Zeit

Die Eyfersucht ließ plagen,

Und präparirte einen Trank

Von treibenden Purganzen

Den wollt sie der von gleichem Ranck

Aus Rachbegier zuschanzen. [bookmark: page324]

Der Anschlag ging auch glücklich an:

Denn an demselben Abend,

Da der galante Spaß-Galan

Sich, schon im Herzen labend,

Mit seiner neuen Concubin,

Bei dunkel-stillem Schatten,

Zum Tort der schönen Nelly Gwyn

Sich suchte zu begatten,

Lud sie dieselbe auf Confekt

Und wußte ihr darneben

Das was man sonst mit Grauen leckt,

Manierlich einzugeben.

Der Venus Held halt nicht so bald

Das blanke Schwert gezucket,

Und auf das Ziel im Liebes-Wald

Die Ladung losgedrucket,

Als die Caldaunen in dem Feld,

Cardaunen wollt' ich sagen,

Der liebsten Feindin auf der Welt

Auch suchten einzuschlagen.

Mit einem Wort: Der König war

In voller Lust begriffen,

Als Davis ihn bei einem Haar

Zum Bett hinaus gepfiffen:

Denn weil die Operation

Des Juleps sich einstellte,

Mit einem Stanck-vermischten Thon,

Dem sich noch beigesellte

Ein schrecklich Krachen in dem Bett,

Das so ein Wetter machte,

Als ob ein Bauer um die Wett

Mit ihr ins Hösgen lachte,

Der Neigenbier auf Sauerkraut

Nebst Buttermilch getruncken,

Und bei dem fürchterlichen Laut

Noch gräßlicher gestuncken;

So störte sie mit ihrem Wust

Und Liegen in dem Nassen

Des Königs Scepter in der Lust,

Daß er sie mußt verlassen.

Sie stuncke wie ein Wiedehopff,

Wie grün verfaulter Hopffen,

Daß er mußt Nase, Mund und Kopf

Vor diesem Schatz verstopffen:

Denn sie hatt nicht nur ihren Steiß

Abscheulich eingepöckelt,

Besondern seinen gleicher Weiß;

Doch stille! pfuy; mir eckelt,

Sowohl als diesem Staats-Galan,

Der aus dem Bette sprunge,

Und ihr den saubern Marzipan

Allein zur Kost verdunge.

Er Pflegte zwar das Weiber-Fleisch

Sonst ungemein zu lieben;

Allein hier hatte dies Geräusch

Den Appetitt vertrieben:

Er floh den Vogel wie die Pest,

Der sich so schlecht verpflichtet,

Und ihm sein schönes Feder-Nest

So schändlich zugerichtet, [bookmark: page325]

Auch ihn in seiner Lust gestört,

Die sonst sein halbes Leben,

Der, weil ihm solches unverwehrt,

Er völlig war ergeben.

Kurz: Davis wurde dimittiert

Und kriegte für die Dienste,

Die sie vorher mit Ruhm geführt,

Viel stattliche Gewinnste …
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250. Karikatur auf die Wahlagitation der
Freundinnen von Fox. 1784
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251. Karikatur auf die Heirat des Prinzen von
Wales



		Solche und ähnliche Satiren könnte man noch Dutzende folgen
lassen, eine endlose Leporelloliste, denn jede Dame des Hofes hatte
ihre Alkovenabenteuer, und der meisten gedachte auch die Satire,
denn das Lieben dieser Gesellschaft war nicht gar selten
öffentliches Schauspiel. –

		So setzte das bürgerliche Zeitalter ein. In ganz derselben Weise
setzte es sich zwar nicht dauernd fort; der Strom wurde eingedämmt,
und es folgte schließlich das Zeitalter der Erziehung. Aber als man
allmählich aufhörte, das Gemeine nur aus eigener Freude am Gemeinen
zu geißeln, und wirklich ernste sittliche Tendenzen dabei
verfolgte, da wurde man damit noch nicht zimperlich, sondern
beharrte wacker bei der derben, urkräftigen Sprache, bei der es
keinen Irrtum darüber geben kann, was gemeint war. Die gezeichnete
Satire ist dafür in dieser ganzen Zeit und in ihrer gesamten
Entwicklung vielleicht das bezeichnendste Beispiel.

		 

		*

		 

		Kein einziges Land hat jemals eine auch nur annähernd so große
Zahl erotischer Karikaturen, und zwar Karikaturen im vollen Sinne
des Wortes, hervorgebracht, wie England im 18. Jahrhundert. Gewiß
darf man schon allein daraus mit vollem Recht auf ein ungeheures
Maß von Ausschweifungen schließen, aber dennoch wäre nichts
verkehrter, als daraus etwa Milderungen in der Beurteilung des
französischen und des deutschen Absolutismus abzuleiten: die
entgegengesetzten Pole des individuellen Lebens [bookmark: page326]und der Gesamtkultur
äußerten sich im öffentlichen und schrankenlosen Austoben der
Sinnlichkeit und spiegeln sich demgemäß in der erotischen
Karikatur. Die erotische Karikatur kann, wie nie zu übersehen ist,
Dokument des Niederganges einer Gesellschaft sein, Verfallsprodukt,
– das war sie in Frankreich unter dem Ancien
régime – aber ebenso auch Dokument des gärenden
Kraftüberschusses. Die Formel »erotische Karikatur« ist, wie
übrigens schon mehrfach hervorgehoben worden ist, an sich nur der
allgemeine Sammelname, der alles umgrenzt, Himmel und Hölle, gut
und böse. Für was sie im einzelnen Falle Zeugnis ist, das
offenbaren uns aber sehr deutlich ihre jeweiligen Formen und
Tendenzen, so daß die Unterscheidung sehr leicht wird. In England
war sie der Ausdruck urwüchsiger, robuster Kraft, einer Kraft, die
sich, wie wir schon an den wenigen hier vorgeführten Zügen gesehen
haben, in ihrer Entfaltung beim Aufbau der modernen bürgerlichen
Gesellschaft freilich so derb wie nur möglich gebärdete.

		Aus der Zeit der großen englischen Revolution, ja sogar bis zum
Beginne des 18. Jahrhunderts, haben sich seltsamerweise nur ganz
vereinzelte englische Karikaturen erhalten. Und wenn man z. B. auch
den Geburtstag der englischen politischen Karikatur in die Zeit der
großen englischen Revolution verlegen darf, so kann man ihre
Geschichte doch eigentlich erst von Hogarth an schreiben.

		Durch Hogarth ist zugleich auch die Periode der moralischen
Erziehung, der sich nach der Restauration alles widmete, in der
englischen Karikatur repräsentiert. Mit dieser Erziehung hatte es
nun aber, wie schon oben angedeutet, eine ganz eigene Bewandtnis.
Sie vollzog sich nämlich gar häufig nach dem anmutigen Rezept jenes
bekannten Biedermanns von Pädagogen, der am ersten Tage mit einem
Kanonenrausch und am andern Tage mit einem völlig ausgewachsenen
Kater vor seinen Hörern erschien, um, wie er sagte – die
Häßlichkeit des Lasters der Unmäßigkeit sinnenfällig zu
demonstrieren. Das Laster sollte in England in seiner ganzen
abstoßenden Häßlichkeit vor Augen geführt werden. Vom
Gesichtspunkte dieser pädagogischen Anschauung aus ist alles zu
betrachten. Und von ihm aus sind auch die beiden berühmten
Kupferstiche Hogarths » Before« und »
After« anzuschauen. Der Sinn dieser
beiden Kupferstiche ist trotz der Kompliziertheit der satirischen
Mittel, mit denen Hogarth immer zu Felde zog, und trotz der hundert
kleinen satirischen Pointen, mit denen er jedes seiner Blätter
extra garnierte und damit zu einer langatmigen Predigt machte,
gerade hier in die Augen springend, weil die Hauptpointe merklich
überragt (Bild 240 und 241). Es handelt sich offenbar um ein
gelegentliches galantes Abenteuer zwischen einem Herrn und einer
Lady aus der Gesellschaft, vielleicht um eine Ehebruchsgeschichte,
was Hogarth hier illustrierte. Das Blatt Before, der erste Akt, zeigt den Mann, von der
sinnlichen Begier getrieben, als den stürmisch Werbenden, die Frau
dagegen als die sich Sträubende, die mit Gewalt vom Mann überwunden
werden will – das reguläre Schema der Wirklichkeit. Daß die Lady,
trotzdem sie sich so heftig sträubt, jedoch von dem Wunsch erfüllt
ist, überwältigt zu werden, dürfte schon mit ziemlicher Sicherheit
aus dem Schauplatze der Begebenheit zu schließen sein, dem
Bettrande, vor dem sich die stürmische Werbung abspielt; sie hat
den Freund also erst in ihr Schlafgemach geführt. Das zweite Blatt,
After, ist die satirische
Illustration des bekannten Satzes » Omne
animal post coitum triste«. Das Verlangen des Mannes ist
gestillt, nun folgt bei ihm der Ekel, anders dagegen verhält sich
die Frau, jetzt ist sie die Zärtliche – ebenfalls das Schema nach
der Wirklichkeit; freilich nur, sofern es sich nicht um Liebe,
sondern um die bloße Befriedigung wollüstiger Begierden handelt.
Unter dieser Voraussetzung sind diese beiden Karikaturen Hogarths
treffend; eine kräftige, wenn auch ungeschlachte Kennzeichnung rein
animalischer Sinnlichkeit. Man hat diese beiden Blätter aber auch
schon anders gedeutet und hat behauptet, Hogarth wollte mit diesen
[bookmark: page327] [bookmark: page328]beiden Blättern
höher hinaus, er wollte damit den fundamentalen Unterschied
zwischen dem Empfinden des Mannes und dem der Frau bei Betätigung
des Sinnlichen in der Liebe darstellen. Wäre dies die Absicht
Hogarths gewesen, dann würde er unserer Ansicht nach nur bewiesen
haben, daß er von Liebe nicht viel versteht. Denn wo echte Liebe
Mann und Weib einander in die Arme treibt, verliert der Satz
Omne animal post coitum triste seine
Richtigkeit. Wollust, die aus Liebe hervorgeht, löst sich beim
gesunden Manne nach der Befriedigung nie in Widerwillen aus.
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252. Karikatur auf einen durch Pitt
herbeigeführten Bruch des Prinzen von Wales mit seiner Maitresse
Mrs. Fitzherbert. 1792



		Diese beiden Blätter Hogarths fanden bei ihrem Erscheinen eine
starke Verbreitung, und sie zählen bis zum heutigen Tage zu seinen
geschätztesten und gesuchtesten Schöpfungen. Freilich die prüde
Gegenwart duldet sie nicht in den Bänden, die Hogarths gesammelte
Stiche umfassen. Und doch sind sie meistens in diesen Bänden zu
finden, aber nur für den Eingeweihten: eine geheime Mappe im
massiven Einbande verbirgt sie vor den Blicken der Profanen. So
siegen heute Würde und Tugend und lassen »den Menschen« doch zu
seinem Rechte kommen. Das Geheimnis aller Prüderie.

		Die satirischen Künstler aus der Zeit Hogarths, also aus der
ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts, unterschieden sich von diesem
nur dadurch, daß sie weniger witzig und höchstens um einige Grade
derber waren. Das belegt ohne weiteren Kommentar ein Blatt wie »
The Queen of Hungary's Whetstone«,
das sich auf Maria Theresia von Österreich und auf den
Siebenjährigen Krieg bezieht. In solch derb obszöner Weise ist
sowohl die Politik Maria Theresias wie auch die der Pompadour,
sowie vor allem die der Katharina II. von Rußland mehrfach
karikiert worden. Freilich nicht nur so, sondern auch mit direkt
erotischen Pointen. Welche erotische Deutlichkeit die
gesellschaftliche Karikatur dieser Zeit auszeichnete, dafür sind
die Blätter » A lovely lass …«,
» The Mouse's Tail« und »
Moses in the Bulrushes« (Bild 242,
245 und 249) ausreichend instruierende Belege; auch sie bedürfen
keines weiteren Kommentars.
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Flagellomanie



		Die Drastik und Deutlichkeit in der bildlichen Ausführung der
erotischen Pointen blieb aber nicht nur ständig auf dieser Höhe der
untrüglichen Eindeutigkeit, sondern sie verstärkte sich sogar noch
wesentlich, je mehr die Karikatur dem grotesken Stile zustrebte,
auf dessen stolzester Höhe Englands bedeutendste Karikaturisten
nach Hogarth, Gillray und Rowlandson, standen. Für diese beiden
Karikaturisten war die Erotik in der Karikatur teils proklamierter
Selbstzweck, teils ständig geprobtes satirisches Mittel, um die
drastische Kühnheit des Angriffes auf die höchste Spitze zu
treiben. Zeugnis für diese beiden Tendenzen sind die sämtlichen
hier reproduzierten Karikaturen; ein großer Teil dieser
Illustrationsproben zeigt zugleich, wie direkt persönlich die
englische Karikatur infolge der uneingeschränkten Preßfreiheit war.
Aus dem letzteren Grund erfordern diese Blätter, um zu ihrem
Verständnis zu führen, freilich eine [bookmark: page329]wesentlich eingehendere Beschreibung,
als dies seither nötig war, wo wir der erotischen Karikatur nur in
den selteneren Fällen auf dem Kriegspfade des persönlichen
Einzelkampfes begegneten.
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254. Gillray: Dido
Forsaken. Karikatur auf Mrs. Fitzherbert



		In der politischen Karikatur des letzten Drittels des 18.
Jahrhunderts marschierte James Gillray stets an der Spitze, und
wiederum an der Spitze seiner kühnsten Angriffe standen die
Karikaturen auf den Hof, vornehmlich auf den Prinzen von Wales, den
späteren Georg IV.
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The Injured Count S --. Englische Karikatur
von James Gillray



		Der Prinz von Wales genoß die besondere Aufmerksamkeit der
englischen Karikaturisten seit dem Jahre 1783, als er sein
Verhältnis mit der schönen Irländerin Mrs. Fitzherbert anknüpfte,
denn mit diesem Verhältnis verbanden sich eine Reihe der
peinlichsten Skandale. Mrs. Fitzherbert war, ehe sie den Prinzen
von Wales kennen lernte, schon die glückliche Gattin zweier Männer
gewesen. Aber wenn auch die Fama meldet, daß Mrs. Fitzherbert immer
eine sehr bereitwillige Natur gewesen sei, sobald man ihr
eindringlich von Liebe sprach, so steht trotz alledem fest, daß sie
dabei auch eine sehr kluge Dame war. Jedenfalls bewies sie dies im
wichtigsten Augenblick ihres Lebens, als nämlich der Prinz von
Wales in ihre Kreise trat. Mrs. Fitzherbert verhehlte dem Prinzen
gewiß nicht, welche Freuden seiner bei ihr harrten, aber im
entscheidenden Moment wurde seine Begeisterung jedesmal durch die
drei für einen stürmischen Liebhaber fatalsten Worte gedämpft:
»Nach der Hochzeit.« Gegenüber einer so charakterlosen Figur wie
dem Prinzen von Wales mußte diese Methode bei einiger Konsequenz
unbedingt zum Ziele führen. Und das war denn auch sehr bald der
Fall. Der Prinz von Wales akzeptierte die gestellte Bedingung, die
Hochzeit fand statt, und der Prinz kam zu [bookmark: page330]seinen Rechten. Von
dieser Ehe erfuhr freilich die Öffentlichkeit vorerst nichts. Mrs.
Fitzherbert galt nur als die anerkannte Maitresse, und das war ja
an sich nichts Auffälliges, denn jeder Prinz der Zeit hatte seine
Gunstdame, wenn nicht gar einen ganzen Harem; welch letzteres
übrigens bei dem Prinzen von Wales noch außerdem der Fall war. Von
was dagegen die Fama um so deutlicher sprach, das war die
messalinenhafte Sinnlichkeit der neuen Gunstdame. Die Gerüchte
darüber verdichteten sich sehr bald zu saftigen und zahlreichen
Anekdoten, die in aller Munde waren. Kein Wunder also, daß der
satirische Stift das illustrierte, was die Fama geschäftig über
alle Gassen trug; es wurde der »Typ« für alle Karikaturen, die auf
das Verhältnis der beiden erschienen. Das Schlagendste und
Aufsehenerregendste hat hier sicher Gillray beigesteuert. Eine
seiner frühesten Karikaturen auf die wollüstige Unersättlichkeit
der Mrs. Fitzherbert ist » The Injured Count
S–«. Zwei junge Tigerkatzen saugen an den schwellenden
Brüsten der schönen Irländerin, eine dritte ist unter ihren Röcken,
ihr Gesicht ist von sinnlicher Gier verzerrt, Muttergefühle gibt es
für sie nicht, sie schwelgt nur im Genuß niederer Leidenschaften.
Eine Messalina, sagt Gillray, indem er ein Bild, das hinter ihr an
der Wand hängt, so unterschreibt (s. Beilage). Das ist sicher ein
überaus kühnes Blatt; Wright, der den Katalog von Gillrays
sämtlichen Karikaturen im Jahre 1885 herausgab, hat es darum auch
vorsichtigerweise unterschlagen. Freilich muß hier gleich
hinzugefügt werden: diese Ehre widerfuhr nicht nur diesem einen
Blatte von Gillray, sondern noch mehr als einem Dutzend anderen. Es
ist nämlich das köstliche Bestreben der modernen englischen
Geschichtschreibung, alle Lieblinge der Nation mit Gewalt
respectable zu machen, was
vornehmlich gegenüber den englischen Kraftnaturen des 18.
Jahrhunderts eine Menge Schweiß kostet. Aber im Dienste der
Versittlichung der Vergangenheit kommt es den
geschichteschreibenden Biederleuten von heute auf einige Dutzend
Unterschlagungen nicht an. Ist aber einmal eine Unterschlagung
absolut unmöglich, so redet man mit einer Geschicklichkeit am Kern
der Sache vorbei, die nicht weniger bewundernswert ist. [bookmark: page331]Die
letztere Methode, an der Hauptsache vorbeizureden, wählte Wright
bei dem Blatte » Dido Forsaken« (Bild
254). Die Geschichte dieser berühmten Karikatur ist folgende: Der
Prinz von Wales war bekanntlich immer verschuldet, sein
ausschweifendes Leben verschlang Unsummen. Eines Tages hatte aber
die Geduld der wucherischsten Gläubiger ein Ende, die Schulden
mußten bezahlt werden, und selbstverständlich »von der Nation«. Zu
was wäre man denn Thronfolger, wenn man nicht eine halbe Million
Pfund Schulden kontrahieren dürfte? Aber das Gerücht von der
geheimen Ehe mit Mrs. Fitzherbert war allmählich in die
Öffentlichkeit gedrungen, und damit operierte der sparsame Pitt,
der bei der kritischen Finanzlage jener Zeit um die Bezahlung der
Schulden gerne herumgekommen wäre. Auch die parlamentarischen
Freunde des Prinzen von Wales erklärten, unter solchen Umständen
nicht für die Bezahlung der prinzlichen Schulden durch den Staat
votieren zu können. Es blieb dem Prinzen unter solchen Umständen
nun nichts anderes übrig, als seine Ehe mit der Mrs. Fitzherbert
glattweg abzuleugnen. Mit der Inszenierung dieser runden Gaunerei
wurde Fox betraut. Der geriebene Staatsmann erfüllte die ihm
übertragene Aufgabe mit großer Geschicklichkeit; er erklärte im
Unterhause, daß er den ausdrücklichen Befehl habe, allen Gerüchten
über die Heirat des Prinzen auf das Entschiedenste zu
widersprechen. Daraufhin mußte Pitt klein beigeben; die Gläubiger
des Prinzen von Wales kamen zu ihrem Geld, er selbst zu neuem
Kredit, Mrs. Fitzherbert dagegen um die erhoffte Krone. Auf den
letzten Akt dieser skrupellosen Intrige bezieht sich die Karikatur
» Dido Forsaken«. Links aus dem
Hintergrunde blasen Pitt und sein Regierungskollege Dundas den
Sturm an, der der präsumtiven Königin beide Kronen vom Kopfe weht,
rechts aber segeln Fox und Burke mit dem Prinzen in der Mitte in
dem Schiffchen der »Ehre« von dannen, dem Schloß Windsor zu. Breit
und verächtlich schallt es zu der kläglich verlassenen Dido zurück:
»Niemals mehr in meinem [bookmark: page332]Leben will ich mit ihr zu tun haben!« und
ebenso verächtlich kommt aus dem breiten Munde des Steuermannes Fox
das Echo: »Nein, niemals mehr!« Die wichtigste Figur des Bildes ist
jedoch Mrs. Fitzherbert als Dido, und die wichtigste satirische
Pointe ist die, daß der ansehnliche Scheiterhaufen, auf dem sie
sich zu opfern gedenkt, aus den stolzesten Attributen des Gottes
Priapus aufgerichtet ist – ihm will sie sich also hinfort einzig
opfern, in seinem Dienste hofft sie Trost zu finden, nachdem die
Hoffnungen, die sie an die schlaue Verhökerung ihrer Liebestalente
geknüpft hatte, so unbarmherzig vereitelt worden waren. Diese
Pointe ist es, die der Biograph Wright »aus Anstand«
verschweigt.
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255. Gillray: Karikatur auf die Koketterie
der Herzogin von York. 1792
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256. Gillray: Karikatur auf den Prinzen von
Wales und seine Maitresse Mrs. Fitzherbert.
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257. Gillray: Karikatur auf die Attentate
eines Londoner Lustmörders. I. 1790



		Aber was Gillray illustriert, ist nur der Ausfluß seiner
Bosheit. Die Wirklichkeit vollzog sich anders. Was vom Prinzen von
Wales vor versammeltem Volk abgeschworen worden war, das wurde
insgeheim von neuem wieder zusammengeleimt. Der genußsüchtige Prinz
von Wales konnte der raffinierten Liebeskünste der Mrs. Fitzherbert
nicht entbehren; wenn er auch ständig nebenher noch zahlreichen
anderen Frauen in intimem Ritterdienste diente. Als es nun vor
aller Welt bekannt wurde, daß das »nie und nimmer« nur eine fromme
Notlüge gewesen war, um zu Geld und Kredit zu kommen, übersetzte es
Gillray in das Bild » The Fall of
Phaeton«. Ist Mrs. Fitzherbert auch aus der königlichen
Karosse von den wildgewordenen Parlamentsgäulen herausgeschleudert
worden, »so erstrahlen doch allzu verführerisch ihre rosigen
Schönheiten« (Bild 256).

		Die Mrs. Fitzherbert hatte zwar die längste Oberherrschaft über
das Herz und die Sinne des liederlichen Thronfolgers. Aber, wie
gesagt, auch nicht ununterbrochen. Abgesehen davon, daß er selbst
in den Zeiten, da sie seine oberste Gebieterin war, ständig kleine
Ausflüge in zahlreiche andere Liebesgärten machte, mußte sie
mehrmals die Oberherrschaft an eine andere Dame, ebenfalls eine
Irländerin, abtreten. Diese erfolgreiche Konkurrentin der Mrs.
Fitzherbert war die Tochter des Bischofs Twysdem, die Gattin des
Herzogs von Jersey. Auch diese Dame war wie die Mrs. Fitzherbert
älter als der Prinz von [bookmark: page333]Wales und entsprach ebenso dessen besonderem
Geschmack in Sachen der Liebe, wie er in seinem Liebeswahlspruch »
fat, fair and fourty« zum Ausdrucke
kommt. Das Verhältnis mit dieser Dame, die bereits Mutter von zehn
Kindern war, als sie zeitweise zur Abesse des prinzlichen Harems
erhoben wurde, war kaum weniger skandalös als das mit Mrs.
Fitzherbert. Es kam bei dieser Liebschaft hinzu, daß die
Niedrigkeit der Gesinnung bei allen Beteiligten gleich tief war.
Der eigene Gatte dieser Dame war es, der die Kupplerdienste tat,
und sozusagen in eigener Person den prinzlichen Wollüstling in sein
eheliches Schlafgemach geleitete. Diesen Umstand hat die Karikatur
in erster Linie und am eifrigsten ausgebeutet. Natürlich auch
Gillray, der geschworene Gegner des Prinzen von Wales. Die beiden
Blätter, die wir hier von ihm über dieses Verhältnis reproduzieren,
bestätigen dies. Das erste Blatt » The
Grand-Signior retiring« zeigt den Prinzen von Wales eben auf
dem Wege zum herzoglichen Schlafgemache, geleuchtet wird ihm dabei,
damit er ja den Weg nicht verfehlt, von dem eigenen Gatten der
liebesbrünstigen Herzogin, dem Earl of Jersey, selbst. Jetzt, da
man direkt vor dem Alkoven steht, in dem die Frau Herzogin bereits
mit brünstiger Sehnsucht des prinzlichen Liebhabers harrt, wird der
für die nächsten Stunden entbehrliche Eheherr mit einem
verächtlichen » Va t'en«
verabschiedet (Bild 264). Aber der Prinz von Wales ist ein
unbeständiger Liebhaber. Acht Tage später droht schon eine Untreue
von ihm, was jedoch der geilen Frau Herzogin gar nicht in den Kram
paßt, und der wohlerzogene Herzog von Jersey trägt daher sozusagen
auf seinem eigenen Rücken den Prinzen zurück in das Bett der Mutter
seiner Kinder. In dem hierauf bezüglichen Blatte » Fashionable-Jockeyship« von Gillray werden alle
drei Beteiligten vom Karikaturisten gekennzeichnet: Der Prinz von
Wales als skrupelloser Wüstling, die Frau Herzogin als alte Vettel
und liebestolles Mutterschwein, das geil zu Amors Flöte tanzt, und
der Herzog von Jersey als untertänigster und widerlichster Kuppler
(Bild 259). Selbstverständlich sind [bookmark: page334]auch diese beiden Blätter von dem
modernen Bibliographen der Gillrayschen Stiche gewissenhaft
unterschlagen worden …
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258. Gillray: Die Gerichtsverhandlung gegen
den Missetäter. II. 1790
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259. Gillray: Karikatur auf das von dem
Herzog von Jersey unterstützte ehebrecherische Verhältnis seiner
Gattin mit dem Prinzen von Wales, dem nachmaligen Georg IV.
1796



		Wenn auch Gillray der geschworene Gegner des Prinzen von Wales
war und ihn darum bei jeder Gelegenheit heftig bekämpfte, so könnte
man doch nicht sagen, daß gerade aus der hier illustrierten Art der
Bekämpfung auf einen ausnahmsweisen Haß, dem in der blinden Wut
jedes Mittel recht war, geschlossen werden könnte. Nein, dies war
einzig die Kühnheit, zu der man sich in dieser Zeit ohne weiteres
in allen politischen Kämpfen verstieg. Das wird unwiderlegbar
dadurch bewiesen, daß Gillray bei Dutzend anderen Gelegenheiten
sich derselben drastisch-kühnen Mittel und Argumente bediente.
Zahlreiche Beispiele belegen das. Der Herzog von Clarence, der
nachmalige William IV., hatte sich zur ersten Favoritin eine
Schauspielerin Miß Dora Jordan erkoren (vgl. auch Bd. I der
»Karikatur der europäischen Völker«, Bild 266). Dieser Dame
huldigte er mit dem allergrößten Eifer und ohne jede
Nachlässigkeit. Diese Tugend des Pflichteifers ging ihm jedoch ganz
und gar ab, wenn es sich um die Erfüllung derjenigen Pflichten
handelte, die sein Admiralberuf mit sich brachte. Diesem gegenüber
zeichnete den Herzog eher das aus, was man negativen Heldenmut
nennt. Solchen negativen Heldenmut betätigte er stets, sowie ihm
bei der Erfüllung seines Dienstes auch nur größere
Unbequemlichkeiten, geschweige denn Gefahren drohten. War das
letztere der Fall, dann kam es vor, daß der negative Held plötzlich
vom Erdboden wie verschwunden war. Wo war er nun wohl hingekommen?
frug jedesmal verblüfft alle Welt. Als wieder einmal eine solch
feige Pflichtentziehung offenbar wurde, da verriet Gillray auf
einer foliogroßen Karikatur dem englischen Volke das prinzliche
Versteck, aber in einer so drastisch kühnen Weise, daß man kaum ein
Wort findet, um dies anders als zynisch auszudrücken. Wo versteckte
er sich? Nun dort, wo er auch in guten Tagen zu finden war, – unter
den Röcken der Miß Jordan (Bild 260). Diese Karikatur wandte sich
übrigens ebenso boshaft gegen Jungfer Jordan wie gegen den Herzog
von Clarence. Um darzutun, daß Miß Jordan in ihrem Leben schon den
heftigsten Liebesstürmen getrotzt hat, läßt Gillray das
Nachtgeschirr, zu dem er sie satirisch wandelt, zum zersprungenen,
von Rissen durchzogenen Topfe werden, der jeden Augenblick in
Scherben zu gehen droht. Man ist geneigt zu sagen: dieses Blatt
offenbart den denkbar kühnsten Zynismus, [bookmark: page335]dessen die satirische Erotik
fähig sein kann. Aber Gillray war geradezu unerschöpflich an
saftigen Einfällen, immer wieder erfand er neue verblüffende
Formen. Von ebenso hervorragender Kühnheit ist z. B. das aus dem
Jahre 1793 stammende Blatt » Presentation of
the Mahometan Gredentials – or – The final resource of French
Atheists«. Das Jahr 1793 steht in der modernen Geschichte
als eines der bedeutsamsten. Hier erreichte die französische
Revolution ihre höchste Siegkraft. Nach allen Ländern brandeten
ihre Wogen, selbst nach dem meergetrennten England. Und [bookmark: page336]obgleich es
zwar Pitt gerade in diesem Jahre gelang, die erste Koalition gegen
Frankreich auf die Beine zu bringen, befand sich England selbst in
dem Zustande der höchsten Gärung, und die Krone saß nicht allzu
fest auf dem Kopfe des damals schon geisteskranken Georg III. Fox,
der große Fürsprecher der französischen Ideen, propagierte im
Gegensatze zu Pitt ein Bündnis mit Frankreich und machte dazu
positive Vorschläge. Als jedoch Ende November 1793 die Koalition
ihre bekannten schäbigen Siege über die Franzosen errungen hatte,
da verhöhnte Gillray, der Parteigänger Pitts, mit all der ihm
eigenen Kühnheit die Vorschläge Foxens. Der Kreditbrief, den Fox
Georg III. überreichen läßt, wird zum riesigen Phallus: das ist die
letzte Hoffnung der französischen Bundesgenossen (Bild 265). Mit
ihrer physischen Potenz allein können die um Fox imponieren, sagt
der bissige Satiriker, und damit imponieren sie auch
augenscheinlich nicht nur Georg III. und dem weiblichen Teile des
Hofes, sondern auch Pitt, dem Hofnarren Georgs. Das dürfte wohl der
richtige Sinn dieser Karikatur sein. Man wird nicht behaupten
wollen, daß dieses Blatt den bis jetzt vorgeführten an Kühnheit
irgendwie nachsteht. Die aus dem Jahre 1796 stammende Karikatur »
The Orangerie«, eine Satire auf den
Prinzen und Ex-Statthalter von Oranien, ist etwas zahmer. Der Prinz
hatte, solange er jung und bei Kräften war, sehr eifrig im
»Weinberge des Herrn«, aus dem Gillray in Anlehnung an den Namen
des Verspotteten einen Orangengarten macht, gearbeitet. Als der
Prinz schließlich in das bekannte Prophetenalter kam, in dem Salomo
seine weisheitsvollen Sprüche schrieb und David seinen Psalter
dichtete, da begab er sich in das Joch der Ehe und ruhte in Frieden
am Busen einer keuscherzogenen Prinzessin aus. Zwar umgaukelten die
vorwurfsvollsten Träume häufig seinen Schlaf, in dem er
after the fatigues of Plantings
ausruhte; die Legion derer, die lebende Beweise seiner Huld von ihm
hatten, zogen drohend an ihm vorüber, aber – ein Trost war
ihm geworden: der Busen seiner etwas ältlichen, dafür in Eroticis
um so genügsameren Gemahlin war mit 24 Millionen Pfund Sterling
gepolstert, und das milderte wesentlich die Peinlichkeit dieser
Träume … (s. Beilage).
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260. Gillray: Symbolisch erotische Karikatur
auf den Herzog von Clarence und seine Maitresse, die Schauspielerin
Miß Dora Jordan. 1791
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261. Baise – mon – 2. Erotische Karikatur auf
Georg IV.



		Wenn man die hier beschriebenen Gillrayschen Karikaturen
objektiv überschaut, so sieht man klar und deutlich, daß die
erotische Note bei all der Kühnheit und Verwegenheit, mit der sie
in jedem einzelnen dieser Blätter angeschlagen ist, dennoch keine
Spekulation auf die Sinnlichkeit ist. Man sieht: es galt Gillray
einzig, auf die zwingendste Weise das Gelächter an die Sache zu
knüpfen und dieses in ganzer Unbändigkeit auszulösen. Die
urwüchsige Zeitmoral gestattete, sich dazu der denkbar stärksten
Mittel zu bedienen. Was man sogar ganz [bookmark: page337]deutlich, und zwar selbst an
den kühnsten der hier vorgeführten Gillrayschen Karikaturen
erkennt, das ist – so paradox das klingen mag –: das starke
sittliche Bewußtsein, aus dem heraus alle diese Blätter geboren
sind. Tatsächlich stehen sie alle auf einer durchaus respektablen
sittlichen Höhe, wenn sie auch für die engbrüstige Provinzmoral von
heute Entsetzen einflößend sind, und wenn auch der moderne, von
Dezenz und Würde triefende Engländer sich dreimal vor jedem
einzelnen dieser Blätter bekreuzt und frisch, fromm, fröhlich, frei
alles das unterschlägt, was seinem unnatürlichen Moralkodex
zuwiderläuft. –

		[image: .]
262. An amusing State of Uncertainty – Peace
or War? Karikatur auf Katharina II., Fox und Pitt anläßlich des
Friedensschlusses zwischen Rußland und England. 1791



		 

		Thomas Rowlandson, der zweite Große jener Epoche,
präsentiert sich wesentlich anders wie Gillray; er ist ohne
Zweifel, wie wir auch im ersten Bande der »Karikatur der
europäischen Völker« dargelegt haben, der größere Künstler von
beiden. Diesen letzteren Unterschied offenbart er schon dadurch,
daß seine Kunst durchweg die symbolischen Mittel verschmäht und nur
durch groteske Realistik zu wirken strebt. Bei Rowlandson ist die
Erotik Selbstzweck. Rowlandson ist ein von Kraft strotzender
Erotiker; ein Mann mit urgesundem Rückenmark und begabt mit einer
glühenden sinnlichen Phantasie. Er wurde dadurch als Person und als
Künstler geradezu zum künstlerisch verkörperten Begriffe dieser
sinnlich sich austobenden Zeit. Man könnte weiter bei ihm sagen:
Dieser großartige Sittenschilderer wurde einzig darum zum grotesken
Karikaturisten, weil er empfand, daß sich auf keine andere Weise so
verschwenderisch im Paradiese weiblicher Schönheit schwelgen läßt.
Bei Rowlandson kam die spielerische Phantasie, die den graziösen,
prickelnden Stoff ganz nach Willkür modelt, voll auf ihre Rechte.
Rowlandson ist Fabulist und Dichter, und seine stark ausgeprägte
Sinnlichkeit machte ihn zum Lyriker [bookmark: page338]der englischen Karikatur. Alles, was
irgendwie erotisch ist, das interessiert ihn, und es interessiert
ihn mehr als alles andere. Das Erotische in seiner ganzen
Stufenleiter bis zur kühnsten Spitze ist darum das Vorherrschende
in seinem ganzen Schaffen. Alles ist eine Verherrlichung der Frau,
und da sie rein sinnlich aufgefaßt ist, folgerichtig auch eine
Verherrlichung der Kraft. Er schuf sich für seine Zwecke ein
eigenes Frauenideal, eine schlanke, große und doch volle Gestalt,
kräftige und doch grazile Glieder, stets üppige, hochansetzende
Brüste, aber strotzend und schwellend von Jugendpracht; jede seiner
Schönen ist von Venus Kallipygos vorteilhaft, also bei allem
Reichtume maßvoll bedacht. Mit einem Worte: englisches Vollblut mit
flämischer Kraft und Fülle gepaart. Jede seiner Frauen ist ein
Leckermahl für sinnliche Naturen. Mit unsichtbaren Lettern schreibt
er unter jede: »Ahnst du, wie schön es wäre, dieses Wesen hüllenlos
in seiner strahlenden Schönheit zu schauen?« Und zur Bekräftigung
lüftet er keck und ausgelassen bei einer jeden einen Zipfel des
Schleiers zu einem verlockenden Blick ins Paradies sinnlicher
Frauenschönheit. Bald ist es der zitternde Busen, bald ein rosiges
Bein, das vor den Blicken aufleuchtet, stets aber zahlreiche
verführerische Linien in der Bewegung. An Grazie kommt Rowlandson
mancher Künstler gleich, gesunde Kraft mit Grazie derart sprühend
zu vereinigen, das ist nur sehr wenigen noch gelungen …

		Daß bei Rowlandson selbst in der politischen Karikatur der Stoff
häufig nur Mittel zum erotischen Zwecke war, das läßt sich durch
zahlreiche Blätter nachweisen. Ein geradezu klassisches Beispiel
dafür ist die durch Hörensagen vielleicht populärste seiner
erotischen Karikaturen, das ungeheuer kühne Blatt auf Katharina
II.: » Empress of Russia reviewing her Body
Guards«. Der Ruf, den dieses Blatt genießt, ist vollauf
berechtigt. Sein Gedanke ist, daß die wilde Zügellosigkeit der
Kaiserin Katharina keiner Gelegenheit gram ist, die sie zu einem
wollüstigen Genusse führt. Rowlandson illustrierte in diesem Blatt
eine solche »Gelegenheit«. Die Kaiserin steht im vollen
Herrscherornat an einem Fenster ihres Schlosses und schaut hinunter
auf die Straße, wo ihre strammen Garderegimenter zur Revue
aufmarschieren; der hinter ihr stehende Adjutant, der Günstling
du jour, nutzt diese Gelegenheit zu
einem unzüchtigen Angriff, und die Kaiserin ist dabei so
entgegenkommend, als es die Situation nur ermöglicht. Die
ausschweifende Sinnlichkeit der Kaiserin Katharina II. verlockte ja
unstreitig zu kühnen Karikaturen. Eine solche haben wir z. B. auch
in dem verblüffenden Blatte » L'Enjambée
impériale«, das sich im zweiten Bande der »Karikatur der
europäischen Völker« befindet, aber bei dieser »Revueabnahme«
handelt es sich um nichts mehr als um ein tolles erotisches Bild.
Rowlandsons zügellose Laune fand es einfach verlockend, eine
Anekdote, die über Katharina II. im Umlauf war, so drastisch wie
möglich zu illustrieren.

		Eine noch groteskere Steigerung, sozusagen den Gipfelpunkt
erotischer Wildheit, zeigt eine zweite Karikatur Rowlandsons auf
die Ausschweifungen der Kaiserin Katharina: » The Empress of Russia receiving her brave
guards«. Dieser »Empfang« vollzieht sich ähnlich der Methode
der römischen Kaiserin Messalina, die nachts ins Bordell schlich
und sich dort den Besuchern ohne Unterschied des Standes, stämmigen
Bootsknechten und kräftigen Wasserträgern am liebsten, preisgab.
Die in der Wollust ebenso anspruchsvolle Katharina hat sich zur
gemeinsten Soldatendirne erniedrigt. In der Wachtstube eines Forts
feiert sie mit den stämmigsten Grenadieren ihrer Garde eine
zügellose Orgie. Alle dürfen sich an der Wollust der kaiserlichen
Metze sättigen. Mehrere haben ihre Begierde bereits an ihr
gestillt, jedoch der Liebeshunger der Kaiserin ist immer noch
ungemildert, und so achtet sie nicht im geringsten der
Unbequemlichkeit der Situation – eine Kanone bildet das
improvisierte Liebeslager –, in der sie von neuem den Mut eines
tapferen Gardisten erprobt. Eine Reproduktion dieses kühnen
Kupferstiches befindet [bookmark: page339] [bookmark: page340] [bookmark: page341]sich unter den fünfzig im Verlage von C. W.
Stern in Wien erschienenen erotischen Grotesken von Rowlandson.
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Galante englische Karikatur von R. Newton.
1795
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263. Eine gefährliche Situation. Groteske
Karikatur. 1793



		Nicht in diesem Maß erotisch, aber darum doch nichts weniger als
zahm und in der zeichnerischen Behandlung ausgesprochen
karikaturistisch, ist die köstliche » Grand
Review of the Windsor Camp«. Auch eine Revue, aber im
entgegengesetzten Sinne wie die vorhin besprochene. Diesmal ist die
Revue das Pikante an der Sache. Eine königliche Prinzessin nimmt in
ihrem schmucken Kabriolett an einer Parade auf dem Windsorfelde
teil; das Pferd scheut bei einem jäh einsetzenden Trommelwirbel und
dem Gebell eines Hundes, die Prinzessin wird aus dem Wagen
geschleudert und, – unter Rowlandsons Stift werden zur Grand Review die schwellenden Schönheiten der
prinzeßlichen kallipygischen Reize, die der Zufall
selbstverständlich in völligster Entblößung dem gerade hinter dem
Wagen haltenden königlichen Stabe darbietet. Ebenso
selbstverständlich findet der gesamte Stab, die edlen Rösser nicht
weniger wie der Prinz von Wales, der Herzog von Clarence, von York
usw. diese vor ihren Füßen sich darbietende Grand Review für viel beachtenswerter als die
militärische Revue, deretwegen sie da sind (s. Beilage). Als es
sich 1784 bei der Kandidatur Foxens ereignete, daß auf dem
Siedepunkte des Wahlkampfes die Gunstdamen dieses Staatsmannes, die
Herzoginnen von Portland und von Devonshire, derart fanatisch und
hingebungsvoll für ihren berühmten Freund agitierten, daß sie die
Stimmen der Wähler für einen Kuß erkauften, führte Rowlandson
diesen Aufopferungseifer satirisch noch weiter. Er schuf das Blatt
» Dark Lanthern Business« (Bild 250).
In diesem Blatte malte er Foxens Freundinnen als [bookmark: page342]Venuspriesterinnen, die
eifrig auf der Suche nach Kundschaft sind. Zu verführerischem
Kostüm, das ihre reife Schönheit ungehindert sehen läßt, und mit
provozierendem Wesen suchen sie des Nachts die Winkel der Straßen
nach Obdachlosen ab. Die Armen und Ärmsten – ob Trottel,
Müßiggänger oder Krüppel ist ganz gleich – brauchen nur zu
versprechen, »Ihm« seine Stimme zu geben, dann winken ihnen nicht
nur das herrlichste Obdach für diese Nacht, sondern außerdem noch
die süßesten Freuden der Minne (vgl. auch »Die Frau in der
Karikatur« 459/460).
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264. Gillray: Karikatur auf den Prinzen von
Wales und den Herzog von Jersey als Kuppler seiner Frau. 1796



		Rowlandson hat zahlreiche politische Karikaturen in diesem Stile
gemacht, aber bei dieser Auffassung der Dinge liegt es auf der
Hand, daß er sich doch ungleich mehr der gesellschaftlichen
Karikatur zuwandte und als politischer Karikaturist auch nicht die
Rolle spielte, die Gillray konkurrenzlos inne hatte. Man kann hin
und wieder den außerordentlichsten Beifall erzielen, wenn man
Personen und Ereignisse derart pikant ausschlachtet, wie es
Rowlandson getan hat, aber man kann damit nicht führend in der
politischen Karikatur werden. Diese verlangt als Kampfmittel, und
als das wird sie doch in erster Linie von der Masse gewertet, ein
Überwiegen des satirischen Witzes, nicht aber eine Degradation zum
bloßen Stoffe für erotische Scherze. Daß die Masse »mehr« verlangt,
das folgt schon daraus, weil sie ihre Kämpfe immer ernst nimmt;
dieses »Mehr« bot Gillray, und so kam es, daß dessen erotische
politische Karikaturen auf die Dauer größeren Beifall fanden als
diejenigen Rowlandsons. Die Idee siegte über den Künstler, denn
Künstler war, wie gesagt, Gillray nicht in dem Maße wie
Rowlandson.

		Natürlich waren es nicht nur diese beiden, die das Feld der
politischen Karikatur in dieser Weise abgegrast haben. Die Mehrzahl
der zeitgenössischen Karikaturisten, ja man wird vielleicht sagen
können: alle haben erotische politische Karikaturen gemacht, [bookmark: page343]Woodward, Newton,
und vor allem I. Cruikshanc. Eine sehr saftige Karikatur auf den
Prinzen von Wales und Mrs. Fitzherbert ist das mit Argus
unterzeichnete Blatt » Baise mon 2«.
Die erotische Pointe steckte hier, wie jeder Kenner des
französischen Zotenjargons weiß, in der Unterschrift, aber auch der
Nichtkenner bedurfte keines Dolmetschers, der Sinn lag klar zutage
(Bild 261). Dieses Blatt stammt aus der Zeit der Thronbesteigung
Georgs IV., jedenfalls aus einer Zeit, wo »der erste Gentleman von
Europa« in seinen schwammigen Zügen nur noch schwache Spuren davon
zeigte, daß er einst auch einer der schönsten Männer Englands
gewesen war. Aus derselben Zeit stammt auch der Kupfer »
Old Snuffy inquiring after her Daughter
Betty«. Dieses Blatt wendet sich gegen die Königin Karoline
und bezieht sich auf ihr ehebrecherisches Leben mit ihrem
Leibtrabanten und Reisebegleiter Bergami. Mit ihm liegt sie gerade
zu Bett, als die Vertraute ihres ehebrecherischen Tuns am Bett
erscheint und ihr von irgend etwas vertrauliche Mitteilung macht
(Bild 278). Der Kupfer » The Night
Mare« bezieht sich auf das Liebesverhältnis des Admirals
Nelson mit der schönen und begehrlichen Lady Hamilton. Die Schöne
träumt von einer Liebesvisite ihres Galans; das ist jede Nacht der
Inhalt ihrer Träume, und dieser unerfüllte Wunsch lastet wie ein
Alp auf ihren Sinnen (Bild 270). Eine derbe erotische Karikatur auf
die Politik Katharinas II., speziell auf den Friedensschluß mit
England im Jahre 1791, ist das anonyme Blatt » An amusing State of Uncertainty – Peace or War?«
Wie ein Ungeheuer der Wollust sitzt Katharina auf dem Rand eines
breiten Himmelbettes, bereit zu kämpfen, aber noch mehr [bookmark: page344]geneigt, sich zu
ergeben, liebenswürdig bietet Pitt seine Ritterdienste an, aber
höhnisch wird er vorerst zurückgewiesen, die »Politik« des
stämmigen Fox scheint den Ansprüchen der Kaiserin bessere Chancen
zu bieten (Bild 262). Hierher gehören des weiteren die Blätter »
The Royal Exhibition«, das sich auf
die Eheschließung des Prinzen von Wales mit der ihm unsympatischen
Prinzessin Karoline von Braunschweig bezieht (Bild 251), »
The Rape of Helen«, das einen
vorübergehenden, durch Pitt herbeigeführten Bruch des Prinzen von
Wales mit der Mrs. Fitzherbert betrifft (Bild 252), und »
The political Clyster«, das eine
bestimmte politische Situation verspottet (Bild 248) – alle diese
Blätter erweisen, daß eben jeder einzelne Karikaturist in dieser
Zeit mit Vorliebe sein Instrument auf diesen Ton stimmte.
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265. Gillray: Karikatur auf die Sympathien
von Fox für die französische Revolution. 1793



		Die gesellschaftliche Karikatur während derselben Zeit, also im
Blütezeitalter des grotesken Stils in England, steht in der
Benützung der erotischen Motive der politischen Karikatur an
Kühnheit nicht nur nicht nach, sondern übertrumpfte diese sogar
noch ganz erheblich. Hier ist die Materialfülle geradezu
unerschöpflich. Das liegt freilich auch ganz in der Natur der
Sache. Der Stoffkreis ist da absolut unbegrenzt, denn man kann
schließlich die Mehrzahl der Dinge von dieser Seite anpacken, zum
mindesten liegt es ganz im Belieben des Karikaturisten, die
erotischen Pointen willkürlich zu steigern. Da das letztere dem
Geschmacke der Zeit entsprach, so geschah es auch, und so ist
tatsächlich die überwiegende Mehrzahl aller gesellschaftlichen
Karikaturen jener Zeit zu mehr oder minder ausgesprochenen
erotischen Karikaturen geworden.
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268. 269. Gillray: – andere Sitten



		Gillray hat, was Idee und satirischen Witz anbetrifft, auch hier
Meisterliches geschaffen. Eine seiner frühesten gesellschaftlichen
Karikaturen ist das Blatt » Sir Richard
Worse-than-sly, Exposing bis Wifes Bottom: O fye!« Dieses
Blatt entstand im Jahre 1782 und bezieht sich auf einen
Skandalprozeß, von dem damals ganz London redete. Der Gegenstand
dieses Prozesses war dieser: Ein Lord Richard Worsley, Gutsbesitzer
auf der Insel Wight, rühmte einem seiner Freunde, entsprechend dem
oben [bookmark: page345]geschilderten gesellschaftlichen Tone der
Zeit, die Schönheiten seiner Frau und verglich sie mit der Venus
von Medici. Da ihm sein Freund versicherte: er könne ihm den Beweis
für die Richtigkeit seiner Worte ohne Gefahr liefern, indem er mit
einer »Venus Kallipyge« verheiratet sei und sein Geschmack nach
dieser Richtung tangiere, so nahm der Lord Worsley keinen Anstand,
dem Freund eine Gelegenheit zu verschaffen, Lady Worsley mit Muße
im Kostüm der Mutter Eva zu sehen. Er ermöglichte es ihm, seine
Gattin beim Bade zu belauschen. Die Folgen blieben nicht aus. Der
Freund machte Lady Worsley begreiflich, daß auch andere Reize als
die der Venus Kallipyge seine Sinne aufs heißeste zu entflammen
vermögen, und die zur Schau gestellte Dame glaubte es wiederum
ihrer Ehre schuldig zu sein, den Nachweis liefern zu müssen, daß
die Vergnügungen, die die Venus von Medici einem Manne zu bieten
vermag, nicht hinter denen der Venus Kallipyge zurückstehen. Als
Lord Worsley von dieser gegenseitigen Beweisführung, zu deren
Austrag das eheliche Schlafgemach seiner Lordschaft gewählt worden
war, erfuhr, klagte er wegen Verführung seiner Frau. Das Urteil
fiel aber anders aus, als er erhofft hatte: verurteilt wurde der
klagende Lord Worsley, und zwar als der Verführer seiner Frau.
Zahlreiche Artikel, Broschüren und Karikaturen wurden diesem
Prozesse gewidmet. Gillray nahm in dem hier vorgeführten Blatte
(Bild 246) dazu das Wort. Mit großem Erfolg, was durch mehrere
Variationen, die davon gemacht wurden, belegt wird. Wie sehr
Gillray es verstand, alles sofort auf den Zeitton zu stimmen, das
illustriert z. B. die Karikatur » Fashionable Contrasts« (Bild 255) ganz
vortrefflich. Was hier dargestellt ist, das ist sonnenklar. Was
aber die Veranlassung zu dieser Darstellung gab, und was den Witz
der Sache ausmacht, darauf kann heute niemand kommen, der nicht die
Geschichte dieses Blattes kennt. Von der schönen Herzogin von York
ging der Ruf, Besitzerin einer sehr schmalen, also sehr schönen
Hand zu sein. Weiter war bekannt, daß sie sich auf diese Schönheit
sehr [bookmark: page346]viel
zugute tat, denn sie stellte ihre Händchen bei jeder Gelegenheit
geschickt zur Schau und ließ sich, als sie gemalt wurde, in einer
Pose darstellen, die jedem Beschauer des Bildes diese besondere
Schönheit sofort in die Augen fallen ließ. Das war sicherlich kein
Verbrechen, denn das taten schöne Frauen zu allen Zeiten. Es war
aber auch kein Verbrechen, daß man in einer spottlustigen Zeit
diese kleine Eitelkeit zu einem Zielpunkte des Witzes machte. Für
das England jener Zeit ist es jedoch überaus charakteristisch,
welcherart Witze man daran knüpfte, und daß selbst diese
Harmlosigkeit Stoff zu einer erotischen Karikatur bot. Als das Bild
der Herzogin von York öffentlich ausgestellt und die Schönheit der
herzoglichen Damenhand besonders eifrig besprochen und gerühmt
wurde, da zeichnete Gillray seinen Kommentar dazu, er bestätigte
die Richtigkeit in seiner Weise. »Ach was,« lacht er, »das ist noch
lange nicht alles! Wißt ihr denn nicht, daß bei einer harmonischen
Schönheit mit einer schmalen Hand ein ebenso schmaler Fuß
korrespondiert?« Da aber die Schönheit durch Kontrastwirkung immer
am meisten in die Augen fällt, und da weiter von der um Intimes
stets am eifrigsten sich kümmernden Fama gezischelt wurde, daß der
liebeskräftige Herzog von York nicht den Schleier der Nacht über
seine ehelichen Freuden gezogen wünscht, sondern daß er mit
Vorliebe die Zeit nach der Mittagstafel dem Dienste Hymens widmet,
so glaubte Gillray keine geeignetere Form finden zu können, die
Eleganz des Fußes der Frau Herzogin an den Tag zu bringen, als
indem er einen Ausschnitt aus der täglichen Szene gab, bei der,
wenn auch unbeabsichtigt, »stets eine Konkurrenz zwischen dem
Pantöffelchen der Herzogin und dem Schuh des Herzogs stattfand«.
Auf dieselbe Art der Darstellung wurde in jener Zeit auch gerne die
Untreue einer Frau charakterisiert. Ein Beispiel dafür ist das
anonyme irländische Blatt » The Cobler
alarmed«. Der biedere Schuhmachermeister kommt zu spät, was
er sieht, gestattet keinen Zweifel mehr darüber, daß seine über der
Werkstatt angebrachte Reklame » Ladies et
Gentlemen fitted to there satisfaction«, freilich in einer
wesentlich anderen als von ihm gedachten Weise, in die Tat
übersetzt worden war (Bild 247).

		War es in dem Blatte » Fashionable
Contrasts« die harmloseste Eitelkeit, die Gillray erotisch
kommentierte, so löste sein grotesker Witz auch Ereignisse
ernstester Art mitunter nicht weniger amüsant aus. Im Jahre 1790
wurde London durch einen Burschen namens Renwick Williams in große
Unruhe versetzt. Dieser Mensch lauerte jungen Damen auf, um sie zu
vergewaltigen und seine perversen Neigungen an ihnen zu
befriedigen. Einmal war es ihm auch tatsächlich gelungen, eine
junge Lady in seine Gewalt zu bekommen und ihr einige Wunden
beizubringen, aber er wurde glücklicherweise dabei auch
gleichzeitig gefaßt und später vom Gerichte zu sechs Jahren
Gefängnis verurteilt. Der Prozeß wider den Verbrecher gab Gillray
Stoff zu zwei erotisch pointierten Karikaturen. Auf dem ersten
Blatt erscheint der Attentäter als Menschenfresser, wie er eben die
junge Lady zu verspeisen sich anschickt (Bild 257), das zweite
Blatt führt in den Gerichtssaal. Was Gillray in dem zweiten Blatte
zur Pointe machte, ist weniger tragisch, aber um so pikanter. Die
Schwere eines Verbrechens läßt sich immer nur an der gewissenhaften
Prüfung des Tatbestandes ermessen, und so wird der Tatbestand von
dem Großinquisitor in der Bowstreet so gewissenhaft wie nur möglich
aufgenommen. Während der Untersuchungsrichter beim Anblicke dessen,
was sich bei dieser Prüfung notgedrungen seinen Blicken darbietet,
sich kaum zu fassen weiß – natürlich nur vor Entsetzen ob der
Spuren der Untat! – beschwört gleichzeitig die elegante Lady, die
hilfsbereit alles tut, das ihr zugefügte Verbrechen in seiner
ganzen Anschaulichkeit dem Richter vor Augen zu führen, daß der
hinter der Barre stehende Verbrecher und kein anderer der
Missetäter ist. Diese Szene ist schon an sich amüsant. Aber Gillray
wäre nicht der Kämpfer gewesen, der er in allem ist, würde er so
etwas nicht persönlich ausgenützt haben. Der gefesselte Sünder hat
eine [bookmark: page347]
[bookmark: page348]verzweifelte Ähnlichkeit mit dem Staatsmanne
Fox, – das ist die Hauptpointe dieser Karikatur (Bild 258).
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270. Anonyme Karikatur auf den Admiral Nelson
und seine Maitresse Lady Hamilton



		Gewiß sind Gillrays gesellschaftliche Karikaturen in
mannigfacher Hinsicht überaus bemerkenswert, aber auf diesem
Gebiete wird er doch von Rowlandson völlig aus dem Felde
geschlagen. In der englischen gesellschaftlichen Karikatur steht
Rowlandson überhaupt fast einzig da, selbst bei einer Konkurrenz,
die alle englischen Karikaturisten, also auch die des 19.
Jahrhunderts, zum Wettbewerbe zulassen würde. Ein Leech mag
produktiver gewesen sein, aber Rowlandson war großstiliger,
weltumspannender, er verkörperte die Zeit, die um das Schicksal der
ganzen Menschheit würfelte. Rowlandson war Englands großer
Sittenschilderer. Und da er, wie gesagt, mehr Dichter und
Fabulierer als Kommentator der Tagesgeschichte war, so
interessierte ihn mehr das Typische in den Erscheinungen, die Sache
und nicht die Personen, an die sie sich zufällig knüpfte. Aus
diesen Gründen bedürfen auch seine Karikaturen ungleich weniger der
erklärenden Worte, als dies bei Gillray notwendig ist. Die Mehrzahl
seiner Stücke ist verständlich ohne jeden Kommentar, und selbst
diejenigen, die an ein ganz bestimmtes Ereignis anknüpfen, bieten
dem Beschauer genug, auch wenn er die Geschichte des betreffenden
Blattes nicht kennt.
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271. Gillray: Karikatur auf Pitts
Beeinflussung der orientalischen Politik der Kaiserin Katharina II.
1791



		Eine solche gesellschaftliche Karikatur, die zugleich ein
Dokument dafür ist, wie selbstherrlich das Erotische bei Rowlandson
stets zur Geltung kam, ist das berühmte und geschätzte
Groß-Folioblatt » Exhibition stare
case« (s. Beilage). Die Veranlassung zu diesem Blatte war
folgende: König Georg III. hatte eine Akademie bauen lassen, zu
deren Ausstellungsräumen man eine übermäßig steile Treppe benutzen
mußte. Die Steilheit dieser Treppe hat verschiedene Male, besonders
bei stärkerem Besuche, komische »Abstürze« im Gefolge gehabt. Jeder
Beschauer des Kupfers » Exhibition stare
case« wird bestätigen, daß dieser ursächliche Gedanke völlig
untergeordneter Natur ist gegen das, was Rowlandson daraus gemacht
hat. Man kann ihn entbehren, und dieses von übermütigster Laune
strotzende grotesk-komische Blatt verliert nichts von seiner
Wirkung auf den Beschauer. Kennt man aber die Veranlassung, so wird
sonnenklar, daß das Vorkommnis, das er zum groteskesten erotischen
Schauspiele steigerte, für Rowlandsons schwelgerische Phantasie nur
einer von den vielen willkommenen Anlässen war, so viel als möglich
Nuditäten zu zeigen: Schwellende Brüste, die aus dem engenden
Mieder hervorbrechen, schöne Waden, von hochreichenden Strümpfen
stattlich hervorgehobene stramme Schenkel, und vor allem strotzende
kallipygische Reize. Ähnliches gilt von dem mit Recht nicht minder
berühmten Kupfer »Feuer im Gasthofe«. An diesem Blatte sieht man,
[bookmark: page349] [bookmark: page350] [bookmark: page351]daß sogar
wirklich tragische Ereignisse ihm nur Gelegenheit gewesen sind,
intime Frauenschönheit vor dem Publikum zu enthüllen. Das heißt,
man muß die Geschichte umdrehen: Nicht ein schrecklicher
Gasthofsbrand gibt ihm Veranlassung, sondern Rowlandson konstruiert
in seiner Phantasie einen nächtlichen Gasthofsbrand, weil ihm dies
eine günstige Gelegenheit gibt, neben allen möglichen
grotesk-komischen Dingen auch Frauen im verführerischen Negligé und
in den pikantesten Situationen zu zeigen (s. Beilage). Die
Besitzerinnen der von ihm verschwenderisch enthüllten Reize sind
auf allen diesen Blättern ohne Ausnahme in ihrer Art schön, ob sie
nun schlank oder üppig sind. Und gerade das führt uns noch zu etwas
anderem: Rowlandson ist der Priester des Schönen. Selbst im
Niedrigsten und Gemeinsten dominiert bei ihm das Schöne, denn
überall findet man sein weibliches Ideal. Die Lieblingsorte, in
denen er sich Herumtrieb, waren Vaux Hall, das Londoner Palais
Royal, verrufene Spelunken, Spielhöllen, Bordelle, rauchige
Kneipen, und überall fand er eine Venus. »Eine Studie nach dem
Leben« nennt er z. B. die Darstellung einer wüsten Bordellszene.
Aber die Gemeinheit, die er darstellt, übt gar keinen Brechreiz
aus, im Gegenteil. Im Mittelpunkte des Bildes, der alle Blicke auf
sich lenkt, prangt freigebig enthüllt der schönste Busen, mit dem
ein Weib die Männer verführen kann:
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After duty.
Galante englische Karikatur von R. Newton. 1797
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272. Obszöne Karikatur auf die angedrohte
Landung Napoleons in England. 1804



		… zehenmal das Halstuch fällt,

Halbkugeln einer bessern Welt,

Und aus den losen Schlingen,

Die vollen Brüste springen.

		Es ist wahrscheinlich nicht allzuviel behauptet, wenn man sagt,
daß solche Blätter zuallerletzt aus einem Gefühle der sittlichen
Entrüstung herausgeboren sind, und daß Rowlandson die reizvolle
Darstellung der »Halbkugeln einer bessern Welt« das Wichtigste
[bookmark: page352]an seinen
Bildern war. Sein künstlerisches Schaffen ist die Bestätigung der
Anschauung aller Erotomanen: Jede Frau ist schön. Und Rowlandsons,
wenn auch unausgesprochenes, Programm ist: ständig an der Frau den
Ruhm des »Geschlechtes« zu künden. Es gibt nichts Schöneres auf der
Welt!

		Bei aller Reichhaltigkeit des erotischen Repertoires der
englischen erotischen Karikatur sind die Motive stets überaus
einfach und die Behandlung frei von allem nervenpeitschenden
Raffinement, keine Spur von Kompliziertheit. Das »Endziel« ist hier
alles. Man lacht und spottet ebenso naiv wie derb. Die häufigsten
Motive sind daher Verführungsszenen jeder Art, Untreue ebenso
vieler Art, so Männlein wie Weiblein begehen, erotische
Schäkereien, liebesbedürftige Gattinnen, unfähige Männer usw. Alle
diese Bilder bedürfen keines langen Kommentars, wäre dies übrigens
nötig, dann hätten sie ja völlig ihren Zweck verfehlt. Es genügt
also, die wichtigsten der hier vorgeführten kurz zu nennen. Ein
Blatt von ungeheurer grotesker erotischer Drastik und Deutlichkeit
ist » After Duty« von Newton. Der
biedere Landpfarrer ist bei einem Besuch in London der Verführung
erlegen, nun, da die Sünde begangen, kommt er zur Einsicht, und mit
himmelwärts gerichteten Augen fleht er: »Herr, vergib dem reuigen
Sünder die schwere Schuld, du siehst ja, wie groß die Versuchung
gewesen!« (Siehe Beilage.) Von nicht minder deutlicher Drastik ist
das ganz ausgezeichnete Blatt » Too Much of
One Thing Good for Nothing«. Einmal ist keinmal! Das gilt
vor allem in der Liebe, und noch mehr, wenn man Mrs. Fitzherbert
heißt, um die es sich wohl in diesem Blatte handelt. »Einmal« ist
nur wie ein Appetitbrötchen vor dem Diner. Nun da das Mehr
anscheinend über die Kräfte des Prinzen von Wales geht, so wird das
Diner eben von einem anderen bestritten werden (s. Beilage). Das
letztere ist die unausgesprochene Philosophie dieses Blattes.
Newton war der derbsten einer, seiner robusten Kraft entsprach
stets die unverblümteste Deutlichkeit; er hat noch zahlreiche
Blätter in diesem Stil gemacht. Isaac Cruikshanc ist gleich
deutlich bei der Behandlung des entgegengesetzten Motives. Das
zeigt das Blatt » Oh che boccone!« –
vergeblich harren beide Ehegatten der ersehnten Wirkung des
reichlich genossenen Stimulansmittels (Bild 279). Ein anonymer
Künstler parodiert das Wort »Moses in den Binsen«. Moses ist aber
unterdessen etwas älter geworden, und darum weiß man jetzt auch
etwas anderes von diesem Aufenthalte zu erzählen (Bild 249).
Zugleich unzweideutig zynischer Weise sind andere Motive jener Zeit
parodiert worden, z. B. die Darstellung der fünf Sinne (Bild 229)
zeigt, wie man es liebte, »Das Gefühl« darzustellen. Natürlich
wurden auch die vielen Unglücksfälle des täglichen Lebens derart
ausgenützt. Beispiel ist Bild 263. Was Rowlandson jedoch in
Blättern wie »Weihnachtsscherze« (Bild 274) zeigt, ist freilich das
wirkliche Leben.

		Das, was wir bis jetzt vorgeführt und besprochen haben, sind
durchweg Dokumente, in denen sich die normale, naturgemäße
Sinnlichkeit spiegelte. Die Laster und Verbrechen der Sinnlichkeit,
die Perversitäten des Geschlechtstriebes, vor allem das Hauptlaster
der Engländer seit alten Zeiten, die Flagellomanie, haben gewiß
nicht in so starkem Maße Karikaturen provoziert, aber sie haben
gleichwohl einen bezeichnend deutlichen Ausdruck in der Karikatur
gefunden, und wenn derartige Blätter auch heute zu den seltensten
gehören, so sind deren seinerzeit doch nicht gerade wenige
erschienen. Gillray hat z. B. mehrere direkte Karikaturen auf die
Flagellation gemacht, eine derselben findet man bei Pisanus Fraxi
reproduziert, er hat aber auch noch außerdem die Flagellation
symbolisch, als satirisches Mittel in seinen politischen
Karikaturen angewandt.

		Eine direkte Karikatur auf die Flagellation zeigt ein anonymes
Blatt, das wir hier reproduzieren. Das Original entbehrt jeder
textlichen Anmerkung, so daß man den Urheber nur vermuten kann, die
Zeit des Erscheinens läßt sich dagegen aus dem Papier, [bookmark: page353] [bookmark: page354]und der Technik
ziemlich sicher in die Periode von 1790-1800 verlegen. Man könnte
das Blatt »eine Szene nach der Wirklichkeit« nennen, und zwar der
schon ein wenig entbestialisierten Wirklichkeit, denn wie man aus
der wissenschaftlichen Literatur über dieses Laster erfährt, dürfte
sich die Wirklichkeit meistens wesentlich ekelhafter darstellen.
Dessenungeachtet ist dieses Blatt eine sehr treffende symbolische
Karikatur: die männliche Potenz entflammt erst, wenn sie durch die
Rute in perverser Weise aufgepeitscht ist (Bild 253). In dieselbe
Reihe gehören auch Blätter wie » Luxury« (Bild 276).
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273. Karikatur auf die moderne Ehe. 1800
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274. Rowlandson: Unterm Mispelzweig Die
Weihnachtsscherze in der Küche. 1802



		Die Zahl der englischen Karikaturen, die die Verrichtung der
Notdurft zum Motiv haben, ist in dieser ganzen Periode von Anfang
an ebenfalls ungeheuer, denn fast jeder Karikaturist hat solche
gemacht. Von Gillray sind uns mehr als ein Dutzend bekannt,
durchweg große Folioblätter, und mehrere davon zählen in die Reihe
seiner angesehensten Blätter. Geradezu populär und darum auch
überaus berühmt geworden ist der aus vier Demonstrationen
bestehende große Kupfer » National
Conveniences« (Bild 266-269). Das war für diese Zeit ein
ganz wichtiges und besonders geläufiges Thema. Die Derbheit der
Sitten, das völlerische Genießen, das ungeheuerliche Fressen und
Saufen, und nicht zuletzt die damals noch unglaublich primitiven
Einrichtungen zur Erledigung der kleinen und großen Bedürfnisse,
alles das bedingte das Entstehen obszöner Witze, ja es machte
diesen Stoff sogar ganz natürlich zu einem bevorzugten Motiv des
humoristisch-satirischen Lachens. Man ist z. B. auf einer Reise in
der Postkutsche. Die nächste Station ist noch drei oder vier
Stunden entfernt, kein Mensch kann aber so lange warten, der Natur
den Tribut zu zahlen. Als daher die Postkutsche vor einer Anhöhe
einen Augenblick halten muß, um die Pferde ein wenig verschnaufen
zu lassen, benützt selbstverständlich jedes diese günstige
Gelegenheit. Und Rowlandson findet in dieser erfreulichen Eintracht
den köstlichsten Vorwand zum Lachen. Er zeichnet wie groß und
klein, Herr und Knecht, Männlein und Weiblein, mit samt den
wackeren Pferden und den fröhlichen vierbeinigen Begleitern in
holdester Eintracht dieses Geschäft erledigen; natürlich jedes mit
der Wichtigkeit einer Haupt- und Staatsaktion. Aber das war eben
natürlich und unumgänglich ein öffentliches Verfahren gewesen, also
lachte man auch harmlos, wenn auch aus vollen Backen, über solche
Witze. Daß die Obszönität häufig dadurch zum satirischen
Hilfsmittel bei allen möglichen politischen Karikaturen wurde, ist
ganz erklärlich. Als Beleg dafür geben wir die groteske Karikatur »
Rainy Weather Master Noah – or the Invaders
up to their B–ch in Bussiness« (Bild 272). Auf diese
einfache Weise gedenkt England der im Jahre 1804 angedrohten [bookmark: page355]französischen
Invasion Herr zu werden. Denselben Witz hat man noch bei zahlreich
ähnlichen Gelegenheiten gemacht.
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275. Rowlandson: Im Seebad. Groteske
Karikatur auf die Frauen.



		Dieses selbe Thema ist begreiflicherweise auch erotisch
ausgenützt worden, und man kann sagen, in keinem Land und zu keiner
Zeit so schwelgerisch als wie in England im 18. Jahrhundert. Man
findet für diese Behauptung die reichsten Belege. Die Motive sind
an sich einfach, gar nicht kompliziert und sämtlich auf den einen
Grundton gestimmt: die günstigste Gelegenheit zur Befriedigung
erotischer Neugier für beide Geschlechter. Bei einer Landpartie hat
sich z. B. eine junge Lady für einen Augenblick hinter eine Hecke
geflüchtet. Die sämtlichen männlichen Teilnehmer der Partie wissen
diese Gelegenheit zu nützen, denn die Umstände, dichte Büsche auf
der einen, ein hoher Bretterzaun auf der anderen Seite, sind ihren
Absichten verlockend günstig. Und jeder kommt in seiner Weise zu
der Überzeugung, daß ihre Begleiterin tatsächlich eine tadellose
Venus ist, denn um ihr elegantes Kleid vor jeder Gefahr zu
bewahren, rafft es die vorsichtige Lady so hoch wie möglich, und
außerdem wird durch die gebückte Stellung der schöne Busen völlig
aus dem nur leicht geschlossenen Mieder herausgedrängt. Also nicht
eine einzige Intimität des schönen Körpers ist somit den
neugierigen Blicken entzogen. Das Gegenstück zu dieser Karikatur
ist: Eine junge Lady sitzt hinter den geschlossenen Vorhängen ihres
auf die Landstraße hinausgehenden Zimmers. Der Zufall will es, daß
ein des Weges kommender stiernackiger Landmann keinen besseren Ort
zur Befriedigung seiner Notdurft findet als den Straßengraben dicht
vor dem Fenster. Die junge Lady kann ihre Neugierde ebenfalls nicht
bändigen, und sie greift rasch zum Lorgnon. Aber ihre erotische
Neugierde wird bitter bestraft. Es kommt ihr überzeugend zur
Erkenntnis, daß Seine Lordschaft, die neben ihr im Lehnstuhle
rhythmisch schnarcht, »doch nicht über alle Vorzüge eines Mannes
verfügt«. Dieses Grundmotiv verstand man immer und immer [bookmark: page356]wieder in
ähnlich grotesker Weise zu variieren. In diesen Dokumenten haben
wir die derbste Note der englischen erotischen Karikatur …

		Daß die sämtlichen Blätter, die hier vorgeführt und beschrieben
worden sind, Dokumente der öffentlichen Sittlichkeit sind, darin
ist gar kein Zweifel, und der Beweis dafür ist ebenso kurz wie
bündig. Fast alle hier beschriebenen und reproduzierten Blätter
sind öffentlich erschienen; in den meisten Fällen mit genauester
Angabe des Verlegers, des Zeichners, und was man anderwärts sonst
nicht findet, auch des Tages des Erscheinens. Das heißt: sie
entsprachen genau den gesetzlichen Vorschriften. Alle diese Blätter
wurden auch öffentlich auf den Straßen ausgeboten oder lagen offen
vor aller Welt in den Schaufenstern, so daß sie auch von allen
denjenigen genossen werden konnten, denen der Preis zu teuer war
oder die kein Geld für den Ankauf von Karikaturen ausgaben. In
welcher Weise aber diese Karikaturenläden stets das allgemeinste
Interesse wachgerufen haben, das erhellt daraus, daß sie
unausgesetzt von Massen Schaulustiger umlagert waren. Dutzend
Berichte aus der Zeit melden das; im ersten Bande der »Karikatur
der europäischen Völker« finden sich zwei derartige Berichte
abgedruckt. Gewiß wurde nicht alles, was erschien, gutgeheißen,
sehr vieles wurde von der öffentlichen Meinung oder von Teilen
derselben als gemein und schamlos bezeichnet. Aber wie weit die
Grenzen des Erlaubten von der herrschenden öffentlichen
Sittlichkeit gesteckt waren, das erfährt man gerade am deutlichsten
aus den Zurückweisungen dessen, was als schamlos angesehen wurde.
Denn man erfährt dadurch indirekt, was als nicht schamlos, sondern
als zulässig angesehen wurde. Solche Zurückweisungen finden wir z.
B. in mehreren Notizen von »London und Paris«, Deutschlands
angesehenster Revue jener Zeit. Dort lesen wir aus der Feder des
ständigen Londoner Korrespondenten des Blattes, daß in London sehr
viel Unfläterei öffentlich bei den Karikaturenhändlern erscheine,
und wir erfahren weiter, daß nur die Firmen Ackermann, Fores und
Mrs. Humphrey eine rühmliche Ausnahme machen. Mit der Beantwortung
der Frage, was bei diesen rühmlichen Ausnahmen erschienen ist, ist
natürlich alles klargelegt – nun, in diesen drei Verlagsgeschäften
erschien die Mehrzahl der Blätter, die hier in diesem Kapitel
reproduziert sind! Mrs. Humphrey war die Verlegerin all der kühnen
Blätter Gillrays, Ackermann und Fores waren die berühmten Verleger
Rowlandsons!

		 

		*

		 

		Aber damit ist dieses Kapitel noch nicht vollständig. Es liegt
auf der Hand, daß in einer Zeit, in der die robuste Sinnlichkeit
derart kräftig pulsierte, daß die von ihr formulierten Gesetze der
öffentlichen Sittlichkeit Blätter wie die seither beschriebenen als
durchaus zulässig bezeichnen, die Sinnlichkeit sich nicht nur
innerhalb der gezogenen Grenzen bewegte: Sie mußte mit innerer
Notwendigkeit ständig darüber hinaus drängen. Am so mehr, da nur
wenige Schritte noch zu machen waren, um zur direkten und
unverhüllten Darstellung des Geschlechtsaktes zu führen. Diese
Schritte wurden täglich gemacht. Gewiß erschienen diese Blätter,
die das Intimste völlig unverhüllt darstellten, nicht offiziell
öffentlich, also nicht mit genauer Angabe des Künstlers und des
Verlegers. Aber ihr Handel war ein öffentliches Geheimnis,
demgegenüber die Justiz nicht nur ein, sondern beide Augen
zudrückte.

		Wir begnügen uns mit der Nennung zweier Namen; derer, die auf
diesem Gebiete wirklich Künstlerisches geschaffen haben. Der erste
ist selbstverständlich Rowlandson, der zweite ist im Nahmen dieser
Arbeit noch nicht genannt: Morland.

		Rowlandson hat Hunderte von Karikaturen dieser Art gemacht, und
man muß sagen, daß hier seine Kraft und seine Phantasie ihre
höchsten Spitzen erklommen hat. [bookmark: page357] [bookmark: page358]Zahlreiche dieser Karikaturen waren Aquarelle,
die einzeln in den Handel kamen, aber die meisten wurden doch als
Kupferstiche verbreitet. Von den letzteren sind, wie oben schon
erwähnt wurde, vor kurzem fünfzig Blätter in modernen
Reproduktionen erschienen. Diese Blätter offenbaren ebenso
charakteristisch den großen Künstler wie die schöpferische und
zugleich unerschöpfliche Phantasie Rowlandsons. Gerade an der Hand
dieser Blätter ist von dem Künstler Rowlandson nicht mit Unrecht
gesagt worden, daß er hier eine Reihe von Bewegungen geschaffen
habe, wie es in gleich verblüffender Einfachheit, Richtigkeit und
Großstiligkeit von wenigen erreicht worden ist. Ähnliches gilt vom
Stofflichen. Stofflich ist hier alles dargestellt: Verführung,
Ehebruch, Rache des Verratenen, Vergeltung, Überraschung,
Lustspielszenen, Komödien, aber auch Tragödienstoffe. Und stets die
Sache selbst in naturalistischer Deutlichkeit und ohne jede
Verhüllung. Es ist wie wenn der Teufel die Dächer abgedeckt und die
Wände durchsichtig gemacht hätte, so daß der Beschauer Zeuge des
Intimsten wird. Während im Vorderzimmer der alte pendantische
Gelehrte der wissenschaftlichen Spekulation lebt und nach
überirdischen Paradiesen forscht, gewährt im Nebenzimmer seine von
ihm ob seinen Spekulationen vernachlässigte junge Frau einem kecken
Hausfreunde den Anblick und die Freuden des irdischen Paradieses.
Auf einem anderen Kupfer ist es die liebeshungrige Gattin eines
Gichtigen, die sich auf die gleiche Weise über die Entbehrungen
ihrer verpfuschten Ehe hinweghilft. Auf einem dritten Blatte
verabschiedet sich ein junger Jagdgehilfe aufs feurigste von der
ihm nichts verweigernden Zofe. Wieder auf anderen Blättern
überrascht der Vater oder der Hintergangene Gatte die Liebenden in
nicht mißzudeutender Situation, oder muß aus irgendwelchem Grunde
mit zusammengebissenen Zähnen Zeuge der Schmach sein, die ihm
angetan wird usw. Neben solchen Blättern stehen ebenso viele tolle
Phantasiegebilde. Groteske erotische Scherze, Orgien usw., die mit
der Wirklichkeit nichts zu tun haben (Bild 237), aber darum noch
mehr die ganze Kühnheit des erotischen Wirklichkeitssinnes
offenbaren, der jenes Geschlecht durchflutet haben muß. [bookmark: page359]
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276. Isaac Cruikshanc: Karikatur auf die
weibliche Lüsternheit. 1801
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277. Groteske erotische Karikatur auf das
ungenierte Benehmen einer englischen Prinzessin



		Und in diesem Umstande vor allem ruht die Hauptbedeutung all
dieser Blätter. Einzeln wie in ihrer Gesamtheit sind sie ein
einziger rauschender und glühender Hymnus auf die Wollust, auf das
sinnliche Genießen, freilich auf das gesunde und
rückenmarkskräftige – und das ist schließlich ihre Rechtfertigung.
Vielleicht das Tiefste, was Rowlandson auf diesem Gebiete
geschaffen hat, ist eine Kirchhofszene. Während eine Trauergemeinde
unter der Führung eines Priesters einen Toten zu Grabe geleitet,
vergnügt sich hinter der kleinen Friedhofskirche der junge
Totengräber mit einer liebesdurstigen, mannbaren Maid: Das Leben,
das auf den Gräbern tanzt. Denn was die Gräber bergen, das sind für
Rowlandson nicht Menschen, sondern Begriffe des Geschlechtes:
Phallische Abbildungen und entsprechende Inschriften auf den
Grabsteinen künden dies. Es ist höchster Zynismus, der sich hier
manifestiert, aber es ist doch groß durch seinen Grundgedanken, der
das ganze Blatt beherrscht. Dieser Kupfer befindet sich nicht unter
den genannten fünfzig Reproduktionen.
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Exhibition stare case. Englische Karikatur
von Thomas Rowlandson



		Und nun Morland! Welcher Morland? Nun, kein anderer als der
berühmte Morland, der Maler des ländlichen Glückes, der zärtlichen
Mütter, der ländlichen Schlichtheit, kurz: der englische Romantiker
des 18. Jahrhunderts. Der Maler der keuschesten Glückseligkeit, bei
dessen berühmten und von den Sammlern geschätzten Bildern man
glauben könnte, die Menschen kommen als Engel vom Himmel
herabgestiegen und werden nicht in sinnlicher Umarmung gezeugt, er
rückt direkt neben den kühnen, immer zügellos dahinstürmenden
Erotiker Rowlandson – und gibt diesem nichts nach. An Umfang der
erotischen Schöpfungen erreicht er seinen Freund allerdings nicht,
dafür übertrifft er ihn an Raffinement.
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278. Isaac Cruikshanc: Old Snuffy inquiring
after her Daughter Betty. Karikatur auf das ehebrecherische
Verhältnis der Königin Karoline (Gemahlin Georgs IV.) mit ihrem
Leibkutscher Bergami. 1820



		Toutes les femmes sont enchantées de
cettes grosses machines. Dies Wort soll, wie schon gesagt,
am treffendsten die robuste Sinnlichkeit der Töchter Albions im 18.
Jahrhundert kennzeichnen – es scheint, daß Morland den
zeichnerischen Kommentar zu diesem [bookmark: page360]

		Satze liefern wollte, denn es ist das Thema fast sämtlicher
erotischen Bilder, die uns von seiner Hand zu Gesicht gekommen
sind: Die Überzeugungskraft, die eine solche Beweisführung für alle
Frauen hat, die ungeteilte Aufmerksamkeit, die sie ausnahmslos
allen derartigen Demonstrationen entgegenbringen. Freilich nicht
alles, was Morland an erotischen Bildern gemacht hat, gehört
hierher, sogar nur das wenigste. Seine erotische Spezialität war
die Illustration erotischer Romane. Aber das, was hierher gehört,
zählt zum Bezeichnendsten, es sind das z. B. die Blätter: »
Dr. Slop or Labour in Vain«, »
Whim in Kings Place« und »
St. Preux and Eloisa in the Dairy«.
Dr. Slop ist eine humoristisch-satirische Darstellung der
vergeblichen Anstrengungen eines korpulenten Herrn, eine junge Frau
zu umarmen. » Whim in King Place«
zeigt eine kühn ausschweifende, grotesk aufgefaßte
Flagellationsszene, und » St. Preux and
Eloisa in the Dairy« ist eine humoristisch-satirische
Behandlung der bekannten Verführungsszene in Rousseaus Neuer
Heloise. Ebenso gehört hierher eine kühne Illustration zu Rousseaus
Bekenntnissen: »Rousseau und Frau von Warren«. Rousseaus
Naturphilosophie besteht in einer imponierenden Potenz. Dem Studium
dieser Philosophie widmet sich Frau von Warren mit allem Eifer und
geht mit Verständnis auf alle Launen ihres Lehrers ein.
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279. Isaac Cruikshanc: Oh che boccone!
Karikatur auf die spätere Impotenz Georgs IV.



		Nun glaube man aber ja nicht, daß es sich in diesen Sachen etwa
um das flüchtige Werk einer momentanen, ausgelassenen Laune
handelt, die selbst die ernstesten Künstler hin und wieder zu
solchen erotischen Extratouren verleitete. Gewiß nicht. In solchen
Augenblicken macht ein Künstler kühne Skizzen, wie sie z. B. ein
Toulouse-Lautrec im Café zu Hunderten gemacht hat, aber er schafft
keine vollendeten Kunstwerke. Morlands erotische Schöpfungen aber
sind ohne Ausnahme vollendete technische Kunstwerke. Mit derselben
minutiösen Peinlichkeit, derselben Delikatesse, derselben Mühe und
Sorgfalt, die [bookmark: page361]seine berühmten kolorierten Kupfer
auszeichnen, sind seine sämtlichen erotischen Blätter behandelt.
Sie zählen daher ohne Ausnahme zum technisch Vollendetsten, was die
erotische Kunst aufweist. Sie sind auch nicht zum Privatvergnügen
eines einzelnen gemacht worden, sondern sie sind für den Handel
bestimmt gewesen. Freilich gingen sie ohne Namen hinaus, aber der
Kenner wußte auf den ersten Blick, welche Hand dies gemacht hat.
Auch handelte es sich bei Morland nicht um eine rein sachliche
Bewältigung des Stoffes, wie etwa bei einem Rembrandt, sondern
direkt um das Erotische einer Situation und um eine laszive Wirkung
auf den Beschauer. Das ist nicht uninteressant, denn es erschließt
den Charakter Morlands und kommentiert indirekt seine ernsten
Werke. Dadurch aber ist es ein neuer und wertvoller Beleg für die
wichtige Tatsache, daß das Lasziv-Erotische seine Hauptvertreter
nicht unter jenen Künstlern hat, die den Mut haben, offen vor aller
Welt das Recht auf Sinnlichkeit zu proklamieren und jubelnd zu
ihrer leuchtenden Fahne zu stehen, sondern vielmehr unter jenen,
die offiziell für Zucht und Sitte schwärmen und von keuscher
Sittsamkeit triefen wie eine Klostersau vom Fett. [bookmark: page362]
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280. Rowlandson: Erotische Karikatur
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281. Langlois: Skatologische Karikatur auf
die europäischen Fürsten. 1816



		Das Zeitalter der großen französischen Revolution und des
ersten französischen Kaiserreiches

		1789-1820

		Daß in der erotischen Schmutzflut, die sich
durch das Bett der alten feudalen Gesellschaft wälzte, schließlich
nicht alles gesunde Leben erstickte, sondern daß noch eine
Kraftentfaltung daraus hervorging, wie die neuere Geschichte eine
zweite nicht kennt, ist auf den ersten Blick mehr als seltsam und
erstaunlich und bringt vor allem die landläufige Formel, daß
sinnliche Ausschweifungen eine Nation stets zum Untergange führen,
bedenklich ins Wanken. Um so mehr als eine Reihe der stärksten
Erotiker des Ancien régime in den
umwälzenden Kämpfen der französischen Revolution den bedeutsamsten
und fruchtbarsten Anteil hatten; es sei als Beispiele nur an
Mirabeau und Danton erinnert. Aber diese Erscheinung ist eben nur
auf den ersten Blick seltsam, sie erklärt sich restlos aus der
ökonomischen Bedingnis der großen französischen Revolution. Die
sittliche Korruption, unter der das Ancien
régime seinem Ende zutrieb, war nicht, wie irrtümlicherweise
so häufig geglaubt wird, die entscheidende Ursache, daß der
französische Feudalstaat seine Herrschaft an die Bourgeoisie
abtreten mußte. Dagegen war es ein historisches Schicksal, daß die
Subsistenzmittel, welche die neue, die bürgerliche Zeit dem
Feudalismus so lange als Tribut zahlen mußte, als der Bourgeoisie
die Kraft noch fehlte, die Staatsgewalt an sich zu reißen, dem
Feudalismus nicht nur nicht neue Lebenskraft verliehen, sondern im
Gegenteil die Ursache für ihn wurden, ihn zur gleichen Zeit in sich
und durch sich selbst moralisch zu zerstören, in der er im gleichen
Schritte politisch überwunden wurde.

		Nur solange als man sich über dieses Wesen der Sache im unklaren
ist, reimt es sich absolut nicht zusammen, wie eine Zeit
wahnwitzigster Ausschweifungen von einer Zeit der elementarsten
politischen und sozialen Kraftentfaltung abgelöst werden konnte.
Ist [bookmark: page363]man
sich aber über die eben genannten inneren Zusammenhänge klar, so
muß man sogar schließlich so weit kommen, auch in der Wildheit der
Erotik, die die Zeit vor dem Ausbruche der französischen Revolution
beherrschte, nur ein stützendes Argument für die gigantischen
Kräfte zu erblicken, die die bürgerliche Gesellschaft ins Dasein
geleiteten, die dieser somit eigen waren. Wenn diese Kräfte auch
erst durch die Revolution politisch wirksam wurden, so erfüllten
und durchfluteten sie doch lange zuvor den gesamten
gesellschaftlichen Organismus und manifestierten sich schöpferisch.
Denn was eben nur unhistorisch denkende Köpfe übersehen können,
aber auch stets übersehen, das ist, daß die französische Revolution
nicht erst vom 14. Juli 1789 an datiert. Sie setzte schon fast ein
halbes Jahrhundert früher ein, und in dieser ganzen Zeit bereitete
sich das Titanenhafte vor, das vom Jahre 1789 an greifbare,
politische Wirklichkeit wurde. Diese Vorbereitung ist aber kein
abstrakter, von der physischen Erscheinung Mensch trennbarer
Begriff. Die Kräfte, die durch die sich vorbereitende neue
Gesellschaftsordnung geboren wurden, machten das Geschlecht, das zu
ihrem Erfüller werden sollte, naturnotwendig zuerst zu starken
sinnlichen Naturen, sozusagen zu Ausnahmemenschen an sinnlicher
Potenz.

		Aus diesem Umstand ergibt sich freilich auch gleichzeitig, daß
die erotische Expansion während der Revolution selbst nicht
nachließ, sondern eine stehende Erscheinung blieb, ja sogar auf
wesentlich breitere Volksschichten sich ausdehnte. Das für uns in
Frage kommende Ergebnis hiervon ist, daß auch ihr satirischer
Reflex mindestens auf derselben Höhe sich weiterbewegte, allerdings
von einer wesentlich anderen Tendenz erfüllt und bestimmt, wie
seither.

		 

		*
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282. Erotische politische Karikatur. 1789



		Als die Zeit wieder mit mächtigen Atemzügen genaß und sich in
wilden Gewaltkuren regenerierte, da zerbrach alsbald das Rokoko als
Kunstform, wie seine zarten Porzellanfigürchen, wenn sie durch
Zufall in ungeschlachte Hände kamen. Des Lebens [bookmark: page364]berstender und
vulkanischer Inhalt war mit der rosafarbenen Grazie und der
duftigen Harmonie des Rokoko nicht mehr zu fassen. Harter, spröder
Stahl mußte an die Stelle des Porzellans treten.
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283. Gräfin Lamothe Phallische Karikatur aus
dem Halsbandprozeß



		Diesen stählernen Geist, aus dem der letzte Rest von Grazie
ausgeschieden war und dem keine Spur von Mitleid innewohnte,
offenbarten zuerst die berühmten Pamphlete, die in bunter Folge
gegen den Adel, die hohe Geistlichkeit und das Königtum erschienen.
Die erste Hochflut von Pamphleten setzte mit dem Halsbandprozeß
ein, der eigentlich der Prozeß der Königin war, und durch den sie
tatsächlich den letzten schäbigen Rest von Sympathie bei den Massen
einbüßte. Diese Tatsache illustrieren sehr deutlich die endlos
vielen Pamphlete, die dieser Prozeß zeitigte, – jede Etappe brachte
neue hervor – und die turbulenten Straßenszenen, die sich beim
Erscheinen dieser Libelles abspielten. Nicht selten balgte man sich
förmlich auf den Straßen um den früheren Besitz eines Exemplars.
Die Kolporteure lasen den Inhalt laut den Umstehenden an den
Straßenecken vor. Am lautesten und ständigsten wurde diese
anklägerische Ware in der Nähe des Schlosses, ja direkt unter den
Fenstern der Königin ausgeschrien. Das gilt natürlich nicht nur von
den Pamphleten, die der Halsbandprozeß zeitigte, sondern von
sämtlichen. Und bei jeder Gelegenheit erschienen solche. Die
Mehrzahl strotzte von Bosheit und heimtückischen Verleumdungen.
Aber das ist noch immer das unvermeidliche Echo der Unfreiheit
gewesen. Als Beleg, wie wenig zurückhaltend die Sprache selbst in
den zahmeren und in den frühesten Publikationen war, seien folgende
zwei Zitate aus einem dieser Pamphlete angeführt. Es trägt den
Titel » Porte-Feuille d'un Talon
rouge«. Als Druckort ist angegeben » A Paris de l'Imprimerie du Comte de Paradès« und
als Druckjahr L'an 178*. Die
Druckschrift dürfte ums Jahr 1782 oder 1783 erschienen sein. Ueber
den intimen Verkehr zwischen der Königin und dem Grafen von Artois
wird vor allem viel getuschelt. Der Pamphletist verstärkt diese
Gerüchte durch die folgende harmlos-boshafte Schilderung:

		» Le comte d'Artois, partout
où il se trouvait, se mettait à son aise. La reine de son côté se
delivrait, autant qu'elle pouvait, de toute étiquette de cour,
qu'alors elle regardait comme très inutile à son rang, et dont les
Souveraines ne croyent avoir besoin que lorsquelles commencent à
veillir. Le château de Marly lui plaisait infiniment. Les bosquets
de Cithère n'eurent rien de si delicieux que les jardins et le parc
de cette maison de Plaisance. En 1774, la cour y établit son
sejour. Les promenades nocturnes étaient un des grands plaisirs de
la reine. Dans les belles nuits de l'été elle aimait, bientôt avec
un petit cortége, tantôt seule, tantôt avec le comte d'Artois, à
courir et à s'égarer dans les sombres et fraiches allées de ce
parc.«

		Die Königin soll intrigant sein und ein großes Vergnügen am
Aussprechen lasziver Zweideutigkeiten haben – »sagt man«. Der
Pamphletist gibt eine zynische Unterhaltung der Königin mit ihrem
Bruder, dem Erzherzog von Österreich, der auf Besuch am Pariser
Hofe weilt. Dieses Gespräch, das bei einem Hofballe stattfand und
bei dem die Königin jede Dame zynisch-gemein vor ihrem Bruder Revue
passieren ließ, würde das on dit
zweifellos bestätigen, wenn es authentisch wäre. Der Pamphletist
schreibt:

		» Il passe pour certain que
ce tut dans ces petits comités et en plein bal qu'elle signala à
son frère l'archiduc la plupart des dames de sa cour. Ne dansant
pas, et ayant son frère auprès d'elle, elle lui montra d'abord la
duchesse de Chatillon. Cette dame, lui dit-elle, en veut tons
[bookmark: page365]les
hommes. Louis XV l'eut pendant quinze jours et l'a renvoyée, parce
qu'elle est indiscrète et drop vigoureuse. Voyez comment elle a les
yeux fixés sur le bouton de culotte de tous ces jeunes seigneurs,
et comment, à mesure qu'elle les regarde, son visage
s'embrase …«

		In dieser Weise werden etwa ein Dutzend der anwesenden Damen
charakterisiert, und darunter die berühmtesten Namen
Frankreichs.

		Das ist die Tonart der Pamphlete gegen den Hof bereits zehn
Jahre vor dem Ausbruche der Revolution! Man sieht deutlich, daß der
Grundton immer erotisch ist. Je mehr man sich der Revolution
näherte, um so mehr nahm die Zahl der Pamphlete und auch die
Deutlichkeit und Wildheit der Sprache zu. Die Sprache überschlug
sich förmlich, denn es waren ja Vermögen zu verdienen, wenn ein
Pamphlet besonderen Beifall fand. Schließlich als die Revolution
eingesetzt hatte, gab es gar keine Schranke mehr. Man höre nur
einige Titel der vielen gegen Marie Antoinette erschienenen
Pamphlete: »Die französische Messalina oder die Nächte der Herzogin
von Polignac«, »Die Liebesraserei Marie Antoinettes, der Frau
Ludwigs XVI.«, »Das Privatleben und die Sittenlosigkeit Marie
Antoinettes«, »Ländliche Szenen aus Trianon«, »Letzte Seufzer der
heulenden Dirne« usw. Von den verschiedenen gegen Marie Antoinette
gerichteten Pamphleten hatte, wie verschiedene Berichte melden, die
Gedicht- und Epigrammensammlung » Etrennes
aux Fouteurs ou calendrier des trois sexes« einen besonders
starken Erfolg. Diese Sammlung wurde in kurzer Zeit mehrfach neu
aufgelegt. Bekannt sind eine Ausgabe – die erste – aus dem Jahre
1790, eine zweite von 1792 und eine dritte von 1793. Welcher
ungeheure Zynismus in diesem Pamphlet die Feder führte, das
offenbart gleich das ebenfalls in Versform gehaltene Préface; es kennzeichnet den Gesamtinhalt:

		Depuis qu'une Autrichienne
en ru,

A tout venant montre le cu;

Depuis qu'on plaça l'optimisme

Dans l'ovale humide et charnu

Qui produit notre mécanisme;

Depuis que le vit potentat

Du fier et fougueux despotisme,

Voulut foutre le Tiers Etat,

Et de son foutre scélérat

Inonder le patriotisme;

Depuis que nos représentants

Foutent partout bêtes et gens;

Depuis que la France est foutue

Par ses incestueux enfants,

Et par la pine corrompue

D'un étranger toujours bandant, [bookmark: page366]

Qui malgré de son éloignement,

La fout encor moralement;

On ne parle plus que de foutre;

Chacun le sème, et chacun outre

La matière du sentiment.

Mais par bonheur, dit la satire,

Qu'il s'en perd plus, verbalement,

Que du canal vivifiant

Par le quel tout ce qui respire

Obtient la vie et le plaisir.

Auteurs qui ne savez que dire,

Occupez donc votre loisir

A disséquer chaque manière

Où, par devant et par derrière,

Le mortel le plus vigoureux

S'épuise en épuisant ses feux.

Mais, convaincu, plus que personne,

Que dans cet art charmant, la meilleure leçon

C'est la nature qui la donne,

Je condamne mon Apollon

A retracer dans le mystère

Des faits récemment arrivés

Tant a Sodome qu'a Cythère;

On en lira de controuvés.

Ceux qui crîront à l'imposture,

Je leur dirai d'un ton gaillard,

Que leur siècle est assez paillard

Pour offrir plus tôt que plus tard

Ce qui fait naître leur murmure.

Et mes détracteurs conviendront

Qu'on ne mérite point d'affront,

Pour anticiper l'aventure.
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284. Erotische Karikatur auf Maria Antoinette
und General Lafayette. 1789



		Um das Interesse und die Nachfrage nach Möglichkeit zu steigern,
gingen die Pamphletisten sehr bald dazu über, ihre Heftchen noch
obendrein mit Illustrationen zu zieren. Natürlich wurden mit
Vorliebe erotische Kupfer beigegeben, sei es in Form von
Titelbildern, sei es als Textillustrationen. Auf einem solchen
Titelbilde, das uns vorliegt, ist z. B. Marie Antoinette
dargestellt, wie sie kniend vor dem Grafen von Artois verzückt
dessen männliche Eigenschaften prüft.

		Gegenüber dem Adel und der Geistlichkeit war man in der
Pamphletliteratur selbstverständlich auch nicht dezenter. Das
beweist schon eine einzige Probe. Auf den Klerus erschien im Jahre
1790 – natürlich neben vielen anderen – unter dem Titel »
La Ressource du Clergé« das folgende
zynische Spottgedicht:

		Malgré nos chiens et notre
Dieu,

Nous n'avons plus ni feu ni lieu,

C'est ce que nous désole;

Mais si nos ongles sont rognés,

Les nobles sont découillonés:

C'est ce qui nous console.

		Nous n'aurons plus de
l'Opéra

Femmes, Filles, et caetera,

C'est ce qui nous désole;

Mais nous aurons encore le choix

Parmi les femmes du bourgeois:

C'est ce qui nous console.

		Au surplus, si faute
d'écus,

Tous nos soupirs sont superflus,

Faut-il qu'on se désole?

Le con fait-il seul decharger?

Non, le cul peut le remplacer:

C'est ce qui nous console.

		Lorsque l'on parle du
clergé,

Et que l'on dit qu'il est rasé,

C'est ce qui le désole;

Mais qu'on en glose impunément,

Il lui reste le fondement;

C'est ce qui le console.

		Das Gedicht war zu singen nach einer damals wohl populären
Melodie: » C'est ce qui me
console«.

		Außer diesen gegen bestimmte Stände gerichteten Spottschriften
erschien eine ebenso große Zahl, die rein erotisch waren, sich also
nur mit erotischen Gegenständen beschäftigten, die hundert Genüsse
der Wollust auf ebensoviel Arten verherrlichten. Und wie es im
Wesen der Sache liegt, natürlich durchweg grotesk übertreibend.
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Orgie. Karikaturistisches Gemälde aus der
französischen Revolution



		Daß diese Pamphlete nicht in den königlich privilegierten
Druckereien erschienen, sondern meistens im geheimen gedruckt
wurden, liegt auf der Hand. Dieses wird bestätigt teils durch das
häufige Fehlen der Verlagsangabe, teils durch die noch häufigeren
fingierten Verlagsangaben, wie z. B. Rome oder Amsterdam; auf dem Titelblatte der Etrennes aux Fouteurs liest man: » A Sodome et à Cythère«. Aber wenn auch der
angegebene Druckort fingiert war, so war absolut zutreffend das,
was noch weiter darauf zu lesen war: » et se
trouvent plus qu'ailleurs dans la Poche de ceux qui le
condamnent.« Es ist ferner eine den tatsächlichen
Verhältnissen durchaus entsprechende Angabe, wenn man auf den
Titelblättern all dieser Pamphlete die Bemerkung findet: [bookmark: page367] à trouver chez tous les marchands de nouveautés.
Daß man alle diese Produkte jederzeit bei sämtlichen Budikern des
Palais Royal – oder des Palais Egalité, wie es später hieß, – offen
kaufen konnte, weiter, daß diese Dinge, die in unseren Augen
Ungeheuerlichkeiten darstellen, offen zum Kauf ausgeboten wurden,
das wird durch zahlreiche einwandfreie Zeugen belegt. Aus alledem
ergibt sich nicht nur die Eigenart der allgemeinen Moralauffassung
zur Evidenz, sondern ebenso deutlich auch die völlige Ohnmacht der
Monarchie schon zu der Zeit, als sie noch offiziell mit der Macht
bekleidet war. Sie mußte aufs zynischste ihrer spotten lassen.
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285. Vivan Denon: Der König der Könige.
Groteske phallische Karikatur



		Denselben brutalen und mitleidslosen Geist atmete bald auch die
gesamte Karikatur; in den skrupellosesten Formen löste sich hier
der jahrzehntelang angesammelte Haß gegen den Absolutismus aus. Die
erotische Karikatur entbehrte unter diesen Umständen natürlich
gänzlich der Grazie und der Pikanterie, der erotischen Stimulans,
die ihr unter dem Ancien régime eigen
waren; sie ist jetzt nur die kühnste und die wildeste Form des
Angriffes.

		Die Rolle der erotischen Karikatur während der großen
französischen Revolution ist eine ganz außerordentliche. Es ist
einer der wichtigsten Teile in der Rekonstruktion des satirischen
Gesamtbildes dieser Zeit; ebenso wichtig wie die erotische
Karikatur im Rahmen der im vorigen Kapitel geschilderten englischen
Karikatur des 18. Jahrhunderts. Wir haben über diesen Punkt jedoch
bereits eingehender im ersten Bande der »Karikatur der europäischen
Völker« gesprochen und verweisen darum auf das dort Gesagte (S. 198
ff.).

		An der Spitze der während der ersten Zeit der Revolution
erschienenen erotischen Karikaturen stehen die auf Marie Antoinette
und Ludwig XVI. Aber diese sämtlichen Blätter sind heute von ganz
außerordentlicher Seltenheit. Und zwar aus verschiedenen Gründen.
Bekanntlich sind alle mit der großen französischen Revolution im
Zusammenhange stehenden Stücke stets geschätzte Sammelartikel
gewesen, denn die Revolution war immer ein Hauptgebiet der
internationalen Sammelwut. Am begierigsten war man natürlich auf
solche Stücke, die sich auf die Hauptpersonen dieses Dramas bezogen
und diese wiederum in einer Weise glossierten, wie dies für andere
Zeiten ganz undenkbar ist. Schon darum kamen gerade die erotischen
Karikaturen auf den Hof mehr wie andere in »feste Hände« und wurden
sehr bald selten. Aber die Zahl der vorhandenen Stücke war hier
auch geringer als sonst auf einem Gebiet. Anfangs wohl nicht, aber
die Jagd, die nach der Revolution von den verschiedenen
Restaurationen gerade auf diese Stücke gemacht wurde, hat sehr
stark aufgeräumt. Alles, was man später in den Archiven,
Kabinetten, Akten und in den öffentlichen Sammlungen an erotischen
Karikaturen und Pamphleten auf das [bookmark: page368]Königtum fand, wurde unbarmherzig
vernichtet. Den Einwand, daß man es auch in solchen Blättern mit
historischen Dokumenten zu tun hat, erkannte die Restauration nicht
an. Diese Blätter galten ihr nur als »die fortzeugende Sünde«, die
ähnliches wieder gebären könnte, und darum tilgte man sie aus, wo
und wann man ihrer habhaft wurde. Man muß diese reaktionäre
Vernichtungswut als Historiker sehr bedauern, aber man muß den
Regierungen Ludwigs XVIII. und Karls X. den Milderungsgrund
zubilligen, daß man, wie schon in der Einleitung erwähnt wurde, in
zahlreichen Fällen heute noch genau so verfährt. Durch diesen
Vernichtungskrieg mag nicht nur manches, sondern wohl vieles völlig
verschwunden sein; vielleicht sogar das Bezeichnendste. Immerhin
reicht das Erhaltene dennoch aus, uns einen ungefähren Begriff von
der wilden Tonart, die geherrscht hat, zu geben.
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280. Skatologische Karikatur auf die wider
die französische Nation koalierten Monarchen. 1792



		Mit dem Halsbandprozeß begann die erste Hochflut an Karikaturen.
Und alle offenbaren die gehässige Stimmung, die gegen Marie
Antoinette herrschte, und die vom Adel, der sich durch die Klage
gegen den Kardinal Rohan verletzt fühlte, aufs heftigste geschürt
wurde. Außerdem ist die Mehrzahl, wenigstens beweisen dies die
Blätter, die wir zu Gesicht bekommen haben, in irgendeiner Form
mehr oder weniger zynisch. Direkt erotisch ist das anonyme Blatt,
das man »Bei der Lektüre des Prozeßberichtes« nennen könnte. Marie
Antoinette liest morgens in ihrem Bette den »Prozeßbericht«, sie
ist ganz schmerzzerflossen über die zutage kommende
Tölpelhaftigkeit ihrer Vermittler. »Ach, wenn sie Rohans herrliches
Diamanthalsband so billig hätte haben können! Alle Rosen hätten ihm
gewunken, und er hätte sie auch brechen dürfen!« Bekanntlich hat
die falsche Marie Antoinette dem Bischof Rohan als Zeichen ihres
Einverständnisses mit einer Rose zugenickt. Die lüsterne Pose, in
der sich Marie Antoinette auf dem Bette wälzt, und die Art, wie sie
ihre intimen Reize dadurch enthüllt, läßt deutlich den
erotisch-satirischen Sinn erkennen. Zwei Karikaturen, »
Plaisirs champêtres« und »
Fêtes champêtres«, die sichtlich an
das oben zitierte Pamphlet »Ländliche Szenen aus Trianon«
anknüpfen, stammen wohl aus derselben Zeit. Sie sollen das Leben im
[bookmark: page369]Trianon
illustrieren, wie Marie Antoinette mit ihrem Schwager, dem Grafen
von Artois, »Heloise und St. Preux« spielte. Ludwig XVI. ist als
gehörntes Hündchen verblüffter Zuschauer der ebenso eindeutigen wie
stürmischen Unterhaltungen der beiden. Aus den Anfängen der
Revolution stammen die beiden folgenden erotischen Karikaturen: »
Ma Constitution« und » Dernière Bénédiction donnée à Mr. Necker«. Das
erste Blatt zeigt den General Lafayette auf den Knien vor der
unzüchtig entblößten Marie Antoinette. Das, worauf Lafayettes
rechte Land weist, das ist die Konstitution, auf die der politische
»Einfaltspinsel zweier Welten«, wie Napoleon diesen Hanswurst der
Freiheit treffend charakterisierte, schwört. Diese Karikatur
bezieht sich vermutlich auf die Intrigen, zu denen sich Lafayette
mit der Königin gegen den Grafen von Artois im ersten Jahre der
Revolution verschwor (Bild 284). Das zweite Blatt zeigt eine
ähnliche Situation und bezieht sich auf das angebliche Angebot
Neckers, der Königin zwei Millionen seines Vermögens zur Bezahlung
ihrer Schulden zu schenken. Der Karikaturist setzt die Annahme
dieses Angebotes voraus und demonstrierte nun, wie Marie Antoinette
Monsieur Necker »auf ihre Weise«, wie der Haß höhnte, den Dank
abstattet. Necker ist eben im Begriff, die ihm bewilligte Gunst zu
genießen. Der Graf von Artois, Antoinettes Hauptgläubiger, ist
Zeuge dieser Szene und gibt Herrn Necker zu seinem Beginnen »
la Dernière Bénédiction«, denn er
kommt ja dadurch zu seinem Gelde. Diese beiden Blätter stammen
zweifellos von demselben Künstler, beide sind in Schabkunstmanier
durchgeführt und verraten noch deutlich die Hand eines
Rokokokünstlers. An die Auffindung des geheimen eisernen Schrankes
in den Tuilerien, der auch den Verrat Mirabeaus an den Hof
enthüllte, knüpfte sich eine erotische Karikatur, die man »den
Kontrakt« nennen könnte. Marie Antoinette führt die Verhandlungen
mit dem mächtigen Volkstribunen, d. h. sie hat ihm eben die Summe
ausgezahlt, für die er sich an den Hof verkauft hat. Mirabeau ist
nun dabei, den Empfang des Geldes zu bescheinigen – auf einem
Ruhebett in den Armen Marie Antoinettes. Mirabeau hat sich aber bei
dieser Gelegenheit der Königin als ein solcher Herkules
geoffenbart, daß sie ihn – noch um eine zweite, gleich deutliche
Quittung bittet und um diese Wiederholung mit allen ihren Reizen in
verführerischer Weise buhlt. Eine nicht minder zynische erotische
Karikatur als die bis jetzt beschriebenen ist » Les deux amies«, sie bezieht sich auf die viel
verlästerte Freundschaft zwischen Marie Antoinette und [bookmark: page370]der ihrer
perversen Ausschweifungen halber berüchtigten Fürstin von Polignac
und behandelt denselben Gegenstand, wie das ebenfalls schon
genannte Pamphlet »Die französische Messalina oder die Nächte der
Herzogin von Polignac«. Grotesk pervers, nämlich geradezu
sadistisch, ist das Blatt » Ah maudite
liberté tu me fout en Cul, au moins mets y de la Pommade«.
Der angeblich frühere Liebhaber der Königin, der Graf von Artois,
ist abgedankt, an seine Stelle tritt la
liberté, die eben im Begriff ist, die Königin sadistisch zu
vergewaltigen. Zynischer und ungeheuerlicher ist die Rache und
Selbstbefriedigung der Freiheit am Königtume wohl nicht dargestellt
worden, als auf diesem Blatt.
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287. Dernières
Concessions de Louis XVI. à la Liberté. Karikatur auf dir
europäischen Monarchen und die Revolution
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288. Typen aus der Revolution. Phallische
Porträts



		Marie Antoinette, die Österreicherin, war am meisten gehaßt,
darum richteten sich gegen sie auch die heftigsten Angriffe. Man
kann sagen: viel gehässigere als gegen Ludwig XVI. Aber auch dieser
figurierte in der erotischen Karikatur, und zwar nicht nur passiv,
als der Gehörnte und der komische Zeuge seines Schicksals, sondern
auch aktiv. Als Vergewaltiger der Gerechtigkeit satirisiert ihn das
Blatt » La Justice aux abois«. Von
der Natur ungeheuerlich ausgestattet, ist Ludwig XVI. eben im
Begriffe, die ihm hilflos preisgegebene Gerechtigkeit, die bereits
in den letzten Zügen liegt – ihre Wage ist zerbrochen, und das
Schwert droht ihrer matten Hand zu entsinken – zu vergewaltigen.
Vermutlich bezieht sich dieses Blatt auf das parteiische Verhalten
des Königs im Halsbandprozeß. Ebenfalls eine Vergewaltigungsszene
zeigt das Blatt » Monsieur Veto a foutu le
tiers état«. Monsieur Veto, denn so nannte man bekanntlich
Ludwig XVI., weil er das Vetorecht gegenüber den Beschlüssen der
Generalstaaten hatte, wird dargestellt, [bookmark: page371]wie er versucht, ein junges
hübsches Weib, das die Menschenrechte in der Hand hält und dadurch
den dritten Stand symbolisiert, zu vergewaltigen; die
Hofaristokratie, eine wüste, aufgeputzte Vettel mit ekelhaften
Hängebrüsten, spielt dabei die hilfsbereite Kuppelmutter. Dieses
Blatt ist eine Karikatur auf Ludwigs Versuche, im Bunde mit dem
Adel hinterrücks den dritten Stand wieder um seine revolutionären
Errungenschaften zu bringen. Zu den allerkräftigsten Karikaturen
der französischen Revolution gehört das obszöne Blatt »
Bombardement de tous les Trônes de l'Europe
et la chute des Tyrans pour le bonheur l'Univers«.
Kategorisch fordert die Republik von Ludwig XVI.: Rends tous! und gehorsam gibt Ludwig alle seine
Vorrechte zugunsten der siegreichen Revolution von sich. Noch
derber ist die Attacke der Nationalversammlung gegen die koalierten
Monarchen von Europa (Bild 286). In die gleiche Reihe gehört das
Blatt » Dernières Concessions de Louis XVI à
la Liberté« aus dem Jahre 1792. Die Monarchen von Österreich
und Rußland empören sich über die nach ihrer Ansicht schmachvolle
Unterwürfigkeit, zu der sich Ludwig XVI. gegenüber der siegreichen
Revolution herbeiläßt. Katharina II. flucht: eher möge sie der
Teufel holen, als daß sie nicht mit einem Tritt in den Hinteren dem
Volke diente, und der Kaiser von Österreich will mit Kanonen
antworten. Nun, diese Antwort an sein Volk hat Ludwig XVI. auch im
Schilde geführt. Zum Pech für ihn – denn es kostete ihn Krone und
Kopf, – aber zum Wohle des französischen Volkes sind die Kanonen
der koalierten europäischen Reaktion im Dreck der Champagne stecken
geblieben, und die bramarbasierenden Großmäuler mußten sich
kläglich heimwärts trollen. Georg III. sah das trotz seines
beschränkten Verstandes voraus – das englische Volk hatte dem
englischen Königtume seinerzeit zu überzeugend Dialektik
eingepaukt! – und so war der Rat, den er Ludwig XVI. gab, doch der
klügere: lieber zur Abwechslung das zu tun, was seitdem immer die
Könige von ihrem Volke verlangt hatten. Dieses Bild soll in seiner
ersten Form englischen Ursprunges gewesen sein (Bild 287). Die
Koalition des monarchischen Europa hat noch mehrere erotische
Karikaturen gezeitigt; die ungeheuerlichste wohl auf Katharina II.
unter dem Titel » Repas de
Cathérine«. Dieses Blatt wird folgendermaßen
beschrieben:
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289. Rohan Soubise
t'est foutu du vent. Phallische Karikatur auf den Kardinal
Rohan, den Hauptbeteiligten am Halsbandprozeß



		» On y voit l'impératrice
seule à table. D'un côté quelques cosaques lui présentent les
membres sanglant des Suédois, des Polonais, et des Turcs, qu'ils
viennent d'égorger. De l'autre, des jeunes hommes nus, sont rangés,
comme des tonneaux sur un cellier. Une vieille matrone par une
opération onanique, falt jaillier dans les airs les liquides
humains, tire de ces Futailles vivantes une liqueur, qu'elle reçoit
dans une coupe, et l'offre à boire à Cathérine. On lit au bas de
cette caricature atroce des vers, qui en sont dignes, et qu'on ne
peut traduire un peu décemment que de cette façon. ›Puisque tu
aimes tant les hommes, mange leur chair, et bois le plus pur de
leur sang.‹«

		Erotische Karikaturen auf die Geistlichkeit und den Adel aus der
Revolution sind weniger selten, es sind deren sicher auch viel mehr
erschienen, und zwar schon aus dem einen Grunde, weil Adel und
Geistlichkeit während des ganzen Verlaufes der Revolution eine
aktive Rolle im öffentlichen und politischen Leben gespielt haben.
Inhaltlich sind sich alle sehr ähnlich, es handelt sich bei den
meisten um zynisch-satirische Kommentare zu den allgemein und laut
kolportierten Geschichten der geistlichen und adeligen [bookmark: page372]Ausschweifungen. Die Kirche war lange
Zeit derart gehaßt, daß die Vorstellung ihrer Diener
gleichbedeutend mit Unzüchtigkeit war; anders, denn »liebend«,
stellte man diese daher überhaupt nicht dar. Es sind verschiedene
Serien erschienen, die ausschließlich die Ausschweifungen der
Mönche und der galanten Abbés zum Gegenstande hatten. So z. B.
haben wir eine Serie gesehen, die unter dem Titel » Chapitre des Cordeliers« erschienen ist. Es sind
das sechs Blatt, deren jedes eine andere Programmnummer aus dem
Repertoire erotischer Ausschweifungen in grotesker Weise gesteigert
zeigt: Homosexuelle Orgien zwischen den Mönchen untereinander,
Orgien mit Nonnen, Orgien mit eleganten Damen der Gesellschaft,
grotesk-phantastische Gruppen usw. Natürlich ging nicht alles bis
zu dieser äußersten Grenze, hin und wieder begnügte man sich auch
mit einer bloß stark galanten Note, wie das Blatt »Die Versuchung
des heiligen Antonius« illustriert (Bild 79). Aber solche Dokumente
tauchten doch erst wieder in der Zeit des Niederganges der
Revolution auf.

		Die erotische Karikatur beschränkte sich, wie man vielleicht
meinen könnte, beileibe nicht auf die Feinde der Revolution, sie
kam aus allen Lagern und wurde von allen Seiten gleich
zynisch-unverhüllt gehandhabt. Verhöhnte das Volk die gehaßte
Österreicherin mit derben erotischen Pamphleten und Karikaturen, so
hatte es in dem der Hofpartei feindlichen Adel, den Parteigängern
der Rohans, der Artois usw., allezeit eifrige Bundesgenossen und
Preisfechter. Andererseits unterließen es die Gegner der Revolution
nicht, bei jeder Gelegenheit die saftigsten Zynismen wider die
Führer der Revolution zu schleudern, die Vorbereiter der
Revolution, Rousseau, Voltaire, wurden ebenso angegriffen wie z. B.
Danton u. a. Eine dritte Kategorie waren diejenigen, die »über den
Parteien« standen, also jene, denen eben jedes Ereignis der
Revolution, jede Person eine willkommene Gelegenheit war,
schmutzige Zynismen daran zu knüpfen und auf den Markt zu bringen.
Aus solchem Geiste mag z. B. das Blatt » Grand débandement de l'Armée
anticonstitutionelle« geboren sein, das sich auf die
Niederlage der ersten europäischen Koalition wider das
revolutionäre Frankreich bezieht. Wodurch werden die Österreicher
und Preußen entwaffnet? Nun, die Revolutionsarmee stellt die Dirnen
des Palais Royal, die berühmten Tänzerinnen usw. in die erste
Reihe, und solchen Waffen gegenüber, wie diese Bundesgenossinnen
der Revolution ins Feld führen, zerbricht jeder ernsthafte
Widerstand. Diese Karikatur ist gewiß in erster Linie eine
Verhöhnung der europäischen reaktionären Koalition, aber doch
zugleich auch eine Infamierung des revolutionären Frankreichs. Mit
dem Gemeinsten hätte es sich demnach verbündet und zum Gemeinsten
wurden hier die Heldinnen des Volkes, wie z. B. die begeisterte
Teroigne de Mericourt, herabgewürdigt, denn sie steht ebenfalls auf
dem Bild in vorderster Reihe und dient dem Gegner auf dieselbe
Weise wie die Nymphen des Palais Royal (Bild 290).

		Wie bereitwillig übrigens bei jeder Gelegenheit und allerorten
zu dieser Zeit zu einer ans Erotische anklingenden Note gegriffen
wurde, das belegen zahlreiche satirische Dokumente Italiens,
Belgiens und Hollands; als einziges Beispiel sei auf den Kupfer
»Der Nationalkonvent in Geburtsnöten« hingewiesen. Ein
siebenköpfiges Ungeheuer, das mit einer Konstitution für Holland,
die batavische Republik, niederkommen soll und wo der Teufel
Geburtshelferdienste tut (Bild 291).

		Die erotischen Karikaturen sind in Paris sehr häufig serienweise
erschienen, und zwar gab es Serien, die bis zu vierzig und fünfzig
Kupfern umfaßten. Welch häufig gehandelter und verlangter Artikel
derartige erotische Ware gewesen sein muß, erhellt auch daraus, daß
die meisten erotischen Darstellungen, ob ernst oder
karikaturistisch, im Laufe der Zeit in den verschiedensten Formaten
vom Groß-Quart bis herab zum Klein-Oktav auf den [bookmark: page373] [bookmark: page374]Markt gekommen sind, d. h.
jedes erotische Bild wurde, da es doch keinen Eigentumsschutz gab,
von den verschiedensten Stechern nachgestochen.
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290. Obszöne Karikatur auf den ersten
kriegerischen Angriff des feudalen Europa auf das revolutionäre
Frankreich. 1792



		So zahlreich die direkt persönlichen Karikaturen in dieser Zeit
gewesen sind, und so wenig führende oder vielgenannte Personen der
Revolution es gab, die nicht zu irgendeiner erotischen Karikatur
als Anlaß gedient hätten, so überwiegen trotz alledem unter den
erotischen Karikaturen die allgemeinen, die nicht direkt
persönlichen. Und gerade daran wird der Reichtum an solchen Stücken
deutlich offenbar. Verschiedene erotische Motive genossen
besonderen Beifall, was ihre immer wiederkehrende Wiederholung
erweist. Ein derartiges Motiv war z. B. der Regen der Danae. Die
Quelle, aus der sich der Regen ergießt, ist hier sichtbar. Aus den
Wolken ragt ein riesiger Phallus hervor, unten auf der Erde aber
reckt Danae in wollüstigen Zuckungen ihren Schoß dem ersehnten Tau
entgegen, der gleich einem gewaltigen Gewitterregen aus den Wolken
auf sie niederfällt. Ein ebenfalls ziemlich häufig angewandtes
erotisches Motiv war auch die Komposition von Köpfen und Typen in
der schon aus der Renaissance von der Karikatur des Bischofs Giovio
bekannten Manier. Diese teils aus phallischen Attributen, teils aus
nackten Menschen in erotischen Kombinationen zusammengestellten
Bilder nannte man gewöhnlich Portraits
d'après nature (Bild 288). In dieser Weise wurde auch eine
Reihe direkt persönlicher Karikaturen entworfen. Und zwar sowohl
von zeitgenössischen wie von bereits geschichtlichen Größen, die in
dieser Weise noch nachträglich »glorifiziert« wurden.
Geschichtliche Größen, die in dieser Weise dargestellt wurden, sind
besonders Voltaire und Rousseau gewesen (Bild 218 und 225). Als der
Halsbandprozeß ganz Paris in Aufruhr versetzte, sind die
Hauptbeteiligten, der Kardinal Rohan, der Übertölpelte, und die
schöne Betrügerin, die zynische Gräfin Lamothe, alsbald in dieser
Weise der breiten Öffentlichkeit vorgestellt worden (Bild 283 und
289). Aber nicht nur sie, sondern auch die Königin und der König
und später eine ganze Reihe zeitgenössischer Persönlichkeiten, so
z. B. der Graf von Artois, der Herzog von Orleans, der Herzog von
Lauzun, Danton, Mirabeau und verschiedene andere. Die
Gerechtigkeit, die auch die zynischen Fabrikanten dieser
»Photographien« für sich beanspruchen können, erheischt freilich
das Geständnis, daß wenn Personen wie der Graf von Artois und
Mirabeau als phallische Spottgeburten symbolisiert wurden, dies der
Wirklichkeit in der Tat sehr nahe kam. An dieser Stelle muß noch
eine auffällige Erscheinung hervorgehoben werden, die auch durch
das noch zu besprechende erotische Bilderwerk des Vivan Denon
augenfällig illustriert wird, und das ist das Vorherrschen des
Phallischen in der französischen Revolution. Man schwelgte wieder
förmlich in der Verwendung und Darstellung des Phallus. Dadurch
unterscheidet sich dieses Zeitalter ganz markant von dem des
Ancien régime, das seine Bravour in
allererster Linie in der Entschleierung und Darstellung der
weiblichen intimen Reize fand. Auch das groteske Element spielt
wieder eine größere Rolle. Es wäre kurzsichtig, zu übersehen, daß
sich auch darin sehr auffällig der Unterschied im Wesen dieser
beiden Epochen dokumentiert; daß es bei allem stinkenden Schmutz
und Schlamm, in den dieses Gebaren in der Revolution getaucht war,
doch die Kraft war, die hier zeugte und wirkte, und daß unsichtbare
Fäden zur Renaissance zurückführen, und nicht nur zu dieser,
sondern zu allen schließlich nach vorwärts und oben führenden
Wendepunkten in der Geschichte.

		Einige Worte müssen auch dem Obszönen gewidmet werden. »Wir sch…
auf alle Privilegien des Adels, der Geistlichkeit, der Krone« – so
proklamierten die in gärendem Aufruhr ihrer Menschenwürde sich
bewußt werdenden, aus den Niederungen der Vertiertheit, in die sie
der Absolutismus gezwungen hatte, sich emporringenden Massen. Das
ist derb, brutal, roh, gemein, aber bei Geburten duftet es eben
niemals nach Lavendelöl, und besonders dann nicht, wenn die ganze
Menschheit im Kreißen ist. Es [bookmark: page375]wäre geradezu unverständlich, wenn man in der
Form des Bildes in der man mit Vorliebe zu den Massen sprach,
feinfühliger und darum weniger derb gewesen wäre. Man war es
natürlich nicht, und es wäre darum eine leichte Aufgabe für den
Sammler und Kenner, dutzend Dokumente hier vorzuführen in der Art
der Blätter » Bref du Pape en 1791«
und » Liberta« (Bild 292 und
293).
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291. Holländische erotische Karikatur auf die
Entstehung der Konstitution der batavischen Republik



		Die erotischen Spielereien des Ancien
régime, die Ziehbilder, Lichtbilder, Vexierbilder usw.,
müssen in der Revolution zu wahren Markenartikeln geworden sein,
die auf Weg und Steg gehandelt wurden. Jedoch ist auch hier ein
Unterschied gegenüber den Zeiten des Ancien
régime. In demselben Maß, in dem die Grazie des Rokoko aus
diesen Darstellungen verschwand, im selben Maße nahm der
karikaturistische und der satirische Charakter zu. Zur
Charakteristik dieses Genres genügen zwei Beispiele. Vor einem
Kreuze, das an einer Landstraße steht, kniet ein Mönch und
verrichtet andächtig sein Gebet. Sobald man das Bild gegen das
Licht hält, zeigt sich, daß dem andächtigen Mönche der Rücken einer
ebenso andächtig betenden, schönen, jungen Nonne als Betpult dient.
Die Andacht der beiden wird dadurch nicht im geringsten
unterbrochen, daß der kräftige Mönch der vor ihm knienden und von
ihm bis über die Hüften entblößten jungen Nonne zur gleichen Zeit
seine Huldigungen darbringt. Ein anderes Lichtbild zeigt einen
segenspendenden Mönch. Gegen das Licht gehalten, erkennt man, daß
er seine Hände über eine junge Frau ausbreitet, die ganz
überwältigt von dem Segen ist, mit dem der Mönch von der gütigen
Mutter Natur bedacht ist, und den ihr eine schamlose Entblößung
offenbart. In diesem Stil ist alles.

		Waren die erotischen Karikaturen mit wenigen Ausnahmen
künstlerisch von untergeordnetem Werte, roh im Entwurf und ebenso
ungeschlacht in der Ausführung, so fehlte doch die ausgesprochen
künstlerische Note in der erotischen Karikatur der französischen
Revolution keineswegs. Ein solches künstlerisches Dokument ist z.
B. die erotische [bookmark: page376]Orgie, die wir als Beilage geben; das Original
ist ein großes Gemälde, dessen Schöpfer wir aber nicht
festzustellen vermochten: In den prunkenden Festsälen der
Vergangenheit tobt die neue Zeit zügellos ihre entfesselten Kräfte
aus! In der Hauptgruppe links erkennt man deutlich Danton. Der
künstlerische Wert muß ebenso unbedingt dem Oeuvre Priapique von Vivan Denon, das 1793
erschien, zugesprochen werden. Denon war Hofmaler Ludwigs XVI., die
Republik hat ihn zum obersten Leiter der Kunstsammlungen der Nation
erhoben, und Napoleon hat ihn später unter dem Titel eines
Generalinspektors der kaiserlichen Museen mit der ertragreichen
Aufgabe betraut, in den eroberten Ländern diejenigen Kunstschätze
auszusuchen, die nach Paris ins Louvre überführt werden sollten.
Auf diese öffentliche Stellung Denons unter dem Ancien régime und unter der Republik muß mit
besonderem Nachdrucke hingewiesen werden, denn sie illustriert
indirekt die damaligen Auffassungen in Fragen der öffentlichen
Sittlichkeit. Diese offizielle Stellung brauchte nämlich Denon gar
nicht zu verhindern, im Jahre 1793 offen unter seinem Namen das
genannte priapische Radierwerk herauszugeben. Von welcher Kühnheit
dasselbe war, das demonstrieren die Proben, die wir hier daraus
vorführen. Wie die kühnste Illustration zu Gullivers Reisen mutet
die Darstellung eines Riesenphallus an, der von einer Menge
Schaulustiger umgeben ist. Was gibt es auch Interessanteres auf der
Welt? Staunend bewundern Männlein und Weiblein von Liliput die
Riesendimensionen dieses Naturwunders; die Neugierde der Weiblein
ist am pikantesten, denn die Neugierde der Männer geht aufs Ganze,
die der Frauen aber aufs Besondere. Ähnlich grotesk ist »Der König
der Könige«. Das ist natürlich »Er« – seinem Willen und seinen
Launen ist ein jeder Diener und Knecht –, das ist die satirische
Pointe (Bild 285). Die dreizehnte Arbeit des Herkules demonstriert
noch deutlicher die erotische Expansion, die die ganze Zeit
erfüllte. Die Kraft des Herkules, die Schöpferkraft, die sich dem
Ungeheuersten gewachsen zeigt, ist wieder das Entscheidende, die
Zeit hatte wieder Muskeln und Lenden, und sogar nur Opfer zu sein,
ist in dieser Zeit Ruhm und Verdienst (Bild 88). Ein anderes Bild
parodiert eine Himmelfahrt. Gen Himmel trägt nicht mehr mystische
Phantasie, sondern die stürmische Erfüllung der Sinnlichkeit,
hundert Amoretten singen verzückte Melodien und treiben mit den
Symbolen der überwundenen überirdischen Liebe tausendfältigen
tollen Schabernack. Diese Radierungen sind erst einzeln erschienen,
und zwar einige noch in den Jahren vor der Revolution, [bookmark: page377]je turbulenter
aber sich die Revolution erfüllte, um so kühner wurden die Motive
Denons. Diese Entwicklung läßt sich deutlich verfolgen, und das ist
wichtig, denn auch darin haben wir, wie schon oben angedeutet, ein
Zeugnis von dem inneren Zusammenhange der erotischen Expansion und
der allgemeinen schöpferischen Kraft, die die bürgerliche
Gesellschaftsordnung in Europa auf ihre soliden Beine stellte.
Dieser Zusammenhang wird um so augenscheinlicher, wenn man dieselbe
Beobachtung bei der gesamten erotischen Karikatur der französischen
Revolution macht. Und diese Beobachtung drängt sich ganz
unabweisbar auf. –
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292. Bref du Pape. Straßburger Karikatur auf
die Stellungnahme des Papstes gegen die Revolution. 1791
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293. Liberta. Italienische Karikatur auf die
vom Volke abgeschafften Adelsprivilegien



		 

		Napoleon hat dem schmutzigen Taumel, in den das Direktorium
schließlich ausartete, ein Ende bereitet. Er hat die wüste,
übersättigte Gemeinheit, die wieder tonangebend wurde, als die
historische Aufgabe der Revolution erfüllt war, zwar nicht mit
Stumpf und Stiel ausgerottet, wie seine Lobredner sagen, aber zum
mindesten von der Straße verbannt. Die Werke des de Sade wurden von
neuem verboten, und ihr Verfasser wanderte zwar nicht mehr ins
Gefängnis, aber ins Irrenhaus. Napoleon tat diese [bookmark: page378]Augiasarbeit im
wohlverstandenen Eigeninteresse, denn sie war die Vorbedingung
seiner Herrschaft. Zu Tugendbolden hat er die Franzosen freilich
dadurch nicht erzogen und Paris auch nicht zu einem Tugendheim
gemacht. Was die polizeilich geregelte öffentliche Sittlichkeit
unter dem Kaiserreich als erlaubt und zulässig an erotischer
Karikatur gestattete, zeigen »Die Zufälle der Jagd« (Bild 302),
»Die alte Kokette« (Bild 296), » Le suprême
Bonbon«, » Les Glaces«, »Die
Orangenhändlerin«, die indezenten »Windstöße« und ähnliches (Bild
294, 295 und 297). Daß das gar so sehr harmlos gewesen wäre, könnte
man wirklich nicht sagen, denn nur dem völlig Naiven kann der
zynische Doppelsinn, der jedem dieser Blätter eigen ist, entgehen.
Aber alles das war doch wesentlich zahmer als das, was unter dem
Direktorium den Markt beherrschte.
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294. En voulez-vous Messieurs? Symbolische
erotische Karikatur



		Die Karikaturen auf Napoleon, seine Gattin Josephine und seine
Generäle sind auch häufig erotisch oder behandeln erotische Motive.
Wenn irgendeine der vielen Debauchen Napoleons in die
Öffentlichkeit drang, so säumte der satirische Witz meistens nicht
lange, das, was die Fama über die Gassen trug, möglichst
naturalistisch nachzubilden. Als Beispiel sei an jenes Vorkommnis
aus dem Jahre 1810 erinnert. Napoleon hatte damals intime
Beziehungen zu der Schauspielerin Mademoiselle Georges. Bei einem
zärtlichen Tête-à-tête in den Tuilerien passierte es nun, daß
Napoleon plötzlich ohnmächtig wurde. Entsetzt ob dieses Ereignisses
griff die zärtliche Freundin Napoleons nach der Glockenschnur, ohne
an den kostümlosen Zustand zu denken, in dem sowohl sie als auch
der Kaiser sich befanden. Im nächsten Augenblick erschien die
Kaiserin unter der Türe. Diese Situation hat der satirische Witz
naturgetreu nachgebildet. Solche und ähnliche Blätter gibt es eine
ganze Reihe. Weiter gibt es solche, die sich auf die Tröstungen
beziehen, die sich Madame Josephine außerhalb des kaiserlichen
Schlafgemaches, und wenn ihr Gatte auf Feldzügen abwesend war, von
Freunden und früheren Liebhabern zuteil werden ließ. Die meisten
Bonapartes, die männlichen und die weiblichen, boten der
Skandalchronik [bookmark: page379]bekanntlich ebenfalls dankbaren Stoff, der
fast ohne Ausnahme nicht weniger eifrig aufgegriffen wurde. Das
gleiche gilt von Napoleons Beratern und Generälen, dem nicht
seltenen Frauentausch unter ihnen, den galanten Eroberungen in
Feindeslande, denen sehr wenige abhold waren. Wir kennen derartige
Blätter über die Beziehungen des Staatskanzlers Cambacérès mit
Madame Guizot, über Tayllerands »Diplomatenkniffe« im Alkoven
zärtlicher Freundinnen, Muratsche »Reiterattacken« usw.
Selbstverständlich erschienen alle diese Blätter ausnahmslos anonym
und unter der Hand; im geheimen hergestellt und ebenso geheim
verbreitet, denn Napoleon, der sogar von der englischen Regierung
die Bestrafung der gegen ihn agitierenden englischen Karikaturisten
forderte, hätte mit den inländischen Kommentatoren seines und
seiner Familie intimen Lebens wahrlich nicht viel Federlesens
gemacht. Bis zum Jahre 1814 wagte sich der satirische Witz in
Frankreich niemals offen wider ihn zutage. Das änderte sich erst,
als er von seiner Höhe herabsteigen mußte. Aus dieser Zeit stammte
auch das illustrierte obszöne Wortspiel » Serment de Ney« (Bild 299). Diese Karikatur
bezieht sich auf den Treueschwur, den Ney, »der Brävste der
Braven«, nach Napoleons Rückkehr von Elba von neuem dem wieder
aufsteigenden kaiserlichen Adler leistete.
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295. Le suprême Bonbon. Symbolische erotische
Karikatur



		Die Grazie und die Anmut sind, wie man aus diesen Blättern
sieht, natürlich nicht zurückgekehrt; naturgemäß nicht, das eherne,
säbelklirrende Frankreich des Kaiserreiches war der Anmut und
Grazie ebenso feind wie die Revolution. Aber die erotische
Karikatur enthält doch schon wieder deutlich die Nuancen, die sie
zum Stimulansmittel machen. Und diese Nuancen wurden um so stärker,
das Satirisch-Aggressive dagegen um so gedämpfter, je mehr die
Ermüdung im Gefolge der furchtbaren Gewaltkuren der Revolution und
des Kaiserreiches das gesamte öffentliche Leben herabstimmte.

		 

		*

		 

		[bookmark: page380]

		Deutschland. Obgleich die Revolution in Deutschland
ausschließlich in den Wolkenhöhen der Philosophie und der Dichtung
ihre Schlachten geschlagen hat, so haben diese Kämpfe doch Formen
gezeitigt, daß ein etwas sonderbarer Mut dazu gehören würde, wenn
man behaupten wollte: nur die gallische Sünde stinke gen Himmel,
der teutonische Dreck dagegen mute bloß etwas würzig an. Geradezu
klassische Zeugnisse für die derb-deutliche Sprache dieser Zeit
liefern vor allem die literarischen Fehden. Welch rüder Ton in den
literarischen Fehden der Sturm- und Drangperiode zuweilen
angeschlagen wurde, dafür ist das in Sammlerkreisen sehr gesuchte
Pamphlet »Doktor Bahrdt mit der eisernen Stirn, oder die deutsche
Union gegen Zimmermann« aus dem Jahre 1790 der beste Beweis. Dieses
Pamphlet richtete sich in erster Linie gegen den Führer der
deutschen Aufklärung im 18. Jahrhundert, gegen Karl Friedrich
Bahrdt, weiter gegen den Hogarth-Kommentator Lichtenberg, den
Epigrammatiker Kästner, den Buchhändler Nicolai usw. Das Pamphlet
ist in der Form eines Theaterstückes gehalten, und der Schauplatz
desselben ist der Bahrdtsche Weinberg bei Halle, auf dem Bahrdt
seine vielbesuchte Wirtschaft betrieb, um den weiteren Verfolgungen
und Schikanierungen als Universitätslehrer sich zu entziehen. Der
Bahrdtsche Weinberg ist als ein Bordell bezeichnet. Der erste
Auftritt setzt gleich würdig des Ganzen ein. Bahrdt philosophiert
in Form eines Monologes ärgerlich und vergrämt über die Genüsse
seines verflossenen Lebens:
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296. Le désagrément
d'être fille, vieille et amoureuse. Karikatur auf die
verliebte alte Jungfer



		»O, damals waren noch glückliche Zeiten, als ich
früh um 11 Uhr, wenn meine Kollegia aus waren, mir ein Tuch
vorband, in die Küche ging und meine Saucen, Schmelzungen usw.
selbst machte. Ein delikater Tisch. Am Ende des Jahres hatte ich
nicht mehr als 300 Taler Schulden. – Das brillanteste Haus in
Erfurt war das –. Sie war die Geliebte des –. Ich war Liebling des
Hauses, wo höchste Frechheit beim höchsten Luxus herrschte. Sie
ging mit ihren schönen Brüsten halb nackend. Wenn ich kam, küßte
sie mich und hielt mir die bloßen Brüste zum Sattküssen hin. Das
tat sie auch mehreren …« [bookmark: page381]
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297. Les
Glaces. Symbolische erotische Karikatur. Um 1810



		Im zweiten Aufzug erreicht die Schilderung an phallischer
Schmutzerei den Höhepunkt. Der Schauplatz, mit dem der zweite Akt
einsetzt, wird vom Autor folgendermaßen beschrieben:

		»Der Schauplatz ist in Bahrdts Garten. Es sieht
daselbst aus wie im Elysium (s. Fontenelle, Totengespräche), wo
Kato und Sokrates sich unter die Laïs und Phrynen mischen. Der
kleine, geile Mondkorrespondent Lichtenberg liegt im Graben
und liest einer Nymphe die Experimentalphysik, welche aber seinen
Vortrag sehr trocken findet. Hier verfolgt der keusche
Kästner, den die herunterhängenden Beinkleider am Laufen
hindern, eine fliehende Schöne und wiehert ihr nach: ›Daphne!
Daphne! fliehe nicht deinem Apoll!‹ Dort demonstriert der
gute Biester dem wohlgezogenen Gedike, was
griechische Liebe sei. Hier stolpert der blinde Ebeling über
einen Maulwurfshügel, und fällt mit der Nase gerade auf den
Mittelpunkt des unbescheiden entblößten Hinterteiles des
bescheidenen und uneigennützigen Campe, welcher eben beschäftigt
ist, einer lieben Tochter uneigennützige väterliche
Ratschläge zu erteilen. Dort windet sich, gleich einer
Kupferschlange, der Zopf eines Predigers aus dem Grase hervor,
indessen seine kühne Hand, gewöhnt den Vorhang von der Ewigkeit
aufzuziehen (s. die eitle Titelvignette von seiner Sittenlehre für
alle Stände), sich mit Hinwegräumung eines gewissen anderen
Vorhanges beschäftigt. Hier macht der artige Klockenbring,
am Abhang eines Hügels, die wichtigsten Fortschritte in den
Mysterien der Bordellpolizei, und dort hält der Heerführer
Nicolai, welcher alles weiß, alles besser weiß, und alles am
besten weiß, eine Vorlesung über die Freuden der Liebe, beklagt die
Blattläuse, welche sie ganz entbehren müssen, und beneidet die
Schalentiere, welche sie doppelt genießen. Die Nymphen des Haines,
welche ihn umgeben, wenden endlich dieser Blattlaus mit
Hohngelächter den Rücken und fliehen zu den Schalentieren Trapp
und Boje, welche im Dunkel eines Tannengebüsches mit ihnen
verschwinden. Monsieur Liserin ergießt eine Flut von
Süßigkeiten über ein hübsches Judenmädchen, welchem er
Heiratsvorschläge tut, unter der Bedingung, daß sie eine Jüdin
bleiben soll. Seine schwimmenden, wässerigen, wollüstigen Augen,
seine markigten Gliedmaßen und sein philosophisches Geschwätz,
wodurch die Weiber sich für erstaunlich erleuchtet halten, machen,
daß man seine übrige Schulmeistergestalt vergißt. Auch ist er hier
vor Goethen und dem Pater Prey in Sicherheit. Der kleine
tapfere Mauvillon sitzt, vom Siegen müde, unter dem Rocke
seiner Besiegten und atmet Wohlgerüche ein. Das Chor wälzt sich in
bunten Gruppen.«

		In solch ekelhafter, zum Erbrechen reizender Weise bekämpften
sich literarische Gegner noch am Ausgange des 18. Jahrhunderts!
Nicht das Uninteressanteste an der Sache [bookmark: page382]ist der Name des Verfassers
dieses zotologischen Pamphletes, es ist niemand anders als
Kotzebue.
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		Dieses Pamphlet ist aber noch nach einer anderen Richtung
interessant, es zeigt, aus welchem Schlamm es galt, die deutsche
Nation herauszuholen. Natürlich darf nicht verschwiegen sein, daß
auch unsere Klassiker um eine Derbheit nicht verlegen waren, wenn
es einen Hieb zu parieren galt. Als 1775 der aufgeblasene Nicolai
mit der Spottschrift »Die Freuden des jungen Werthers« Goethes
Leiden des jungen Werthers zu parodieren suchte, und zwar in der
ausgesprochenen Absicht, Goethe und sein Werk lächerlich zu machen,
da war Goethe alsbald mit der folgenden Epistel » Nicolai aus
Werthers Grabe« zur Hand:

		Ein junger Mann, ich weiß nicht wie,

Starb einst an Hypochondrie

Und ward auch so begraben.

Da kam ein starker Geist herbei.

Der hatte seinen Stänkrig frei,

Wie ihn so Leute haben.

Er setzt gemächlich sich aufs Grab

		Und legt sein reinlich Häuflein ab,

Beschauet freundlich seinen Dreck,

Geht wohler atmend wieder weg

Und spricht zu sich bedächtiglich:

»Der gute Mann, wie hat sich der verdorben,

Hätt' er geschissen so wie ich,

Er wäre nicht gestorben.«

		Diese saftige Abfuhr ist freilich durchaus gerechtfertigt, wenn
man erwägt, daß die Nicolaische Parodie absolut nicht von dem
höheren Gesichtspunkt ausging, die hochgespannte Pathetik, die
Goethes Werk im Gefolge hatte, durch befreiendes Lachen
auszulösen.

		Wie urkräftig unsere Klassiker in der Erotik waren, dafür gibt
es bei jedem der trefflichen Proben eine Menge. Man denke z. B. nur
an Goethe, an dessen vielfach [bookmark: page383]unterschlagenen vier römischen Elegien. Und
nicht nur der junge Goethe hat in eindeutigster Erotik behaglich
geschwelgt, selbst noch der alternde. Noch der sechzigjährige
Goethe hat »Das Tagebuch« gedichtet. Welch prachtvoll kühne Stellen
enthält dieses immer und immer wieder verheimlichte und
abgeleugnete Meisterwerk! Der Gedanke des Opus ist: Goethe kehrt
auf der Reise in einem Gasthof ein und erlebt das erhabene
Liebeswunder, daß ein schönes, wundersüßes und reines Geschöpf von
Goethes erstem Anblicke bezwungen wird und sich ihm, als die Nacht
herniedersank, liebeglühend in die Arme warf. Aber das Schicksal
hat so seine Grillen –
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		… So schließt sie mich an ihre süßen Brüste,

Als ob ihr nur an meiner Brust behage,

Und wie ich Mund und Aug' und Stirne küßte,

So war ich doch in wunderbarer Lage:

Denn der so hitzig sonst den Meister spielet,

Weicht schülerhaft zurück und abgekühlet.

		Ihr scheint ein süßes Wort, ein Kuß zu
g'nügen,

Als wär' es alles, was ihr Herz begehrte.

Wie keusch sie mir, mit liebevollem Fügen,

Des süßen Körpers Fülleform gewährte!

Entzückt und froh in allen ihren Zügen

Und ruhig dann, als wenn sie nichts entbehrte.

So ruht' ich auch, gefällig sie beschauend,

Noch auf den Meister hoffend und vertrauend.

		Doch als ich länger mein Geschick bedachte,

Von tausend Flüchen mir die Seele kochte,

Mich selbst verwünschend, grinsend mich belachte,

Nichts besser ward, wie ich auch zaudern mochte,

Da lag sie schlafend, schöner als sie wachte;

Die Lichter dämmerten mit langem Dochte.

Der Tagesarbeit, jugendlicher Mühe

Gesellt sich gern der Schlaf und nie zu frühe.

		So lag sie himmlisch an bequemer Stelle,

Als wenn das Lager ihr allein gehörte,

Und an die Wand gedrückt, gequetscht zur Hölle,

Ohnmächtig jener, dem sie nichts verwehrte.

Vom Schlangenbisse fällt zunächst der Quelle

Ein Wandrer so, den schon der Durst verzehrte.

Sie atmet lieblich holdem Traum entgegen;

Er hält den Atem, sie nicht aufzuregen.

		Gefaßt bei dem, was ihm noch nie begegnet,

Spricht er zu sich: »So mußt du doch erfahren.

Warum der Bräutigam sich kreuzt und segnet,

Vor Nestelknüpfen scheu sich zu bewahren.

Weit lieber da, wo's Hellebarden regnet,

Als hier im Schimpf! So war es nicht vor Jahren,

Als deine Herrin dir zum ersten Male

Vors Auge trat im prachterhellten Saale.

		Da quoll dein Herz, da quollen deine Sinnen,

So daß der ganze Mensch entzückt sich regte!

Zum raschen Tanze trugst du sie von hinnen,

Die kaum der Arm und schon der Busen hegte,

Als wolltest du dir selbst sie abgewinnen;

Vervielfacht war, was sich für sie bewegte:

Verstand und Witz und alle Lebensgeister

Und rascher als die andern jener Meister.

		So immerfort wuchs Neigung und Begierde,

Brautleute wurden wir im frühen Jahre,

Sie selbst des Maien schönste Blum' und Zierde;

Wie wuchs die Kraft zur Lust im jungen Paare!

Und als ich endlich sie zur Kirche führte.

Gesteh' ich's nur, vor Priester und Altare,

Vor deinem Jammerbild sogar, o Christe,

Verzeih mir's Gott, es regte sich der Iste. [bookmark: page384]

		Und ihr, der Brautnacht reiche Bettgehänge,

Ihr Pfühle, die ihr euch so breit erstrecktet,

Ihr Teppiche, die Lieb' und Lustgedränge

Mit euren seidnen Fittichen bedecktet!

Ihr Käfigvögel, die durch Zwitschersänge

Zu neuer Lust und nie zu früh erwecktet;

Ihr kanntet uns, von eurem Schutz umfriedet.

Teilnehmend sie, mich immer unermüdet.

		Und wie wir oft sodann im Raub genossen

Nach Buhlenart des Eh'stands heil'ge Rechte,

Von reifer Saat umwogt, vom Rohr umschlossen,

An manchem Unort, wo ich's mich erfrechte,

Wir waren augenblicklich, unverdrossen

Und wiederholt bedient vom braven Knechte!

»Verfluchter Knecht, wie unerwecklich liegst du!

Und deinen Herrn ums schönste Glück betrügst du!«

		Doch Meister Iste hat nun seine Grillen

Und läßt sich nicht befehlen noch verachten,

Auf einmal ist er da, und ganz im stillen

Erhebt er sich zu allen seinen Prachten …
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		Von Gotthold Ephraim, dem kühnen Draufgänger, lese man in den
»Fabeln und Erzählungen« seinen »Eremiten«, »Das Geheimnis«, »Die
Teilung« und das Köstlichste des Köstlichen »Der über uns«:

		Hans Steffen stieg bei Dämmerung (und kaum

Konnt' er vor Näschigkeit die Dämmerung erwarten)

In seines Edelmannes Garten,

Und plünderte den besten Apfelbaum.

		Johann und Hanne konnten kaum

Vor Liebesglut die Dämmerung erwarten

Und schlichen sich in eben diesem Garten

Von ungefähr an eben diesen Apfelbaum.

		Hans Steffen, der im Winkel oben saß

Und fleißig brach und aß,

Ward mäuschenstill vor Wartung böser Dinge,

Daß seine Näscherei ihm diesmal schlecht gelinge.

		Doch bald vernahm er unten Dinge,

Worüber er der Furcht vergaß,

Und immer sachte weiter aß.

Johann warf Hannen in das Gras.

»O, pfui!« rief Hanne; »welcher Spaß!

Nicht doch, Johann! – Ei was?

O, schäme dich! – Ein andermal – o lass' –

O, schäme dich! – Hier ist es naß.« – –

»Naß oder nicht; was schadet das?

Es ist ja reines Gras.« –

		Wie dies Gespräche weiter lief,

Das weiß ich nicht. Wer braucht's zu wissen? [bookmark: page385]

Sie stunden wieder auf, und Hanne seufzte tief:

»So, schöner Herr! heißt das bloß küssen?

Das Männerherz! Kein einz'ger hat Gewissen!

Sie könnten es uns so versüßen!

Wie grausam aber müssen

Wir armen Mädchen öfters dafür büßen!

Wenn nun auch mir ein Unglück widerfährt –

Ein Kind – ich zittre – Wer ernährt

Mir dann das Kind? Kannst du es mir ernähren?«

»Ich?« sprach Johann; »Die Zeit mag's lehren.

Doch wird's auch nicht von mir ernährt,

Der über uns wird's schon ernähren.

Dem über uns vertrau!«

		Dem über uns. Dies hörte Steffen.

Was, dacht' er, will das Pack mich äffen?

Der über ihnen? Ei wie schlau!

»Nein!« schrie er; »laßt euch andre Hoffnung laben!

Der über euch ist nicht so toll!

Wenn ich ein Bankbein nähren soll,

So will ich es auch selbst gedrechselt haben!«

		Wer hier erschrak und aus dem Garten rann,

Das waren Hanne und Johann.

Doch gaben bei dem Edelmann

Sie auch den Apfeldieb wohl an?

Ich glaube nicht, daß sie's getan.

		Von Wieland und Bürger ganz zu schweigen – kurz überall die
gleich deutliche, die gleich strotzende Erotik. Nur impotente
Schelsucht hat darüber den Stab gebrochen, in den Augen des
normalen Menschen heiligte alle diese Schöpfungen der göttliche
Witz, der das Stoffliche überwand.
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		Freilich manchmal ging der Vorwitz der Stürmer und Dränger bis
zur phallischen Ungeheuerlichkeit, für die es kein Bürgerrecht in
der Kunst geben kann. Dazu gehören z. B. die »Phantasien in drei
priapischen Oden dargestellt und im Wettstreite verfertigt von B.,
V. und St. Letzterer erhielt die Dichterkrone.« Die drei
priapischen Oden sind betitelt, 1. »An die Feinde des Priap« von
B., 2. »An Priap« von V., 3. »Wahl meiner künftigen Gattin und
ihrer Eigenschaften« von St. Die Verfasser waren niemand anders als
Bürger, Voß und Stollberg – der fromme Stollberg, der später den
Weg in den Schoß der alleinseligmachenden Kirche fand! Und gerade
er mußte [bookmark: page386]es auch sein, der den Gipfel an phallischer
Unanständigkeit erreichte, drum wurde ihm auch die Dichterkrone
zuerteilt. Wenn dem biederen Philister solche Ausgeburten
phallischer Phantasie zu Gesicht kamen, dann ist es freilich kein
Wunder, daß er seine Hände vor Entsetzen über dem sittlichen Bauche
faltete und rang ob der Verworfenheit der Stürmer und Dränger. Ein
begründetes Recht zur Überhebung aber hatte gerade er am
allerwenigsten. In den weitesten Kreisen des Bürgertumes herrschte
noch immer dieselbe meinungslose Misere, dieselbe politische
Indifferenz wie ehedem. Literarische Zeugnisse dieses ewig
stagnierenden Sumpfes sind die Menge pornographischer Romane, die
damals in Deutschland vertrieben und gelesen wurden. Gewiß waren in
Preußen seit 1788 die unsittlichen Schriften dem Verdikt der
Zensoren unterworfen, aber damit, daß die Sache auf dem Papier
stand, war's nicht getan, denn wirklichen Eintrag taten solche
Verordnungen dem schmutzigen Handel vorerst nicht. Freilich noch
charakteristischer für die Spießermoral ist des Spießers tägliche
Nahrung: das Läuten mit der Sauglocke, das anhub, sowie man mit dem
Gevatter Handschuhmacher hinter dem Bierkruge saß. Und das von dem
einen oder anderen nur unterbrochen wurde, um gelegentlich der
bedienenden Kellnerin oder Wirtin verstohlen in den Hintern oder in
die Waden zu zwicken. Diese geistige Kost, die immer gewürzter von
Munde zu Munde ging, ist freilich bisher nie gedruckt worden, sie
existiert nirgends als Literaturdenkmal, und erst neuerdings wird
dieses für das Studium der Sittengeschichte so wertvolle Material
durch die Arbeiten des schon in der Einleitung genannten Wiener
Folkloristen Kraus der Wissenschaft erschlossen. Und tiefe Abgründe
tun sich dadurch auf, besonders dort, wo angeblich die biedere
Zucht und Sitte zu Hause sein wollten. Das gilt für den Spießer von
heute, aber auch in gleichem Maße für den von gestern, vorgestern
und ehedem. –
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		Wenn man nach dem Widerspiel von alledem in der Karikatur
fahndet, so ist das Ergebnis ein recht einseitiges. Man findet wohl
zahlreiche erotische und obszöne Karikaturen, [bookmark: page387]die dem Grade der
Geschmacklosigkeit entsprechen, der dem durch das Kotzebuesche
Machwerk gekennzeichneten Pamphletkampf und dessen geistigem Niveau
eigentümlich ist, aber wenn man nach karikaturistischen Dokumenten
suchen würde, in denen ein ähnlich souveräner Geist, eine ähnliche
schöpferische Urkraft dominiert, wie in den von Lessing und Goethe
zitierten Werken, so würde man, solange man auch suchen würde, nie
mit einer respektablen Beute heimkehren. Das heißt also: Man würde
wahrscheinlich nicht eine einzige Karikatur aufzufinden vermögen,
die hohe und ernste Beachtung und mehr als bloß zeitgeschichtliches
Interesse beanspruchen könnte.
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		Erotische Karikaturen, die zeitgeschichtliches Interesse
beanspruchen können und die in dieser Richtung auch ganz
interessant sind, deren sind gewiß verschiedene erschienen. Zu den
wichtigsten möchten wir diejenigen Blätter zählen, die sich an
Friedrich Wilhelm II. und die Gräfin Lichtenau knüpfen. Dieses
schmutzige Verhältnis, dessen gemeine Apotheose im Sieg über das
größte Denkergenie, das Deutschland bis dahin hervorgebracht, über
Kant, gipfelte, hat eine ganze Anzahl von Karikaturen gezeitigt,
naturgemäß alle mehr oder minder erotisch oder obszön gefärbt. Die
sittliche Tendenz ist zweifellos keinem dieser Blätter zu
bestreiten, aber sowohl die satirische Pointe als auch die
künstlerische Lösung ist überall höchst mittelmäßig (Bild 233).
Hieran zeigt sich deutlich, daß für eine starke, lebenatmende
Karikatur ein starkes, selbstbewußtes Bürgertum die Voraussetzung
ist. Die Karikatur geht zwar auch in Deutschland durch die Gassen,
da es aber ein selbstbewußtes Bürgertum in Deutschland damals
nirgends gab, so kam es, daß der kräftige, lenzfrische Geist, der
sich in die Wolkenhöhen der Dichtung und Philosophie
hinaufgeschwungen hatte, und dort durch wahre Wunderwerke von
seiner schöpferischen Kraft Zeugnis ablegte, unten auf der profanen
Erde stumm und tatenlos blieb. Hier streckten sich ihm noch keine
verlangenden Hände entgegen. Das deutsche Volk ahnte in seiner
Masse noch gar nicht, daß das, was über ihm in den Lüften vorging,
vor allem seine Wenigkeit anging, daß dort seine Sache, seine
Streite geführt wurden. [bookmark: page388]
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		Im Vormärz und das Jahr 1848

		Frankreich und Deutschland

		Das uns nächstliegende und am besten
kontrollierbare Beispiel von dem untrennbaren und engen
Zusammenhange zwischen wirtschaftlicher, politischer und
allgemeiner erotischer Expansion eines Volkes ist das Jahr 1830 in
Frankreich und die von ihm ausgehende politische und künstlerische
Bewegung. Die Siegkraft dieser Bewegung begreift man freilich erst,
wenn man sich darüber klar ist, daß das Jahr 1830 für Frankreich
nichts mehr, aber auch nichts weniger bedeutet als die Fortsetzung
der großen Revolution. Dieses Jahr war für Frankreich die
Vollendung des Jahres 1789. Die Bourgeoisie riß jetzt endlich
offiziell und endgültig die politische Macht an sich und wurde
Regierung …

		Die Erschlaffung, die in Frankreich naturnotwendig auf die große
Revolution und die lange napoleonische Kriegsära gefolgt war, und
die in einem begreiflich starken Ruhebedürfnis der ganzen Nation
sich äußerte, hat dem Legitimismus die Möglichkeit zu seiner
Restauration gegeben; freilich nur zu einer scheinbaren und
zeitweiligen. Diese Restauration konnte wohl oder übel keinen Tag
länger Bestand haben, als das Bürgertum Zeit zu seiner Erholung
brauchte, um die historische Mission, die 1789 fällig geworden war,
vollends zu erfüllen. Im Jahre 1830 war das Ruhebedürfnis nicht nur
überwunden, sondern es waren bereits wieder soviel neue Kräfte in
den Massen aufgespeichert, um die mühsam restaurierten
legitimistischen Widerstände von neuem in Trümmer zu schlagen, und
zwar innerhalb einer kurzen dreitägigen Straßenschlacht so
gründlich, daß sie für immer als überwunden gelten können. [bookmark: page389]
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		Gleich bei Beginn der Restauration des Legitimitätsprinzips,
1814, war ein Preßgesetz gegen den Mißbrauch der Presse erlassen
worden, d. h. ein Gesetz, dessen verständnisvolle Handhabung, die
man mit Recht bei den ausführenden Organen voraussetzte, dazu
dienen sollte, die Presse der Reaktion jederzeit an den Galgen zu
liefern. Dieses Gesetz ist durch ein zweites Gesetz vom 26. Mai
1819 noch wesentlich verschärft worden. Für unsere Materie ist
wichtig, daß durch dieses zweite Gesetz speziell die handgreifliche
Erotik aus dem öffentlichen Handel, oder richtiger, von der Straße
verbannt wurde. Unter dem immerhin noch gutmütigen Père de Gent, dem gichtigen Ludwig XVIII., ist
man jedoch gerade in dieser Frage nicht allzu rigoros verfahren, um
so eifriger dagegen, als Karl X. zur Regierung kam. Karl X. machte
bekanntlich für seine Person die alte Erfahrung zu einem redlichen
Teile wieder wahr, daß der Teufel, wenn er alt wird, immer fromm
und tugendhaft sich gebärdet, und daß diese Frömmigkeit im gleichen
Maße wächst, in dem die einstige Gotteslästerlichkeit sich
austobte. Man konnte darum nicht frömmer sein als der alternde Karl
X. Das letztere läßt sich sehr leicht nachprüfen, und diese
Nachprüfung führt außerdem zu den amüsantesten Ergebnissen. Später,
unter dem Bürgerkönigtum, ist nämlich ein Catalogue alphabétique des ouvrages condamnés
erschienen, der alle die Konfiskationen und Verurteilungen
aufführt, die seit dem Erlasse des Gesetzes vom 26. Mai 1819
zustande gekommen sind. In diesem polizeilichen Sündenregister kann
man ohne große Mühe feststellen, wie eifrig dieser polizeilichen
Erziehung zur öffentlichen Sittlichkeit von den von oben
inspirierten Behörden unter Karl X. obgelegen wurde. Die
possierlichste Entdeckung, die man bei diesem Studium macht, ist
aber die: Dieser Reinigung sind gerade solche Dinge häufig zum
Opfer gefallen, die einst [bookmark: page390]unter dem Ancien
régime eigens zum Ergötzen derjenigen Kreise gemacht worden
waren, in denen der Graf von Artois als leuchtendes Vorbild der
Liederlichkeit regiert hatte. Dieses Gesetz wurde natürlich auch
gegen die erotische Karikatur angewandt, aber niemals mit einem
durchschlagenden Erfolge. Das Pornographische lebte trotz aller
offiziellen Verfolgungen als gern gekaufter Handelsartikel fröhlich
weiter. Und nur eines steht absolut fest: alles, was jetzt
entstand, ob nun erotisches Bild oder erotische Karikatur, war
gemäß der vollständigen Stagnation der Kunst höchst
minderwertig.

		Aber das war, wie gesagt, nur ein Zwischenakt. Als die
Erschlaffung allmählich wieder nachließ und im gleichen Maße das
Volk der Riesenkräfte sich bewußt wurde, die noch unverbraucht in
ihm schliefen, da ging es in verblüffend jäher Weise wieder nach
oben; die sinnliche Expansion setzte ebenso lawinenartig ein wie
die politische und wirtschaftliche und durchflutete schöpferisch
alles, was aus dem neuen Umschwung der Dinge hervorging.

		Daß eine erotische Explosion und Expansion in diesen Jahren
stattfand, läßt sich zwar nicht wie bei der Renaissance und bei der
großen Revolution durch eine ins Ungeheuerliche gehende und darum
auf Schritt und Tritt augenfällige allgemeine Ausschweifung
feststellen, wohl aber um so deutlicher durch den künstlerischen
Ausdruck, den sich dieses Zeitalter schuf. Gegenüber der
rotblühenden Kunst des Jahres 1830 mit allen ihren herrlichen
Früchten und Anregungen müßte man geradezu blind sein, um nicht zu
sehen, daß sie von strotzendster Sinnlichkeit gesättigt ist. Das
Künstlergeschlecht der Delacroix, Corot, Daumier, Monnier usw.
repräsentierte einen neuen Sieg der Sinnlichkeit. Einen Sieg der
pulsierenden, pochenden, stürmischen Lebensfülle über die
verschwommene Ohnmacht der Romantik, den künstlerischen
Wiederschein der wirtschaftlichen und politischen Reaktion. Diese
stattgefundene erotische Expansion läßt sich aber schließlich am
allerdeutlichsten an der ausgesprochen erotischen Kunst nachprüfen,
die in jenen Jahren entstand. Ihr enormer Reichtum ist ein
ausreichender Beweis, selbst wenn man sich auf sie allein
beschränkt. Hier darf man nämlich wirklich im Superlativ reden, und
darum ist es keine Übertreibung, wenn man behauptet: Wenige Zeiten
haben der Zahl nach so viel an direkt erotischen Schöpfungen
hervorgebracht wie diese. Man steht förmlich vor einem Rätsel. Wo
man hingreift, wo man nachgräbt: überall findet man neue erotische
Dokumente aus jener Epoche, überall tauchen neue Serien erotischer
Bilder auf, und alle sind erfüllt und gesättigt von erotischer
Schwelgerei. Einer Schwelgerei, die sich gebärdet, als habe sie die
Herrlichkeiten der Wollust eben erst für die Menschheit entdeckt,
und als sei es nun oberste Aufgabe, diese Entdeckung mit aller
ihrer Pracht der ganzen Welt so laut wie möglich zu verkünden. Man
illustrierte Boccaccio von neuem, die Contes von Lafontaine, Voltaires Pucelle, und alle mit ausgesprochen erotischen
Bildern (Bild 310). Populäre Liedersammlungen, wie z. B. die von
Béranger, erschienen in Sonderausgaben mit erotischen
Illustrationen, oder richtiger, zu diesen Gedichtsammlungen
erschienen als Kommentare Serien erotischer Bilder, meistens
humoristischen Charakters; einige darunter sind grotesk kühn, wie
z. B. die Illustration zu dem Gedicht Le
Carnaval. Es gibt wahrlich kein geeigneteres Blatt, das man
dieser ganzen Epoche als charakterisierendes Titelbild voransetzen
könnte (Bild 304). Man lieferte weiter erotische Kommentare zu den
landläufigen Sprichwörtern, zu populären Bonmots und ähnlichem. So
erschien, um für das letztere nur ein Beispiel zu nennen, eine
zwölf Lithographien umfassende Serie Les
Proverbes en actions, der Zeichentechnik nach zu urteilen,
von Bouchot. Sprichwörter, die an sich gar keinen erotischen
Hintergedanken haben, wie »Not kennt kein Gebot«, »Gewalt geht vor
Recht«, »Wie man sich bettet, so liegt man« usw., sind hier
geistreich und grotesk erotisch illustriert. Aber das ist noch
lange nicht alles. [bookmark: page391] [bookmark: page392] [bookmark: page393]
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		Alles, was sich denken läßt, wurde herangezogen, um es erotisch
zu kommentieren: hundert harmlose Redensarten, »Das Nest im
Kornfelde« (Bild 316), »Sie können momentan nicht eintreten, die
gnädige Frau wird eben massiert« (Bild 318); wenn ein junges
Mädchen sagt: »ich habe alles, was ich brauche«, so zeigt der
Zeichner, daß dazu auch ein im Alkoven versteckter Liebhaber gehört
(Bild 313) usw. In mehreren Serien wurde jedes Pariser Theater
durch sein Zugstück charakterisiert, und von jedem dieser Zugstücke
ist der Grundgedanke in Form einer erotischen Szene symbolisiert.
Diese Reihe ließe sich noch lange fortsetzen.

		Es ist unerläßlich, hier auch des technischen Mittels zu
gedenken, dessen sich die erotische Kunst hauptsächlich bediente,
denn dadurch erklärt sich in erster Linie die Expansions
möglichkeit. Es ist das die Lithographie. Die Lithographie
war es, die möglich machte, was die erotische Phantasie früher nur
zu erträumen vermochte. Der fundamentale Unterschied zwischen der
Umständlichkeit des Kupferdruckverfahrens und der relativen
Schnelligkeit des Steindruckes erklärt in der Tat ungemein viel.
Die Lithographie ermöglichte, das in hundert Formen zu gießen, was
man ehedem in eine einzige pressen und konzentrieren mußte.

		Außerdem muß zur Charakteristik des Raffinements der Zeit noch
auf etwas anderes die Aufmerksamkeit gelenkt werden, und zwar auf
einen neuen Trick, den diese Zeit ausgeheckt hatte. In der
erotischen Kunst jener Zeit war es nämlich, ähnlich wie im 18.
Jahrhundert, wiederum ein besonderer Trick, der augenscheinlich und
bezeichnend den Triumph der herrschenden Sinnlichkeit, die
allgemein Kunst und Leben beherrschte, dartut. Die lithographierten
Bilder waren in jener Zeit zu einem Haupthandelsartikel der
Kleinkunst geworden, diese Bilder zeigten gemäß der
kleinbürgerlichen Denkweise der Zeit häufig Szenen idyllischen
Familienglückes, harmlose Liebesszenen usw. Aber da man damit
seinem erotischen Drange nicht genügen konnte, so suchte man nach
einem Ausweg, und man fand ihn in einer wahrhaft verblüffenden
Variation der Bilder, in einem Szenenwechsel, der aus der
Harmlosigkeit nicht selten eine erotische Ungeheuerlichkeit machte.
[bookmark: page394]
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		Dieser raffinierte Trick ist, wie gesagt, charakteristisch und
fordert daher eine nähere Beleuchtung. Die ersten Anläufe dazu sind
uns schon in England bei Morland begegnet, und auch das Verfahren
»Vor und nach der Bedeckung«, das die galante Kunst des
Ancien régime so raffiniert
ausnützte, ist damit verwandt. Aber nur verwandt, denn es ist im
Wesen etwas ganz anderes. Im 18. Jahrhundert handelte es sich von
vornherein um erotische Bilder, die durch die oben dargelegte und
illustrierte Methode nur um einen Grad raffinierter gemacht wurden,
hier aber handelte es sich meistens um durchaus harmlose, im vollen
Grade dezente Bilder, um Familienkunst, die man raffiniert in
Pornographie variierte.

		Man ist versucht zu sagen, es war die Tätigkeit der Moral mit
dem doppelten Boden, eine für die Massen: vor den Kulissen; eine
für sich: hinter den Kulissen. Vor den Kulissen kniet der Liebhaber
sentimental verklärt als schmachtender Anbeter vor der schamhaft
errötenden Dame seines Herzens – hinter den Kulissen, da nützt er
dieselbe Stellung zu unzüchtigen Angriffen, die nur leicht
widerstrebend abgewehrt werden. Vor den Kulissen liegen zwei
Liebende im Walde bei einem harmlosen Picknick und stecken sich
lachend gegenseitig Kirschen in den Mund – hinter den Kulissen
prüft sie nach Kennerart die männlichen Qualitäten ihres
Begleiters. Vor den Kulissen freuen sich Vater und Mutter harmlos
des strampelnden Lieblings – hinter den Kulissen, da schwelgen
beide beim selben Spiel im Einblick der intimen Reize, die eines
dem anderen provozierend preisgibt. Dieses Verfahren beruhte auf
einem Szenenwechsel. Ein und dasselbe Bild wurde zweimal
gezeichnet, vom selben Künstler, mit denselben Personen, alle in
derselben Stellung und Haltung, im selben Milieu, im selben Format,
in derselben Technik und vor allem mit derselben Sorgfalt, nur das
einemal anständig moralisch, das zweitemal lasziv und gemein im
höchsten Grade. Zwei Bilder, die so himmelweit getrennt sind wie
kindliche Unschuld und Zynismus, und die sich doch einander zum
Verwechseln ähnlich sind. Gewahrt man beim aufmerksamen Hinschauen
den Unterschied, so wirkt das zweite Bild geradezu wie eine
Verhöhnung, eine Persiflage des ersten; es ist, als hätte sein
Schöpfer [bookmark: page395]durch diesen erotischen Epilog sagen wollen:
Ach was, Zucht und Sitte sind nur Komödie, in Wirklichkeit ist es
so: nicht harmlose Engelein sind die Menschen, sondern stets
verwegene Teufelchen, die den Kopf immer mit ausschweifenden
Teufeleien voll haben. Vielleicht enthielt diese erotische Kühnheit
auch ein Stück Selbstpersiflage. Wahrscheinlich war es auch ein
zynisches Lustigmachen »unter sich Pfarrerstöchtern«, über das: wie
geschickt man es verstand, die anderen zu belügen.
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308. Le Poitevin: Aus Les diableries érotiques. 1832



		Aus dieser zynischen Selbstverhöhnung dürfte wohl zweierlei zu
schließen sein. Erstens die Entwicklung der öffentlichen
Sittlichkeit zu dem Punkt, an dem kategorisch von der Welt erklärt
wird: Vorhang herab, das intime Liebesleben ist tabu für die Darstellung. Indem die Liebe höchst
züchtig und ehrbar dargestellt wird, ist es Dokument des Sieges der
Philisterei; die bekannte zweite Phase der bürgerlichen
Entwicklung. In der Jugend, der ersten Phase, – das war 1789 und
was darauf folgte, – da kümmerte einen kein Gott und kein Teufel,
und man sagte daher das Kühnste aller Welt ins Gesicht. Jetzt, da
der schäumende Most vergoren und man seinen Beruf des
Geschäftemachens erkannt hatte und man weiter zu der Erkenntnis
gelangt war, daß jede Turbulenz das Geschäft stört, jetzt kümmerte
man sich sehr peinlich um Gott und um den Teufel. Man wurde nach
außen ehrbar, oder man hat wenigstens die allerernsteste Absicht,
tugendhaft und weise zu erscheinen. Diese zweite Phase war in
Frankreich mit dem Bürgerkönigtum erreicht. Die dritte Phase, wo
man alle Ideale längst wieder an den Nagel gehängt hatte, diese
werden wir später mit ihren Eigentümlichkeiten kennen lernen, sie
brachte für Frankreich erst das zweite Kaiserreich.

		Was zweitens aus dieser Selbstverhöhnung zu folgern ist, das
ist: In diesem Protest gegen dieses Sich-selbst- und
Die-Welt-Belügen haben wir, wie schon oben angedeutet, einen der
stärksten Beweise für die starke sinnliche Expansion, die das ganze
Leben erfüllte und durchwogte und die dazu führte, daß, wenn man
dem Zwang der öffentlichen Sittlichkeit auch äußerlich folgte, man
wenigstens insgeheim den Schleier lüftete. [bookmark: page396]

		Natürlich fällt uns nicht im geringsten ein, in diesem
zweideutigen Gebaren etwa trotziges Heldentum zu erblicken, und
davor bewundernd zu stehen und uns anerkennend zu verneigen. Im
letzten Grunde bedeutet ein solches Verfahren nichts mehr als den
Mut, unverfroren zu heucheln. Die Großen der Zeit, die Daumier und
Gavarni, haben sich darum mit solchen »Witzen« auch nicht
abgegeben, dagegen eifrigst die süßen, von ganz Philisteria
schmunzelnd angebeteten Tagesgrößen. In erster Linie Maurin,
Deveria und wie sie alle heißen, die allzeit bereiten kleinen
Geschäftemacher.

		 

		*

		 

		Wichtiger und bedeutsamer sind jene erotischen Karikaturen aus
dieser Epoche, in denen die erotischen Motive und Pointen nur
kühnes Mittel sind. Diese Karikaturen sind imponierender, auch wenn
sie an Drastik nicht hinter den raffinierten Spielereien der Maurin
und Deveria zurückblieben.
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		Bei der Fülle der erotischen Einschläge in die Karikatur von
1830 können nur die wichtigsten Typen beachtet werden. Der erste
erotische Typ, der auftauchte, war der des Mayeux von Traviès.
Mayeux, der Bucklige, ist der geborene Zyniker, er ist also fast
immer erotisch. Er macht stets erotische Witze, sogar seine
Harmlosigkeiten sind häufig erotisch infiziert. Ah! Dieu de Dien! je vois la lune! … (Bild
314). Jedermann kennt den Doppelsinn des Wortes la lune im Französischen. Als ein von der Natur
Mißhandelter hat Mayeux bei den Frauen wenig Glück, da er aber, wie
angeblich alle Buckligen, eine sehr sinnliche Natur ist, so rächt
er sich durch seine zynischen Witze über die Frauen, denen er alles
Schlechte nachsagt. Wie weit die öffentliche Sittlichkeit [bookmark: page397]dem Satiriker
gestattete, in seiner Deutlichkeit zu gehen, das belegt eine
farbige Lithographie » Quel drôle
remède«. Das Blatt bezog sich auf die Cholera, die 1832 in
Paris ausbrach und alles in Angst und Schrecken versetzte. Täglich
wurden neue, angeblich unfehlbare Heilmittel oder Vorbeugungsmittel
angepriesen, und das Verrückteste fand bereitwilligen Glauben. In
dieser Zeit kam Mayeux einmal unvermutet nach Haus und überraschte
seine Frau, wie sie ihm eben von einem nachbarlichen Freund ein
paar stattliche Hörner aufsetzen läßt. Der Zyniker Mayeux erkennt
aber sofort, daß das nur ein Mittel gegen die Cholera ist, freilich
ein sehr drolliges Mittel, findet er.
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310. La courtisanne
amoureuse. Galante Illustration zu den Erzählungen von
Lafontaine



		Eine andere Ausgestaltung des Motivs des »Voyeur«, des
ungeahnten Zeugen, zeigen die Klappbilder, die damals aufkamen. Sie
zeigen zuerst irgendeinen Neugierigen vor einem Schlüsselloch, beim
Aufklappen sieht man dann die beobachtete Szene selbst. Daß die
meisten Variationen dieser Klappbilder erotische Stoffe
behandelten, liegt in der Natur der Sache, denn durchs
Schlüsselloch belauscht der Neugierige nur Dinge, die eben nur
hinter verschlossenen Türen gemacht werden. Das Zimmermädchen des
Hotels beobachtet ein junges Ehepaar, dessen Liebessehnsucht so
groß ist, daß es auf dem Hotelzimmer sich gar nicht erst der
Reisekleidung entledigt. Der Kammerdiener beobachtet den Minister,
wie er sich von einer Bittstellerin überzeugende Beweise ihres
Vertrauens geben läßt, der alte Ehemann, wie sich die junge
kränkelnde Gattin vom Hausarzte das einzig sichere Mittel gegen
Unfruchtbarkeit verabreichen läßt usw. Natürlich sind nicht alle
Motive derart deutlich, man gab auch viele, die wesentlich
harmloser waren, Frauen bei intimer Toilette, bei der Klistiere
usw.

		Ein weiteres charakteristisches Dokument der erotischen
Karikatur jener Jahre sind »die erotischen Teufeleien« von Le
Poitevin, Les diableries érotiques.
Dieses umfangreiche erotische Karikaturenwerk, das bald über die
ganze Erde verbreitet wurde, und zwar in einem Umfange wie niemals
zuvor erotische Karikaturen, überragt die gesamte zeitgenössische
erotische Karikatur, aber nicht nur diese, sondern vielleicht
überhaupt alles, was bis dahin an erotischer Karikatur geschaffen
worden ist. Man kann sogar die Frage aufwerfen, ob auch seither ein
Werk entstanden ist, das an Kühnheit und Witz dem Le Poitevinschen
nahekommt, geschweige denn es überragt; nur künstlerischere
Lösungen sind seitdem [bookmark: page398]entstanden. Dadurch, daß wir in diesem Werk
eine der höchsten und kühnsten Spitzen der erotischen Karikatur
haben, ist es das echteste Produkt der Zeit, also des bürgerlichen
Geistes, der kraftgenial überschäumte. Und wieder ist es ein Werk
des Groteskhumors.
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311. Gavarni: Vor dem Sündenfall. 1840



		Le Poitevin hat damals den Teufel in die Karikatur eingeführt.
Und in Hunderten von Variationen hat er ihn auf den foliogroßen
Lithographien vorgeführt, die im Verlage von Aubert in Paris
herauskamen. Diese Blätter haben Poitevin und vor allem den Teufel
mit einem Schlage populär gemacht; die Diableries wurden Mode, und Le Poitevin fand in
Maurisset und anderen fleißige Nachahmer. Konnten aber seinen
öffentlich publizierten Blättern Nachahmungen entstehen, so war
dies bei den Diableries érotiques
ausgeschlossen. Das Teufelsmotiv verführt leicht zur Galanterie.
Welche grotesk-erotische Steigerung es zuläßt, das brachte diese
geniale Serie an den Tag, in der alles ausgeschöpft ist und der
Phantasie keine höhere Spitze mehr zu winken scheint. »Mein Kopf
ist ein zwitscherndes Vogelnest von konfiszierlichen Büchern«, hat
Heine gesungen. Der Kopf eines jeden Mädchens, einer jeden Frau,
der keuschesten wie der prüdesten, der harmlosesten wie der
raffiniertesten, soll von konfiszierlichen Gedanken wirbeln,
während das süße Engelsangesicht nur Unschuld und Harmlosigkeit
spiegelt, – das haben zwar schon Hunderte gesagt, vor und mit Le
Poitevin, aber er verkörpert diese hundert konfiszierlichen
Gedanken in hundert Teufeln und setzt diese Teufel zynisch in
Aktion. Der geheimste Gedanke, der nur blitzschnell durch ein
Frauengehirnchen spukt, oder der nur im verschwiegenen Traume jäh
auftaucht, nimmt Gestalt an und spielt seine Rolle. Aber das ist
nur eine Seite, das Poitevinsche Werk hat deren Dutzende. Gott
Priapus, sagt Poitevin, ging nicht nur im Altertume selbstbewußt
über die Straßen, er geht heute noch mit denselben Herrscherrechten
bekleidet einher, er macht zum Knecht, er diktiert Gesetze, er
lenkt die Geschicke, ihm gelten die öffentlichen Verehrungen, vor
ihm verneigt man sich, ihm jubelt man zu, – seinen Namen flüstert
man insgeheim stets mit. Freilich ist aus dem klassischen,
heidnischen Gott ein moderner Gott geworden, mit modernen Manieren,
und um so reicher die Zeit heute ist, um so reicher sind jetzt die
Formen dieses modernen Obergottes der Menschheit. Die Motive des
Poitevinschen Werkes einzeln zu analysieren, ist zu kompliziert und
gibt nur unvollständige Vorstellungen, wir müssen uns begnügen, zur
allgemeinen Charakteristik auf die Proben zu verweisen, die wir
hier in Reproduktionen wiedergeben. Zu wieviel derartigen Blättern
das Poitevinsche Werk allmählich gewachsen ist, darüber haben wir
nichts Näheres erfahren. Uns will [bookmark: page399]dünken, daß es nicht unter 60-70
Lithographien waren, es können deren aber auch noch mehr gewesen
sein (Bild 306-308).
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312. Gavarni: Nach dem Sündenfall. 1840



		Als die französische Bourgeoisie ihre historische Aufgabe
erfüllt hatte und sich unter dem Bürgerkönigtum immer mehr als
Nur-Geschäftsmann konsolidierte, ließ die erotische Expansion in
gleichem Maße nach, sie verebbte und damit auch die erotische
Karikatur; zum mindesten schwand deren grotesker Stil. Die Formen,
in denen sie weiterlebte, wurden gemäßigter.

		Von den später erschienenen erotischen Karikaturen seien als die
wichtigsten die zwölf Blätter umfassenden Scènes de la vie intime von Gavarni genannt.

		Diese Serie zeigt, obgleich sie ein sehr frühes Werk Gavarnis
ist, doch schon den ausgesprochenen Zyniker, der vor dem Nimbus der
schön drapierten Lebenslüge keinen besonderen Respekt hat, sondern
erbarmungslos den Schleier lüftet. Freilich, das Bild, in dem er
die Dinge zeigt, ist unstreitig richtiger als wie die offizielle
Gefühlsparade. Die zweifellos besten Stücke der Serie sind die
beiden hier reproduzierten Gegenstücke »Vor und nach dem
Sündenfall«, das ist echter Gavarnischer Geist. Während Herr Adam
gedankenlos sich mit Seifenblasen vergnügt und auch sein Weibchen
damit zu ergötzen denkt, träumt die neugierige Phantasie Frau Evas,
ob es nicht Dinge auf der Welt geben könnte, die amüsanter wären,
als Seifenblasen machen. Und ihre geschäftige Phantasie, denn das
ist die Schlange, gibt ihr diese ein; in schwelgerischer Ekstase
horcht sie den pikanten Zuflüsterungen. Adam wäre ein noch größerer
Esel gewesen, als er wirklich war, hätte er sich nicht von Frau Eva
belehren lassen. Das war das » Avant«, das » Après« ist an satirischem Witz geradezu genial.
Mit rückschauender Wehmut denkt man des sorgenlosen Glückes der
Allwissenheit, das man verloren hat, aber das ist nur der Kopf; was
durch die Phantasie wogt, ist die Erkenntnis: unser Verbrechen war
eben doch sehr interessant und sehr schön, und wir tauschen es
nicht für den schönsten Apfelbaumgarten der Welt. Mit anderen
Worten: die Sinne kümmern sich nicht um die rechnerische Vernunft,
die in den Köpfen spukt (Bild 311 und 312). Diese beiden Blätter
sind übrigens die einzigen symbolischen der Serie. Die anderen sind
durchweg intime Szenen nach dem wirklichen Leben, Illustrationen
dessen, was in den »anständigsten Kreisen« täglich sich ereignet:
Handgreiflichkeiten eines kecken Besuchers bei einer nicht allzu
prüden kleinen Frau; gegenseitige Einführungen in das Liebes-Abc
verliebter Brautpaare, wenn das Dunkel des Parkweges das Paar den
Blicken der Eltern [bookmark: page400]für einige Minuten entzieht; wie sich der
Bräutigam eines reichen aber häßlichen Mädchens bei einer hübschen
Kammerzofe von den Strapazen seiner offiziellen Brautvisiten erholt
usw.

		Ohne jede Symbolik als der Realisten Größter hält Daumier seine
Rede zugunsten des Rechtes auf Sinnlichkeit: » Vilain dormeur! va …« Die kürzeste Rede, nur
drei Worte, aber die überzeugendste und einwandfreieste, wenn sie
von einer solchen jungen und schönen Frau gehalten wird (s.
Beilage). Daumier soll auch eine Reihe grotesker erotischer Szenen
malerisch behandelt haben, als kühne Bewegungsmotive, wie es
Rembrandt tat; es ist uns jedoch nicht gelungen, eines dieser
Bilder zu Gesicht zu bekommen.

		Am so mehr erotische Bilder haben wir von der Hand von Daumiers
berühmtem Kollegen Henri Monnier gesehen, in einer einzigen
Sammlung gegen hundert Stück, und es soll deren verschiedene
Hundert geben. Alle diese Blätter sind sorgfältig und delikat in
Farben durchgeführt und behandeln ebenfalls »Szenen nach dem
Leben«. Ohne jede Symbolik lebt in ihnen derselbe satirische Geist
wie bei Gavarni. Im einzelnen nicht karikaturistisch, sind sie in
ihrer Gesamtheit zweifellos doch aus der satirischen Tendenz
hervorgegangen, die bürgerliche Wohlanständigkeit, die Petite Bourgeoisie, zu malen, nicht wie sie
offiziell vor der Welt posiert, sondern wie sie sich nachher zu
Hause gibt, wo sich – nach Heine – »alles finden« wird.

		In der politischen Karikatur der Zeit fehlt der erotische
Einschlag natürlich auch nicht. Das erste, was geschäftskundige
Unternehmer taten, war, daß man flink die politische Vergangenheit
nochmals erotisch kommentierte, jene Skandalosa, die von Napoleon
I., Ludwig XVIII., Karl X. und anderen im Schwange waren. Eine
Probe dieser nachkläffenden satirischen Tätigkeit ist das Blatt »
Louis XVIII et Madame du Cayla« (Bild
305). Es ist das zahmste einer uns vorliegenden acht Blätter
umfassenden Serie. Aber ob der Toten vergaß man natürlich keinen
Tag der Lebenden, ob Cambacèrés, dem Staatskanzler Napoleons I.,
nicht Herrn Casimir Perrier, den Minister Louis Philipps, usw.
Waren es heute die Parteigänger der Orleans, von deren
Alkovengeheimnissen man den Schleier aufhob, so waren es morgen die
Legitimisten, denen von den Orleanisten mit der gleichen Münze
heimgezahlt wurde. Louis Philipps Hof und Familie wollte der
Inbegriff bürgerlicher Ehrbarkeit sein. »Vor dem Volke«, höhnte man
auf der Gasse, und der satirische Witz führte ins Boudoir von
Madame Adelaide, wo eben der in der Öffentlichkeit vor Sittlichkeit
triefende Bürgerkönig der bürgerlichen Moral ein Schnippchen
schlägt. Und wie der König, so haben alle seine offiziellen
Vertreter und Stützen seines Systems ihre Liebchen, bei denen sie
sich durch kleine Orgien von den Geschäften der Politik und der
Langeweile der offiziellen Sittlichkeit erholen: Monsieur
Montalivet, Monsieur Sebastiani, Monsieur Casimir Perrier, Monsieur
Laffitte und wie sie alle heißen. Und von allen gibt der zynische
Witz der Öffentlichkeit die Kunde davon. Er erzählt, daß Sebastiani
auf die Frage seiner zärtlichen Freundin » Tu m'aimes donc bien …?« antwortete: »
Autant que mon portefeuille«; er
erzählt, daß Casimir Perrier die Zärtlichkeiten seiner Geliebten,
der Gräfin Foy, mit der Versicherung lohnt: » il ne me faut rien moins que tes aimables caresses pour
me décharger des ennuis de la politique!« usw. usw. Und die
Illustrationen, die der zynische Satiriker durch diese trotz aller
Wortzweideutigkeiten höchst eindeutigen Texte erläutert, lassen das
Publikum nicht daran zweifeln, daß seine Minister wenigstens hier
die Wahrheit sprechen.

		Später, im Jahre 1848, als das Juste
milieu durch die zweite Republik ersetzt wurde, machte man
eine Reihe ähnlicher Karikaturen, jedoch nicht annähernd so viele
wie anderthalb Dutzend Jahre zuvor. Das beweist schon die positive
Seltenheit, mit der man auf erotische französische Karikaturen aus
dem Jahre 1848 stößt. Hauptmotiv [bookmark: page401] [bookmark: page402] [bookmark: page403]war hier die aufkommende Frauenbewegung, in
deren Anschluß über das Recht auf Ehescheidung in der Kammer
debattiert wurde. Der Witz konstruierte in den Februartagen des
Jahres 1848 ein Amazonenkorps, eine weibliche Nationalgarde, »
Les Vesuviennes«. Deren
Vertreterinnen treten durchweg sehr verächtlich gegen die Männer
auf, ebenso kategorisch kommandieren sie dieselben aber auch auf
die verschiedenste Weise zur Erfüllung ihrer ehelichen Pflichten,
wenn sie von der Wachtstube nach Hause kommen. Der Gatte muß auf
Befehl seiner militärisch gebietenden Hälfte beweisen, daß er
jederzeit dazu imstande ist, und der Lässige muß auf Befehl die
kommandierte Liebesübung mehrmals wiederholen usw. Die
Propagandistinnen des Rechtes auf Ehescheidung propagandieren
demgegenüber auch praktisch das Recht auf Ehebruch und
Vielmännerei. Die Freude am Stofflichen ist es, die hier
ausschließlich dahinter steht, und höchst selten die Kühnheit einer
wagemutigen und von Kraftfülle überströmenden satirischen
Produktivkraft.

		[image: .]
Vilain dormeur!
va … Französische Lithographie von Honoré Daumier.
1840
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J'ai tout ce qu'il me
faut! Bon soir, ma tante Wattier: Galante gesellschaftliche
Karikatur



		 

		*

		 

		Deutschland. Die Zeit des Vormärzes in Deutschland war
durchaus nicht arm an erotischer Kunst und erotischen Karikaturen.
Aber wenn in dieser ganzen Zeit weder die politische noch die
gesellschaftliche Karikatur einen auch nur halbwegs repräsentablen
Stil aufzuweisen hatte, so konnte bei der erotischen Karikatur erst
recht nicht davon die [bookmark: page404]Rede sein. An ihr, die noch viel mehr eine
starke Beherrschung der künstlerischen Form und der
Stoffbemeisterung voraussetzt, wenn sie sich über das Niveau des
Platt-Gemeinen emporschwingen soll – an ihr rächte sich noch viel
mehr das Gesamtelend der deutschen Kunst, die sich vor allem in der
steifen Unbeholfenheit und der kläglichen Armseligkeit der
klassisch verbildeten zeichnenden Künste offenbarte.
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Traviès. Lithographie 1830



		Die erotische Karikatur war im Vormärz in erster Linie Spießer-
und Phäakenvergnügen; die bieder-mäkernde Erholung in der Kneipe
von den Anstrengungen der offiziellen Sittsamkeit in Haus und
Familie. Diesem Spießer- und Phäakenvergnügen diente die
Spekulation durch eifrige Lieferung der Pariser und Wiener
Cochonnerien, die man in verschlechterten und verkleinerten
Nachbildungen in den Handel brachte. Sofern der spekulative
Geschäftsgeist Eigenes dazu beisteuerte, war dies gewöhnlich noch
um ein paar Grade gemeiner und schlechter in der Erfindung und in
der Ausführung. Daraus folgt: Man findet das deutsche Eigengewächs
stets auf die Weise am sichersten heraus, indem man immer nach dem
Schlechtesten schaut.

		Im Anfang der vierziger Jahre waren z. B. erotische
Neujahrsgratulalionen beliebt. Dieser Artikel muß sich allem
Anscheine nach einer ziemlich starken Nachfrage erfreut haben, und
es muß damit ein schwunghafter Handel betrieben worden sein, denn
wir haben Gelegenheit gehabt, Kollektionen solcher
Gratulationskarten zu finden und zu sehen, die fünfzig und mehr
Stück mit ebensoviel verschiedenen Motiven umfaßten. Aber alle
derartigen Machwerke sind ausnahmslos von einer Banalität und
Schmutzigkeit, daß man immer und immer wieder den Kopf schütteln
muß; und zwar ebenso sehr über den geistigen Tiefstand, der daraus
spricht, wie über den Schmutz, in dem die Phantasie der Lieferanten
und der Konsumenten sich mit Behagen wälzte. Zu den drastischsten
Beispielen, wie hoch der pornographische Schmutz und die
pornographische Platitude im Vormärz aufspritzten, mögen die
»Leipziger Meßvergnügungen« zu rechnen sein, die gewöhnlich in
Kollektionen von mehreren Heften gehandelt wurden und deren jedes
durchschnittlich sieben Blättchen umfaßte; für jeden Wochentag
eines. Der gesamte angebliche Meßverlauf vom Antritt der Reise des
die Messe Besuchenden bis zu seiner Rückkehr in die Arme der
züchtig zu Hause weilenden Gattin ist hier grotesk-pornographisch
kommentiert. Der Meßverlauf bestand nämlich nach diesen Heftchen in
der Hauptsache in den schmutzigsten Orgien mit den widerwärtigsten
Dirnen. Und alles rangiert in dieser Zeit in Leipzig unter die
Dirnen: Köchin, Hausmädchen, Zimmermädchen, Zimmervermieterin,
Wirtin, Tochter des Hauses usw., also nicht bloß das professionelle
Freudemädchen. Wenn es in der Phantasie der Käufer noch etwas zu
besudeln gab, so wurde es durch diese Elaborate gründlich und für
immer besorgt.

		Spießer- und Phäakenvergnügen war auch die persönliche erotische
Karikatur zumeist, die sich in die Dienste schmutziger Skandalsucht
stellte. In diese Reihe rangieren fast [bookmark: page405]ausnahmslos die verschiedenen
erotischen Karikaturen, die in den vierziger Jahren auf berühmte
Schauspielerinnen, Sängerinnen und Tänzerinnen – die Pole des
damaligen öffentlichen Lebens – erschienen sind. Besondere
Aufmerksamkeit in dieser Richtung genossen vor allem die berühmte
Sophie Schröder und Henriette Sonntag. Man hat diesen beiden Frauen
zwar nicht derart grotesk-kühn mitgespielt wie ein Jahrzehnt später
in Paris der berühmten George Sand. Aber für deutsche Verhältnisse
geschah dies doch in einer ganz ungeheuerlichen Weise, die sich nur
aus dem geistigen und politischen Tiefstande des damaligen
deutschen Bürgertumes erklären läßt. Von der genialen Sophie
Schröder war bald stadt-, ja man kann fast sagen, weltbekannt, daß
sie eine sinnliche Natur sei, und ebenso anspruchsvoll wie
unersättlich in Dingen der Liebe. Man kolportierte von ihr, daß die
Zahl der Männer, die ihre letzte Gunst schon genossen haben, in die
Hunderte gehe, daß potente Manneskraft für sie stets überzeugend
sei, und daß es nur sehr wenige Tage im Jahre gäbe, an denen sie
Gott Priapus nur ein einziges Opfer darbringe. Dieses on dit ließ sich die Skandalsucht keiner größeren
Stadt, in der Sophie Schröder Triumphe feierte, entgehen. Sie
entkleidete und retroussierte schamlos und gemein die
liebesbedürftige Sophie, zeichnete die wollüstige Nacktheit ihrer
reifen Schönheit und illustrierte schmutzig alle die Altäre, auf
denen die Künstlerin angeblich Priap geopfert hat. Als
charakteristisches Beispiel mag ein einziges dieser widerlichen
Machwerke angeführt sein: »Ein Tag aus Sophiens Leben«. Sophie
steigt noch glühend von der eben genossenen Wollust vom Liebeslager
auf die Bühne; hinter den Kulissen sinkt sie sofort einem anderen
Liebhaber in die Arme; in ihrer Garderobe, wo sie einem [bookmark: page406]Heer von
männlichen Bewunderern gestattet, sogar ihrer intimsten Toilette
beizuwohnen und die geilste Neugierde dabei zu betätigen, feiert
sie noch größere Triumphe als vor der Rampe; wenn sie spielt, so
spielt sie immer nur zu Ehren des Gottes Priapus, der ihr stets in
riesiger, göttlicher Gebärde aus dem Zuschauerraum entgegenstarrt;
in der Karosse, von der man ihr nach der Vorstellung die Pferde
spannt, um sie selbst im Triumphe nach Hause zu ziehen, umschlingen
sie gleichzeitig vier Männerarme, und jeder der beiden stürmischen
Liebhaber kommt während der Fahrt zu seinen vollen Rechten; zu Haus
entwickelt sich eine neue wahnsinnige Orgie, bei der Sophie keinem,
der sich auf die Weise zu legitimieren vermag, wie sie es von ihren
Anbetern und Bewunderern fordert, einen abschlägigen Bescheid gibt;
wenn sie spät am anderen Mittag erwacht, findet sie sich bereits in
den Armen eines Anbeters, der ihr nachgereist ist, und weiß, wie
man sich bei Sophie am besten einführt; schließlich nach Tisch
probt sie mit ihrem Gesangsmeister eine neue Arie, zu der sie aber
eine temperamentvollere Begleitung wünscht, als er zu bieten
vermag … Das ist nach einem Karikaturenhefte, das sich aus
ebensoviel einzelnen Blättern, wie Szenen hier genannt sind,
zusammensetzt, ein Tag aus dem Leben der genialen und
unersättlichen Sophie Schröder. Von Henriette Sonntag wußte die
Skandalsucht nicht so viel zu erzählen, aber doch genug, daß es
schwankend blieb, »welcher Ruhm größer war, derjenige, den sie vor
den Altären von Frau Venus oder vor dem der Thespis errang.«
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315. Traviès: Karikatur auf die unsinnigen
Heilmittel, die 1832 in Paris bei der Cholera empfohlen wurden
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316. Das Nest im Kornfelde. Gesellschaftliche
Karikatur



		Als zwei verhältnismäßig noch gute Proben der erotischen
Karikatur aus dieser Zeit mögen die Lithographien bezeichnet
werden: »Ein Mönch bringt einer Nonne das Licht der Aufklärung« und
»der Bauer, der sein Stroh nicht verkaufen will«. Eine kühne
Liebesszene in einer Klosterzelle zwischen einem jungen Mönch und
einer schönen Nonne zeigt das erste Blatt, der stolze Phallus des
jungen Mönches ist für die schöne Nonne das Licht der Aufklärung;
das zweite Blatt zeigt einen Bauern, der, in einem Bündel Stroh
eingepackt, eine stramme Bauerndirne nach Hause trägt. Dem Bauern
begegnet ein kräftiger Mönch, der solches Stroh gern kaufen möchte,
der Bauer aber gibt resolut zurück: »Noi, i leg mi selber drauf.«
Dieses zweite Blatt ist ein Gegenstück zu der »Verproviantierung
des Klosters«, die sich im ersten Bande der »Karikatur der
europäischen Völker« befindet (vgl. dort Bild 131). Diese beiden
Karikaturen müssen [bookmark: page407]eine ziemliche Popularität genossen haben, denn
es erschienen von jeder verschiedene Variationen in Holzschnitt und
in Lithographie und später auch in Photographieform. –
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317. Gesellschaftliche Karikatur
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318. Numa: Gesellschaftliche Karikatur



		 

		Die epochale Amwälzung, die Deutschland im Jahre 1848
vollendete, war nicht entfernt so siegreich und durchgreifend wie
einst in Frankreich. Es zeigte sich nur zu deutlich, daß diese
Amwälzung von keiner Bourgeoisie getragen war, die politisch und
wirtschaftlich ähnlich hoch entwickelt gewesen wäre wie die
französische und englische zu dieser Zeit. Wie groß aber das
Gesamtelend der deutschen Kultur war, wie trostlos alles das
gewesen war, was jetzt dahinter lag, das offenbart sich deutlich
darin, daß nachdem wirklich einmal ein starker schöpferischer Drang
durch das öffentliche Leben pulsierte, dieser künstlerisch fast
vollständig an der mangelhaft vorgebildeten Form zerbrach. Das
illustriert sowohl das Gesamtbild der deutschen Karikatur des
Jahres 1848, als auch alle ihre Einzelteile und von diesen wiederum
am krassesten die erotische Karikatur.

		Die politische erotische Karikatur tauchte in Deutschland auf,
als sich das Jahr 1848 fühlbar vorbereitete. Ihre ersten, und auch
dauernd die meisten und ebenso ihre besten Manifestationen knüpfen
sich an das grotesk-tolle Vorspiel der deutschen Revolution, an die
Münchener Lola-Montez-Posse. Auf dieses politische Satyrspiel
erschienen im Verlaufe seiner Dauer und im Anschluß an seinen
vergnügten Ausklang ungefähr zwei bis drei Dutzend erotische
Karikaturen. Es ist anzuerkennen, daß sich darunter verschiedene
Stücke befanden, die ebenso durch ihre Kühnheit wie durch ihren
satirischen Witz hoch über das allgemeine Niveau der damaligen
deutschen erotischen Karikatur emporragten. Diese Stücke sind
teilweise bereits im zweiten Bande der »Karikatur der europäischen
Völker« genannt (s. dort S. 20), und da wir überdies den auf Lola
Montez erschienenen erotischen Karikaturen in unserem Buch über
Lola Montez – »Ein vormärzliches Tanzidyll, Lola Montez in der
Karikatur« – ein ganzes Kapitel gewidmet haben, das durch eine
Beschreibung der einzelnen Blätter ergänzt ist, so sehen wir hier
von einer detaillierten Würdigung ab und begnügen uns mit dem
Nachtrage der erotischen Karikaturen auf Lola Montez und Ludwig I.,
die uns erst nach der Publikation des Lola-Buches bekannt geworden
sind. Es sind das: »Das Geschlechtswappen der Lola Montez«, »Die
spanische Garde«, »Ludwig der Springer findet seine Lola wieder«,
»O Ludwig! Ludwig! laß mir meine Alemannen kommen!«, »Spanische
Reiterkunststücke«, »Box auf Ariadne« und ein vier
erotisch-satirische Lithographien enthaltendes Heftchen »Vier
Hauptmomente aus dem Leben der berühmten Lola«. Zum Wappen der Lola
Montez hat der Zeichner das erwählt, wo sie keinem den Einlaß
verwehrt, »ob König, Fürst und Musensohn«, und [bookmark: page408]selbst dem Postillon nicht,
wenn sie über Land reiste. Die Zacken der ihr von dem in sie
vernarrten Ludwig I. verliehenen Grafenkrone bilden
selbstverständlich des priapischen Gottes demonstrativ gezeigte
Amtssymbole. »Die spanische Garde« zeigt einen Aufzug der
Alemannen, von denen jeder als stolz einherschreitender Phallus in
Studentenkostüm und Federbarett charakterisiert ist; der vom Könige
der Gunstdame Lola gestellte Ehrenposten salutiert diesem Aufzuge
selbstverständlich, wie es sich gebührte, nachdem in Dame Lola die
personifizierte Wollust auf den Thron erhoben worden war.
»Spanische Reiterkunststücke« illustriert Lolas tolle Phantasien in
der Liebe, »Box auf Ariadne« zeigt eine widernatürliche
Liebesszene, und zwar Lola als eine zweite Pucelle, bei der aber an
die Stelle des Esels ihre stämmige Lieblingsdogge »Box« getreten
ist. Die beiden anderen Blättchen sind banale Karikaturen auf
Ludwigs I. Impotenz. Keine dieser sechs Karikaturen ist von
besonderer Bedeutung, aber sie bekräftigen doch wiederum, welch
große Rolle das Erotische in der Karikatur wider Lola Montez
gespielt hat. Das gleiche gilt von den vier Lithographien, die die
vier Hauptmomente aus ihrem Leben satirisch darstellen sollen. Die
erste zeigt sie in China, die zweite in Frankreich, die dritte in
Rußland – »von den Kosaken bestürmt und belagert« –, die vierte in
Bayern, – überall natürlich ihrem Metier, der Liebe, eifrig
obliegend.
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319. Belgische Karikatur auf die zeitweilige
Entfernung des Manuelen Piß durch den prüden Brüsseler Stadtrat. Um
1840



		Als nach den Märztagen des Jahres 1848 die Hoffnung auf eine
Konstitution endlich greifbare Gestalt annahm, da wurde ein
mehrfach benutztes Motiv: Germania mit der Konstitution schwanger
gehend, dargestellt. Eine Probe dafür ist die Frankfurter Karikatur
»Der deutsche Michel mit seiner Mutter Germania in Berlin« (Bild
321). Ein ebenfalls mehrfach variiertes erotisches Karikaturenmotiv
war Michels stürmisches Liebeswerben um die Gunst Germanias.
Germania tut spröde, infolgedessen droht [bookmark: page409]Michel, daß, wenn Germania
seinen Wünschen nicht gefügig sein wolle, er sich dann der
Republik, die schon im Hintergrunde seiner harrt, zuwenden
werde:

		Willst du nun, Germania, oder nicht?

Sonst mein Trieb für die dort spricht!
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320. Symbolische erotische Karikatur aus dem
Jahre 1848



		Unter den Frankfurter Parlamentskarikaturen befinden sich
ebenfalls mehrere erotische Karikaturen. Ruge ist als
»Parlamentspriapus« karikiert worden, der Zeichner hat ihn in der
Gestalt eines großen antiken Priapusstandbildes dargestellt; wir
wissen nicht, was Ruge zu diesem Ruhme verholfen hat. Unter dem
Titel »Volksvertreter« ist Lichnowsky karikiert worden, wie er mit
der schamlos entblößten Lola Montez im Arm über einen Leichenhügel
gefallener Freiheitskämpfer stürmt. »Dr. Eisenbarts Brautnacht«
karikiert den bekannten Dr. Eisenmann, der niemals eine Reaktion
sah. Die Szene, die diese Karikatur vorführt, ist: Dr. Eisenmann
steht im Schlafrock in seinem Schlafzimmer, die Zipfelmütze in der
einen, das Fernrohr in der anderen Hand; wie gebannt starrt er
durch das Fernrohr nach seiner, im tiefsten Negligé am Bettrande
lehnenden schönen jungen Frau. Den Ausblick in die Zukunft, den ihm
die von seiner jungen Frau trotz ihrer Schamhaftigkeit höchst
freigebig enthüllten jungfräulichen Reize eröffnen, kommentiert Dr.
Eisenbart durch den Ausruf: »Ja, es bereitet sich Schreckliches
vor. Ich sehe wieder eine furchtbare Reaktion!«

		Welch rüder Ton in der erotischen Karikatur des deutschen
Nordens, speziell in Berlin herrschte, das läßt sich am besten aus
den zahlreichen Flugblättern erkennen, die auf die Frauen in dieser
Zeit erschienen sind. Diesen Ton zu kennzeichnen, genügt schon ein
kurzes Zitat. Die »Adresse mehrerer Berlinerinnen an die Regierung«
fängt folgendermaßen an:

		»Die jetzige Zeit der schlappen Zustände, die
Blockade unserer Häfen durch die stehenden dänischen Heere, welche
eine freie Aus- und Einfahrt beinahe unmöglich macht, und die
vielfachen Wünsche und Fragen, welche seitens des männlichen
Geschlechtes angeregt werden, zwingen auch uns, die Interessen
unserer weiblichen Glieder wahrzunehmen und Reformen vorzutragen,
deren Realisierung mindestens bei einem allgemeinen Kriege für
Staat und Kirche, bezüglich der Aufrechterhaltung der
Populationsverhältnisse von größtmöglichstem Erguß sein
dürften.

		Es ist nicht unser Wille, uns mit krummen
Interpunktionen resp. Fragen aufzuhalten, sondern wir wollen unsere
Wünsche steif und fest erhalten und in Ausführung gebracht
wissen …«

		Man mutmaße aber ja nicht, diese Adresse sei etwa das Stärkste
dieser Art. Gegenüber dem »Bescheid auf die Petition der
Dienstmädchen«, einem anderen derartigen Flugblatt, ist die Adresse
der Berlinerinnen noch beinahe »schamhaft verhüllend« zu nennen.
Dies Flugblatt auf die Dienstmädchen ist mit einer großen Karikatur
auf eine Dienstmädchenversammlung versehen, welche die rüde
»Bescheideröffnung« illustriert. Die [bookmark: page410]stämmigen Berliner Dienstmädchen
erscheinen in dieser Versammlung nur mit dünnen durchsichtigen
Florröcken angetan, durch die ihre massiven Reize brutal
durchschimmern. Welch großen Beifall dieses Blatt gefunden haben
muß, läßt sich daran erkennen, daß es verschiedene Mal variiert
wurde (Bild 322). Aber auch dieses Flugblatt ist noch zahm
gegenüber zahlreichen anderen. Von den verschiedenen erotischen
Karikaturen auf die Bürgerwehr seien die folgenden hier kurz
beschrieben; sie bilden eine zusammengehörige Folge von vier
einzelnen kolorierten erotischen Lithographien mit Unterschrift,
aber ohne Gesamttitel:
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321. Frankfurter symbolische erotische
Karikatur. 1818



		1. Ein deutscher Bürgerwehrmann hat in seinen
Verhältnissen als Coiffeur Gelegenheit zu lernen, wie eine Büchse
gereinigt und instand gesetzt wird und die Grundlagen einer guten
Konstitution noch breiter gemacht werden können. (Das Bild zeigt
eine höchst indezent entblößte Dame, die eben mit intimen
Waschungen beschäftigt ist, als der Coiffeur das Zimmer
betritt.)

		2. Der Ami de la tête
überzeugt sich von dem Vorhandensein eines gehörig offenen
Zweikammersystems und spürt etliche Stanzen, sich dabei zu
beteiligen. (Die Dame sitzt im Negligé auf dem Stuhl und läßt sich
frisieren, ihre beabsichtigte Nachlässigkeit gestattet dem Coiffeur
die Schönheit des völlig entblößten Busens mit Muße zu
betrachten.)

		3. Der Adonisateur wird einstimmig zum
Reichsleibverweser gewählt und inspiziert das ganze Reich nach dem
ihm zustehenden Rechte. (Das Bild zeigt beide bei den
entsprechenden Zärtlichkeiten.)

		4. Der Reichsleibverweser in voller Ausübung seiner
Funktion. (Der Coiffeur erhält die letzte Gunst bewilligt.)

		Auf diesem gemeinen Niveau der zuletzt aufgeführten Serie bewegt
sich die große Mehrzahl der erotischen Karikaturen des Nordens.
Symbolisch-satirische Lithographien in der Art wie »Die allgemeinen
Wünsche sämtlicher Völker« (Bild 320), sind solchen [bookmark: page411]Stücken gegenüber
höchst harmlos. Freilich sind auch von diesem Blatt einige
Variationen erschienen, die höchst gemein sind.
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Die Badegesellschaft. Deutsche galante
Lithographie. 1860



		Außer München und Düsseldorf besaß damals nur Wien eine größere
Anzahl beachtenswerter zeichnerischer Kräfte. Wien hat, wie bereits
weiter oben erwähnt wurde, im Vormärz stets einen starken Zuschuß
zur erotischen Karikatur geliefert; die erotische Karikatur fehlte
dort natürlich auch im Jahre 1848 nicht. Am schamlosesten gebärdete
sie sich nach der Niederlage des Volkes im Jahre 1848.
Ausreichendes Dokument des ungeheuerlichen Zynismus, mit dem der
wiederkehrende Leichtsinn sich über die furchtbare und opferreiche
Wiener Revolution hinwegsetzte, ist eine foliogroße Lithographie,
die in insgesamt 17 Bildern den ganzen Verlauf der Wiener
Revolution, von »Der ersten Barrikade im März« bis zum »gedämpften
Ausstand am 31. Oktober« pornographisch die Ereignisse parodierend
schildert. Jede Etappe in dieser Volksbewegung, jedes politische
Schlagwort ist dem Zeichner nur eine Gelegenheit zu einer
Übersetzung ins Pornographische. Blutiger konnte man seiner selbst
und seines Volkes nicht spotten. Diese Karikatur kam später auch
als kleine Photographie in Visitenkartenformat in den geheimen
Cochonnerienhandel, und man begegnet ihr dort sogar heute noch.
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322. Illustration eines erotischen Berliner
Flugblattes auf die Emanzipation der Dienstmädchen. 1848



		Aus dieser kurzen zusammenfassenden Revue über die Erotik im
Jahre 1848 in Deutschland ergibt sich das einzig Gemeinsame für
Nord und Süd, für Osten und Westen: alles war noch Chaos und wüste
Gärung, nirgends Reife. [bookmark: page412]
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323. Erotisches symbolisches Porträt von
Napoleon III. Pamphletillustration



		Die Neuzeit

		Frankreich, Deutschland, England

		Die dritte Phase der modernen bürgerlichen
Entwicklung, die auch unsere Gegenwart in sich schließt, setzte in
Europa etwa mit dem zweiten französischen Kaiserreich ein. Diese
dritte und letzte Phase basiert auf der Entwicklung zum
Großkapitalismus, der von der Mitte des 19. Jahrhunderts an
allmählich auf der ganzen Linie einsetzte und überall die gesamte
Gesellschaftsordnung mit seinem Geiste durchtränkte und als
beherrschender Faktor auf allen Gebieten in seinem Interesse
modelte. Mit der internationalen Gleichartigkeit dieser Entwicklung
wird die innere und äußere Physiognomie der verschiedenen Völker
und Staaten allmählich in einer Weise gleichartig, wie es bis dahin
nie der Fall war.

		Dieser dritten Phase ist als wichtigstes Unterscheidungsmerkmal
von früheren Epochen die Massenanhäufung von Menschen eigentümlich.
Die Großindustrie, auf der der Großkapitalismus beruht, bedarf zur
Erfüllung aller ihrer Funktionen der Konzentration von
Hunderttausenden an einem Orte; das entwickelte die Großstadt. Seit
dem zweiten französischen Kaiserreiche gibt es und entwickeln sich
auf dem Kontinent Großstädte. Bis dahin gab es nur große
Provinzstädte, denn das war bis zu diesem Zeitpunkt in gewissem
Sinne selbst Paris, dem doch immer der Ehrentitel gebührte, die
Stadt zu sein; die Verkörperung des Begriffes, wo alles
kulminiert, alle Menschheitsinteressen und alle
Menschheitsprobleme; wo sie aufeinanderplatzen, entscheidend
propagiert und entscheidend gelöst werden – das ist die wirkliche
Stadt.

		Die Großstadt bedingte neue Gesetze der öffentlichen
Sittlichkeit. In erster Linie größere Strenge nach außen bei ebenso
großer Nachsicht gegenüber der geheimen Sünde, [bookmark: page413]die sich diskret
hinter die verschlossenen Fensterläden zurückzieht. Darauf beruht
die Existenzmöglichkeit der Großstadt.

		In dieser dritten Phase der modernen bürgerlichen Entwicklung
liegen überall die Jugendstürme weit zurück. Man ist durch den Gang
der Dinge gründlich von dem feurigen Jugendtraume kuriert worden,
daß man auf diesem Weg am letzten Ende in das goldene Zeitalter
einmünden werde. Nach dieser nicht gerade besonders tiefen, aber
immerhin ganz richtigen Einsicht stellte man den ganzen Lebenszweck
auf die solide Basis, daß Geldmachen die angenehmste und zugleich
die einzig verständige Moral ist. Die idealen Forderungen in den
politischen Parteiprogrammen sind in dieser Zeit bei den meisten
Parteien nur mehr noch Blender, die tatsächlich keinen anderen
Zweck haben als den: das Utilitätsprinzip dekorativ zu kaschieren.
Um die rechnerische Kalkulation schließlich von allen Seiten zu
sichern, formulierte die öffentliche Sittlichkeit nach außen die
Strenge.

		Durch diese Entwicklung schied aber das Idyllische, die reinen
und harmlosen Freuden, aus dem Gefühlsschatz der Großstädter fast
vollständig aus, und das Komplizierte, das Raffinierte, und in
letzter Steigerung das Laster wurden wieder die Erholung. Das
bedingte wiederum die Gegenseite des äußeren Wohlanstandes: daß die
öffentliche Sittlichkeit für die geheime Sünde eine ebenso große
Nachsicht sanktionierte.

		Dies ist überall die Signatur für das erste Stadium der modernen
großkapitalistischen Entwicklung.

		 

		*
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324. Italienische Karikatur auf den Kultus
der Engländer mit dem Maler Turner



		Bis zu welch hohem Grade die private, gesellschaftliche und
öffentliche Korruption der Sitten sich steigerte, als unter dem
zweiten Kaiserreiche mit dem Herrschaftsantritt der »Königin
Kokotte« die Liederlichkeit wieder offiziell wurde, das ließe sich
durch eine ähnlich erdrückende Fülle von Material, wie es bei dem
Ancien régime zu Gebote steht,
erbringen. Aber wir müssen uns auch hier mit einigen wenigen
bezeichnenden Beispielen begnügen. [bookmark: page414]
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325. Ei! Ei! Deutsche erotische Karikatur auf
Napoleon III. und Eugenie



		Zur Illustration der privaten Korruption mögen folgende
Notierungen aus dem durch seine unumwundene Offenheit wertvollen
Memoirenwerke des Grafen Viel-Castel dienen.

		Im Verlauf einer Unterhaltung über die mehr als freien Allüren
der jungen Damen der vornehmen Pariser Gesellschaft teilte die
Prinzessin Mathilde, die bekannte Cousine Napoleons III., dem
Grafen Viel-Castel das folgende pikante Erlebnis aus ihrem Salon
mit: Ein Fräulein von Stackelberg wurde einmal von Fleury, dem
bekannten Adjutanten Napoleons III., umworben. Die Prinzessin
Mathilde sollte als Mittelsperson bei der angesehenen Familie
Stackelberg um die Hand der schönen Tochter anhalten. Am nun vor
allem den beiden jungen Leuten Gelegenheit zu geben, sich
zusammenzufinden, wurde ein Diner bei der Prinzessin arrangiert.
Fleury und Fräulein von Stackelberg saßen bei Tisch nebeneinander.
Da die letztere aber nicht nur einen Mann wollte, sondern vor allem
einen, der ihrem, und das war der Zeitgeschmack, entsprach, so
unternahm sie es, den ihr bestimmten Gatten sofort nach dieser
Richtung zu sondieren. Dies tat sie, indem sie schon bei dieser
ersten Zusammenkunft eine Gelegenheit fand, den Adjutanten zu
fragen: » Si nous nous trouvions seuls dans
une chambre que feriez-vous?« Soweit [bookmark: page415]Viel-Castel. Was er in diesen
wenigen Zeilen registriert, ist nichts mehr und nichts weniger als
das Zeitprogramm über den Verkehr der beiden Geschlechter
miteinander in die denkbar knappste Formel gepreßt: Man ist im
Kaiserreich über den Provinzstandpunkt mit seinen altväterischen
und umständlichen Formen hinaus, und da man gemäß der damals
herrschenden korrupten Moral der Anschauung huldigt, daß ein junger
Herr gegenüber einer hübschen jungen Dame keine anderen als
erotische Gedanken und Wünsche haben kann, so hält man es für
selbstverständlich, daß er auch schon die erste günstige
Gelegenheit benutzen wird, dies an den Tag zu bringen: »
Un komme qui ne sait pas manquer de respect
à une femme, c'est pas un homme.« In dem besonderen Falle
weiß das schöne Fräulein von Stackelberg überdies, und zwar
wahrscheinlich nicht nur aus dem Munde zahlreicher galanter
Courmacher, sondern auch die sachverständige Frau Mama wird es ihr
eingeschärft haben, daß sie für einen Mann von Geschmack ein
delikater Leckerbissen ist. Unter diesen Umständen kann sie es sich
nach ihrer ganzen Erziehung gar nicht anders vorstellen, als daß
der Mann, dem man gestattet, um sie zu werben, und der somit in
absehbarer Zeit sowieso auf legale Weise in den Genuß ihrer Person
kommt, die erste Gelegenheit benutzen wird, sich auf das Kommende
Vorschüsse zu nehmen. Mit anderen Worten: die junge Dame des
zweiten Kaiserreiches findet es ganz natürlich, daß ein Liebhaber
sich keinen Tag mit dem begnügen wird, was ihre Gesellschaftsrobe
seinen Blicken preisgibt, und wäre dies noch so verschwenderisch
viel, sondern daß er die erste günstige Minute des Alleinseins mit
ihr dazu benutzen wird – de manquer de respect. Daß man ein solches
»manquer de respect« bestimmt von ihm erwartet, daß man also
vorurteilslos erzogen ist, – das »pikant« anzudeuten, ist natürlich
ebenso Aufgabe einer Dame in einer Zeit, in der die züchtigen
Mauerblümchen nur komische Figuren in den Augen der Männer sind,
dagegen jene Damen um so begehrter sind, die zu versprechen
verstehen, daß einen Gatten auch im Ehebette jene »Delikatessen der
Liebe« erwarten, mit denen er in seiner Junggesellenzeit von seinen
Maitressen regaliert worden ist.
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326. Erotisches symbolisches Porträt.
Eisenguß



		Aus der begriffswilligen Novize in der Galanterie wird die
anspruchsvolle Meisterin; das ist der zweite Akt. Man höre, was
Viel-Castel über ein persönliches Erlebnis mitteilt, das er mit der
bekannten Gräfin d'Agoult hatte:

		» La comtesse d'Agoult, sœur
de Flavigny, est cette femme enlevée par Liszt dont elle a trois
enfants … C'est eile, qui un soir, où nous étions seuls à
prendre le thé chez elle au coin du feu me dit: ›J'ai voulu savoir
quel bonheur il pouvait y avoir à être à deux hommes en même
temps.‹ – ›Comment?‹ répondis-je. – ›Comment?‹ repliqua-t-elle,
›vous avez mangé des sandwichs?‹ – ›Oui.‹ – ›Savez-vous comment on
les faits?‹ – ›Parbleu, c'est un morceau de pain avec du beurre
d'un côte et du jambon de l'autre.‹ – ›Très bien, j'ai fait une
sandwich, et j'étais le pain!‹« …

		Wenn man diesen Dialog liest, wird man der berühmten Gräfin
d'Agoult leider nur das eine zubilligen können: daß sie es
verstand, ihre korrumpierten Begierden in geistreicher Form
auszudrücken. [bookmark: page416]

		Der Schlußstein solchen Gebarens war natürlich eine bis ins
Phantastisch-Ungeheuerliche sich steigernde Perversion. Diese
Perversion ist klassisch verkörpert in der Tragödin Elisa Rachel.
Über die erotische Wut dieser berühmten Tragödin berichtet der Graf
Viel-Castel nach den Mitteilungen von Leopold Lehon, der einer
ihrer vielen Liebhaber gewesen ist, folgendes:

		» Ce qui pourra faire
comprendre leur intensité ce sont les deux faits suivants: Une nuit
elle dit à Léopold Lehon; ›Je voudrais être b … sur le corps
d'un homme qu'on viendrait de guillotiner.‹ A un autre de ses
amants elle imposa la condition de lui répéter dans les moments
décisifs; ›Je suis Jésus-Christ!‹ et chaque fois que ces mots
sacrilèges frappaient son oreille Rachel tombait dans un paroxisme
de jouissance impossible à décrire.«

		Einer solchen Phantasie gegenüber ist die Kaprice der Gräfin
d'Agoult »einmal von zwei Männern zugleich genossen zu werden«,
wahrlich noch ein höchst harmloses erotisches Vergnügen!

		Zur Charakteristik der gesellschaftlichen Korruption
diene folgendes: Das offizielle Theater, trotzdem es, ebenso wie
unter dem Ancien régime, durch und
durch pornographisch gesättigt war, genügte der pornographischen
Schaulust nicht mehr. Man wollte auf dem Theater alles sehen. Und
da dies im Rahmen der Öffentlichkeit nicht erfüllbar war, so lebten
die Théâtres clandestins wieder auf,
wo in privaten Zirkeln vor einem geladenen Publikum rein erotische
Stücke aufgeführt wurden. Ein solches geheimes erotisches
Privattheater war z. B. » Le Théâtre
érotique de la rue de la Santé Batignolles«, das vom Jahre
1864-1866 existierte. Auf diesem Theater kamen der Reihe nach zur
Aufführung: » La Grisette et
l'Etudiant« von Monnier; » Le dernier
jour d'un Condamné«, Drama in drei Akten von M. Tisserant; »
Un Caprice«, Vaudeville in einem Akt
von Lemercier de Neuville, und » Les jeux de
l'amour et du Bazar«, ebenfalls von Neuville. Der Inhalt
eines jeden dieser Stücke war zügellose Erotik, die Pointe meistens
eine bis ins kleinste Detail gehende Darstellung des
Geschlechtsaktes; das Monniersche Stück bestand sozusagen überhaupt
nur daraus. Derartige geheime erotische Theater haben sicher
mehrere im Laufe der Jahre existiert, einzelne sind unentdeckt
geblieben, und ihre Existenz ist erst später durch das Auftauchen
von Einladungsschreiben usw. erwiesen worden, wieder andere aber
sind bekannt geworden, und ihre Geschichte lebt in den Pariser
Polizeiakten weiter.

		Wie weit die Grenzen des Möglichen im gesellschaftlichen
erotischen Gebaren gingen, enthüllt auch die galante Konversation
der Zeit. Von der »pikanten« Façon de
parler der schönen Gräfin Castiglione, der von so vielen
Lebemännern des zweiten Kaiserreiches heißumworbenen Gunstdame
Napoleons III., wird folgendes berichtet:

		» La conversation de la
comtesse est vive et legère; on peut lui dire des choses
graveleuses et elle ne fait point la prude. Vimercati ne s'est
point gêné pour lui faire entendre des polisonneries les plus
fortes; ainsi comme elle mangeait un bonbon à la fleur d'orange et
qu'elle en aspirait la liqueur sucrée en le tenant serré entre ses
lèvres. ›Aimez-vous à sucer, comtesse!‹ lui a-t-il dit. La
Castiglioni lui a repondu: ›A sucer quoi?‹ … puis elle a ri
d'une petite façon égrillarde fort réjouissante.«

		Der frechste Zuhälterwitz vermag solchen Zynismus nicht zu
überbieten.

		Die öffentliche Korruption illustrieren hinreichend zwei
Tatsachen: der allgemeine Charakter der Literatur und die kühnen
Extravaganzen, zu denen man sich Jahre hindurch täglich in allen
öffentlichen Tanzsälen hinreißen ließ.

		Der allgemeine Kokottencharakter der Literatur dieser Epoche ist
bekannt; sie diente, wie man weiß, fast durchweg mit Eifer und
spekulativer Phantasie der privaten und gesellschaftlichen
Korruption. Als eine besonders bezeichnende buchhändlerische
Erscheinung [bookmark: page417] [bookmark: page418]des Kaiserreiches seien jedoch die verschiedenen
Dictionnaires érotiques gekennzeichnet, die in dieser Zeit
erschienen sind. Als deren berühmtestes kann das Dictionnaire
érotique moderne von Alfred Delvau gelten, das 1864 zum erstenmal
erschien, und das in seiner zweiten Auflage nicht weniger als 402
enggedruckte Seiten mit mehr als 1500 Deutungen und Erklärungen
»gebräuchlicher« pornographischer Begriffe, Worte und Redensarten
umfaßt. Zur Charakteristik dieses Werkes und dieser Werke überhaupt
mögen die drei ersten Erklärungen im Buchstaben A hier angeführt
sein:
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327. Wilhelm von Kaulbach: Wer kauft
Liebesgötter? Symbolische erotische Karikatur auf die weibliche
Sinnlichkeit Um 1875
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328. Deutsche erotische Karikatur auf die
Kaiserin Eugenie. 1870



		Abandonner (S'), Se
livrer complètement à un homme, lui ouvrir bras et cuisses, lui
laisser faire tout ce que lui conseillent son amour et sa
lubricité.

		Abatteur de Bois,
Fouteur, – son outil étant considéré comme une cognée et la nature
de la femme, à cause de son poil, comme une forêt.

		Abbaye de Clunis (L')
Le cul, – de clunis, fesse croupe, – une abbaye qui ne chômera
jamais taute de moines.

		Es darf übrigens nicht übersehen werden, daß diesen Werken
unstreitig auch ein eminent kulturhistorischer Wert zukommt. Durch
kein Dokument wird unseres Erachtens so klassisch die
unerschöpfliche Fruchtbarkeit der menschlichen Phantasie auf dem
Gebiete der Erotik belegt, wie durch diese Werke, denen man,
nebenbei bemerkt, ähnlich umfangreiche Werke aus dem erotischen
Sprach- und Begriffsschatz eines jeden Volkes an die Seite stellen
könnte, was die wertvollen Publikationen des Wiener Folkloristen
Friedrich Krauß überzeugend erweisen. Während für die wichtigsten
Gegenstände des täglichen Lebens, wie z. B. für Brot, Wasser,
Fleisch usw., die Phantasie nur einige wenige synonyme Namen
erfunden hat, hat sie für jedes Bestandteil der Erotik hundert
Ausdrücke zur Hand und erfindet in jeder Sprache täglich neue.

		Wie in der korrumpierten Phantasie der Neuzeit die einfachsten
Dinge einen zweideutigen pornographischen Sinn bekommen haben, das
kann man aus dem Vorworte dieses Diktionärs erfahren:

		» Qu'une femme à qui vous
parlerez d'un voyage agréable et curieux que vous aurez fait, vous
dise: Je meurs d'envie de le faire, les sots éclatent de rire, et
les fausses prudes rougissent. Céliante se donne la torture pour
mettre son gant trop étroit pour sa main; vous n'oseriez jamais lui
dire: Madame, voulez-vous que je vous le mette? ni méme: que je
vous l'ôte? parceque notre esprit corrompu va plus loin que les
termes propres ne signifient, et qu'il suppose que, pour l'ôter, il
faut l'avoir mis, et qu'il soit dedans. Si vous servez de ces
termes simples, vous passez pour un sot, ou du moins, pour un
mauvais plaisant.«

		Dieses Suchen und Finden von Zweideutigkeiten in den an sich
harmlosesten Satzbildungen ist die Bestätigung für das weiter oben
Gefolgerte: Für den Mann ist die Frau und für die Frau ist der Mann
nur ein erotischer Begriff. In der Phantasie der Frau verkörpert
sich der Mann einzig nur in dem, was ihn körperlich zum Manne
[bookmark: page419] [bookmark: page420] [bookmark: page421]macht. Daran denkt die Dame
des zweiten Kaiserreiches schon bei der Benutzung der harmlosesten
Worte, und wenn der Mann sie gebraucht, findet sie darin stets
Beziehungen auf sich als Geschlechtswesen. Das muß der Mann von
Bildung wissen, und da die öffentliche Sittlichkeit nach außen den
Anstand gebietet, so darf er solche Worte nur benutzen, wenn er mit
der Dame allein ist oder wenn er wirklich die Absicht hat,
zweideutig sich auszudrücken. Andernfalls mag er sich als Tölpel
einschätzen.
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Contre-Carrée. Anonyme galante französische Lithographie. Am
1855
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329. Französische Karikatur auf Isabella von
Spanien



		Bei den öffentlichen Tänzen wiederholte sich dieselbe
Ungeheuerlichkeit, die auch zu den erotischen Gepflogenheiten des
Ancien régime zählte. Dieselben
Tricks, durch die von den Tänzerinnen des 18. Jahrhunderts die
erotische Neugier der Libertins aufs schamloseste befriedigt wurde,
kamen jetzt im Bal mabile, in
Closerie de Lilas und in Dutzenden
anderen öffentlichen Ballokalen beim Cacan von neuem in Mode. Nur
mit dem einen Unterschiede: was damals Einzelerscheinung war, wurde
jetzt Massenerscheinung. Die neue Zeit tanzte zwar nicht mehr ohne
Unterkleider – obgleich auch das vorkam –, sie hatte neben dem
Cancan den faszinierenden erotischen Reiz der Dessous, der
spitzenbesetzten Röcke und Pantalons entwickelt. Aber darum war es
um so pikanter, wenn inmitten der wirbelnden Spitzenwolken jäh die
intimsten Reize einer Tänzerin den einzig auf diesen Augenblick
lauernden Blicken der Zuschauer oder Mittanzenden sichtbar wurden.
Das erreichte man, indem man dem Sport huldigte, nicht mit
geschlossenen Beinkleidern zu tanzen. In der Gesellschaft des
Kaiserreiches spottete man überhaupt jeder Dame als einer
lächerlichen Prüden, von der eine boshafte Freundin geklatscht
hatte, daß sie sich wie ein Backfisch kleide. Niemals geschlossene
Beinkleider zu tragen, war die erste Regel der intimen
Kleiderordnung für eine Femme du
monde! Durch so altväterische Moden setzte man ja »allen
galanten Scherzen«, mit denen eine unternehmungslustige und
vorurteilslose Femme du monde täglich rechnen mußte, das
ärgerlichste Hindernis. Un pantalon clos, un
clos de vigne – welche Geschmacklosigkeit, welche
Blödigkeit! Bei einer solchen allgemeinen Moralanschauung sollte
gar eine raffinierte Tänzerin, die des Erwerbes wegen öffentlich
tanzte, mit geschlossenen Beinkleidern tanzen? Und das auch noch
bei einem Tanze, bei dem die zügelloseste Ausgelassenheit die erste
Tanzregel ist, beim Cancan, dem »Wahnsinn der Beine«?

		Die ausschweifende Kühnheit, zu der sehr rasch diese Moral
führte, debordierte schließlich dermaßen, daß selbst der so
nachsichtigen Sittenpolizei bange wurde. Um wenigstens die gröbsten
Schamlosigkeiten einzudämmen, blieb ihr kein anderes Mittel übrig,
als in sämtlichen öffentlichen Ballokalen in der Mitte der
Tanzenden einen [bookmark: page422] Sergent de ville
als Sittenwächter zu placieren. Dieser Sittenschutzmann hatte den
gemessenen Befehl, jede Dame sofort aus dem Tanzsaale zu verweisen,
bei der er gewahrte, daß sie sich beim Cancan durch sichtbar
werdende »Offenheit« ihrer Pantalons » une
outrage à la morale publique et aux bonnes moeurs«
zuschulden kommen läßt. Man tanzte also hinfort unter
Polizeiaufsicht. Diese Tatsache allein ist sicher der bündigste
Beweis, daß es sich bei diesem schamlosen Gebaren nicht um einen
Einzelfall, sondern um eine täglich mehrfach wiederkehrende
Programmnummer handelte.

		Aber der »Wahnsinn der Beine« raste unter dem zweiten
Kaiserreiche nicht nur durch die öffentlichen Ballokale, sondern
auch durch die vornehmsten Salons der Gesellschaft. Und hier gab es
gar keine Schranke, denn in den Salons der berühmten Femmes du
monde stand der den Anstand gebietende Sittenschutzmann
selbstverständlich nicht. Da die Geneigtheit der meisten Damen, in
der Galanterie so verschwenderisch wie möglich zu sein, überall
gleich groß war, wie der Ehrgeiz, es der berühmten Rigolboche, der
angestauntesten Cancantänzerin des zweiten Kaiserreiches, an
Kühnheit im Beineschmeißen gleichzutun, so liegt auf der Land, zu
welchen Orgien es in einer ausgelassenen Gesellschaft geführt hat,
wenn man die Damen zum Cancan drängte. Und die Sittengeschichte
erweist, daß das vornehme Paris damals tagtäglich in zahllosen
solcher Orgien schwelgte.

		 

		*
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330. Französische symbolische Karikatur auf
das angebliche Liebesleben der Kaiserin Eugenie. 1870



		Eine Gesellschaft, die sich in solcher Weise »über des Rätsels
Heiligkeit« unterhielt, goutierte selbstverständlich das erotische
Bild so stark wie jedes andere korrumpierte Zeitalter. Die Herren
und auch gar häufig die Damen dieser Kreise waren gute Kunden des
verbotenen Handels; sie sorgten beharrlich und eifrig dafür, daß er
allen Polizeiverboten zum Trotz ununterbrochen üppig florierte. Der
Umfang der Kreise, über die sich die Korruption jetzt ausdehnte,
machte alles Erotische ohne Ausnahme zum Massenartikel. [bookmark: page423]Die in dieser
Zeit sich entwickelnde Photographie bot das technische Mittel,
dessen man dazu bedurfte.
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331. Satirische Illustration eines
verleumderischen Gerüchtes über die Kaiserin Eugenie. 1870



		Die Photographie verleiht der erotischen Kunst seit dem zweiten
französischen Kaiserreiche die bezeichnende Signatur. Der
Holzschnitt verschwand, der Kupferstich verschwand, die
Lithographie schaltete aus, und an ihrer aller Stelle trat überall
die Photographie. Die Vorherrschaft der Photographie auf allen
Gebieten bildlicher erotischer Darstellung wurde überdies von einem
sehr wichtigen Umstande beeinflußt: sie emanzipierte vom Künstler.
Das Ancien régime, die Revolution,
und auch das Geschlecht von 1830 waren alle von ihren
zeitgenössischen Künstlern abhängig. In einer Zeit nun, wo man fast
ausschließlich in Massen und für die Masse zu produzieren hatte,
wäre es sehr hinderlich gewesen, wenn man ausschließlich vom
Künstler und diesen immerhin umständlichen Reproduktionsverfahren
abhängig gewesen wäre, auch wenn noch so viel bereitwillige
Künstler zur Verfügung gestanden hätten. Ein weiterer, die
Anwendung der Photographie ungemein fördernder Faktor war die
allgemeine Stillosigkeit, die mit dem zweiten Kaiserreich einzog.
Sie zeigte, wie wir gleich sehen werden, den gangbaren Ausweg, der
es ermöglichte, ohne jede Beihilfe des Künstlers erotische Ware
leicht in Hülle und Fülle auf den Markt zu bringen und dabei doch
allen Wünschen zu dienen. Das Merkmal des zweiten Kaiserreiches war
sein kosmopolitischer Charakter: es borgte von aller Welt und aus
jeder Zeit. Überall und aus allen Epochen holte es sich das her,
was ihm zusagte. Bald aus dem klassischen Altertums, bald aus der
Gotik, bald aus der Renaissance. Aus tausend Flicken setzte es sein
geistiges, physisches und moralisches Gewand zusammen; mit tausend
Gerichten, die aus tausend Himmelsrichtungen kamen, richtete es
seinen Tisch und seine Tafel her, und erst ganz zuletzt kam das
Eigengewächs hinzu. Das war auch in der Kunst so: sie kopierte
wacker die alten Meister, deren Manier und Stoffgebiet der
herrschenden Moralanschauung zusagten, und darum zumeist die
früheren Nuditätenmaler. Was gab es nun hinsichtlich der erotischen
Kunst Naheliegenderes, um den Massenbedarf, den die unersättliche
erotische Neugier jeden Tag forderte, bequem zu stillen und doch
Abwechslung hineinzubringen, als daß man ebenfalls in die
Schatzkammer der Vergangenheit hineinstieg und mit den erotischen
Schöpfungen früherer Generationen eifrigen Handel trieb? Und das
eben ermöglichte die Photographie auf die bequemste Weise. Sie
gestattete, auf die billigste Weise alles »neu aufzulegen«, wie es
im Buchhandel heißt. So kommt es denn, daß man heute noch manche
sonst sehr seltene erotische Werke aus früheren Zeiten in
Photographien im Handel finden kann. Man photographierte kühne
Blätter aus dem 18. Jahrhundert, erotische [bookmark: page424]Bilder von Rowlandson, von
Morland und vor allem die Laszivitäten Maurins und Deverias.

		Aber ihre spezifische erotische Kunst hatte diese Zeit doch. Und
auch sie knüpfte sich an die Photographie, es ist – die
Naturaufnahme. Die photographischen Naturaufnahmen, nackte Frauen
und Männer in erotischen Stellungen, erotische Szenen und ganze
Orgien kamen in dieser Zeit auf. Von »Kunst« war da natürlich keine
Rede mehr. Aber das vertrug sich wiederum ganz gut mit den
herrschenden ästhetischen Anschauungen. Das Fabrikzeitalter hat in
seinen Anfängen niemals und nirgends ein künstlerisches Gewissen.
Es sagt: »Ach was, Kunst! Kunst ist Humbug, Schwindel! Wir wollen
Realität, Wirklichkeit, die echte, handgreifliche Wirklichkeit, und
nicht dies schaumschlägerische Phantasieprodukt.« Die
handgreifliche Realität war auf dem Gebiete der bildlich
dargestellten Erotik die »Naturaufnahme«. Alle Gesetze des
Fabrikzeitalters kamen somit zur Geltung: schnell und billig und
schlecht.
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Dictionnaire érotique



		Die Verwendung der Photographie in der Erotik hatte schließlich
noch eine dritte fördernde Ursache in der relativen Leichtigkeit
des Vertriebes. Der offene Verkauf direkt erotischer Darstellungen
war seit der Restauration polizeilich verboten und mit Geld- und
Gefängnisstrafe bedroht. Aber noch unter dem Bürgerkönigtume war
die Umgehung des Verbotes nicht allzu kompliziert, die Organisation
und die Funktion des Polizeiapparates war in jenen romantischen
Zeiten noch zu umständlich und zu schwerfällig. Das wurde
wesentlich anders, als der Bonapartismus die Polizei zur
wichtigsten Stütze seiner Herrschaft und Macht ausbildete. Große
Kupferstiche und Lithographien waren immer auffällig; ihre
Herstellung war umständlich, erforderte Maschinen und zahlreiche
Zwischenhände, und es war ebenso unmöglich, sie beim Vertriebe
geschickt vor den Augen der Polizei zu verbergen. Bei Photographien
war dies in beiden Richtungen anders. Sie konnten ohne besondere
Schwierigkeit und ganz unauffällig von jedermann hergestellt und
ebenso unsichtbar vertrieben werden. Ein Händler konnte scheinbar
mit allen möglichen Harmlosigkeiten handeln und doch sein bestes
Geschäft mit erotischen Photographien machen, die er in einem
kleinen Pakete unbeachtet in der Tasche bei sich trug. Das hat sich
bis heutigen Tages trotz aller Strafen bewährt. [bookmark: page425]Damals war die Polizei noch
obendrein so entgegenkommend, sich in diesen Dingen nur um das zu
kümmern, was man ihr ostentativ unter die Augen rückte. Man tat der
Polizei natürlich gerne den Gefallen, ihr Entgegenkommen zu
respektieren, indem man sozusagen alles darauf einrichtete. Denn es
kam selbst das, was an künstlerischer Erotik aus der Hand von
zeitgenössischen Zeichnern und Malern im Laufe der Jahre hinzukam,
fast ausnahmslos nur in der Form von kleinen Photographien in den
Handel.
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333. L'Education d'un
prince. Karikatur auf das angebliche Lasterleben am Hofe
Napoleons III 1870
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		Zwei Erscheinungen sind das Ergebnis dieser Entwicklung: Das
allgemeine Niveau der erotischen Kunst reduzierte sich in
auffälliger Weise, und das Karikaturistische schied aus der Erotik
sehr stark aus. Jedenfalls überwog das Rein-Erotische ohne
satirische oder karikaturistische Tendenz von nun an ungleich
stärker, als dies jemals zuvor der Fall gewesen war.

		Im künstlerischen Stil wandelte die erotische Karikatur
naturgemäß dieselben Bahnen, die die ernste Kunst sich gewählt
hatte: sie kopierte wie diese. Die ernste Kunst kopierte zuerst mit
Vorliebe das Rokoko. In der Vorherrschaft des Sinnlichen, des
Lasterhaften hatte sich die öffentliche Moral dem Ancien régime
wieder genähert. Man verstand also diese Zeit besser als jede
andere, darum übersetzte man ihre Kunst in die Gegenwart. Daß man
sich dieser Zeit auch politisch verwandt fühlte, dafür sorgte mehr
als eindringlich der allmächtige bonapartistische Polizeiknüppel in
der Faust der »Dezemberbande«. Mit welchem Raffinement diese
Anlehnung an das Rokoko geschah, dafür ist ein Ausspruch klassisch,
den die Kaiserin Eugenie gegenüber dem hervorragendsten
künstlerischen Interpreten des Rokoko, Charles Chaplin, tat: »Herr
Chaplin, ich bewundere Sie, Ihre Bilder sind nicht nur unanständig,
sie sind mehr.« Wenn man in der offiziellen Kunst auch vielleicht
nicht so weit ging wie die Lancret und Borel, so lagerte dafür das
moderne Kokottenparfüm über diesen Produkten, und darauf reagierten
die modernen Sinne unweigerlich. Ohne es definieren zu können,
fühlte man, daß jetzt selbst das Zahmere um mehrere Grade
unanständiger ist. Es roch alles mehr nach dem spezifischen Dufte
des modernen Bordells als nach dem des Petite Maison. [bookmark: page426]
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334. Gedon: Der Herr der Welt I.
Terrakottastatue. Um 1880



		Ähnliches mag auch für die Karikatur gelten, die ebenfalls
einige Zeit hindurch ihre Äußeren Formen dem Rokoko entlehnte. Den
modernen Wüstling kleidete man in das graziöse Gewand des Libertins
aus dem 18. Jahrhundert, die Kokotte wandelte man zum niedlichen
Rokokomamsellchen. Man idealisierte so gewissermaßen die nüchterne
Rohheit der Ausschweifungen, denen man frönte. Eine Probe dafür ist
das Blatt » Partie Contre-Carrée« (s.
Beilage). Von galanten Vorspielen an dem lose umgelegten Busentuche
war man scherzend und schäkernd allmählich zu intimerem Tun
vorgeschritten. Im entscheidenden Augenblicke tritt jedoch drohend
und scheltend der Ahnherr des Geschlechtes dazwischen. Unter seinen
Augen hat sich das ganze lose Geplänkel entwickelt; jetzt, da seine
Urenkelin sich selbst anschickt, die duftigen Schleier zu lüften
und eigenhändig ihre intimsten Schönheiten der verliebten Neugier
ihres Verführers zu enthüllen, da duldet es ihn nicht mehr länger
in seinem Bilderrahmen, und drohend tritt er aus der Leinwand
hervor. Aber das Geschlecht des Fabrikzeitalters läßt sich dadurch
nur für einen Augenblick [bookmark: page427]irritieren, es spielte sich längst selbst die
Vorsehung, und im übrigen hätte gerade der Ahn den allerersten
Grund zu resignieren. Das, was die niedliche Urenkelin eben probt,
was besser schmeckt: le mariage ou
l'adultère, darin hatte sich die selige Stammutter ebenfalls
eifrig unterweisen lassen. Das Geweih, mit dem sie den Rahmen
seines Bildes geziert, kündet es, daß auch er zur großen Konferie
der Gehörnten gehört hat. Er mag sich also beruhigen und es als ein
unabwendbares Schicksal hinnehmen und still in seinen abgeblaßten
Rahmen zurücktreten, denn es ist tatsächlich ein sehr, sehr altes
und in der Familie treulich eingebürgertes Stück, das hier wieder
einmal zur Aufführung gelangt. Solche Blätter wurden natürlich
öffentlich verkauft. Das gleiche gilt von Blättern wie die
biedermaiernde Lithographie » Le fruit
défendu« (s. Beilage).
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335. Gedon: Der Herr der Welt II.
Terrakottastatue



		Aber das Maschinenzeitalter ist in seinen Anfängen einer
duftigen Grazie wie der des Rokoko zu feindlich, als daß es zu
einer intimeren Verwandtschaft hätte kommen können. Die Anlehnung
ans Rokoko war darum nur eine vorübergehende Aushilfe, bis [bookmark: page428]man Formen
entwickelt hatte, die dem eigenen Wesen adäquat waren. Dem
Maschinenzeitalter entspricht in seinen Anfängen das Harte,
Gradlinige, Abgezirkelte, Praktische, und das drückte auch der
galanten Kunst sehr bald den nüchternen Stempel auf, sie wurde
unpoetisch, prosaisch, nüchtern, steifleinen. Eine sehr
charakteristische Probe dieser unpoetischen Nüchternheit ist die
foliogroße Lithographie »Die lustige Badegesellschaft« (s.
Beilage). Solche Ware entsprach sicher mehr dem Zeitgeschmacke. Zu
vielen Hunderten erschienen darum solche und gleichwertige Scherze.
Und daß sie großen Einklang fanden und massenhaft gekauft wurden,
das beweist schon der eine Umstand, daß die Hauptlieferanten neben
dem Hauptgeschäft in Paris noch große Spezialniederlagen in London
und Berlin hatten. Das war auch die Kunst, mit der das mittlere
Bürgertum jener Jahre mit Vorliebe seine Wände zierte, vieles davon
hat sich bis heute in derselben Weise erhalten; immer und immer
wieder stößt man von neuem auf diesen Wandschmuck, besonders wenn
man in Familien kommt, deren Hausrat noch aus den fünfziger und
sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts stammt.

		In der Mode gab der Krinolinenwahnsinn zahlreiche Anregungen zu
eindeutig erotischen Karikaturen und erotischen Witzillustrationen.
Und so steif und ungraziös diese dahinfegenden Stoffkolosse waren,
ebenso nüchtern und hart wirken die erotischen Pointen, die die
Marcelin, Grevin usw. daran knüpften. Aus dem Mangel an jeder
Poesie entsprang auch zum Teil der verstärkte Eindruck des
Unanständigeren, den jedes derartige Erzeugnis macht.
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336. Félicien Rops: L'idole. Aus Les
Santaniques



		In dem Maß, in dem das ausgesprochen Erotische von der Straße
verschwinden mußte und aus dem öffentlichen Handel ausschied, in
gleichem Maß entschädigte man sich in dem, was unter der Hand
vertrieben wurde, hierher flüchtete sich auch die kecke Laune.
Produkte ausgelassener erotischer Laune waren in Frankreich neben
der ständigen Reproduktion der Poitevinschen Teufeleien einige
Suiten von der Hand Grevins und Marcelins, die das intime Leben der
»Hindinnen« und der Femmes du monde
naturgetreu illustrierten. Aber das war nur ein verschwindender
Teil. Die Hauptmasse machten die namenlosen Stücke aus, deren
Urheber schon deshalb nicht festzustellen sind, weil die Mehrzahl
ihrer Schöpfer überhaupt nie einen Namen hatte. Als häufigste
Motive fallen unter diesen namenlosen Stücken grotesk-erotische
Tingel-Tangel- und Zirkusszenen auf. [bookmark: page429] [bookmark: page430] [bookmark: page431]Das moderne Tingeltangel ist ebenso wie der
Zirkus unter dem zweiten Kaiserreich entstanden und zu seiner
höchsten Blüte gelangt. Also beutete man diese Motive mit Vorliebe
für erotische Scherze aus. Eine mehr als hundert Stück umfassende
Kollektion aus dieser Zeit, die uns zur Durchsicht zur Verfügung
gestellt wurde, enthielt zur Hälfte grotesk-erotische Tingeltangel-
und Zirkusgruppen. Balancierkunststücke von nackten Schönen »an
Priaps stolzem Amtssymbol«, kühne Balancierkunststücke von
Seiltänzern, die grotesk sich umarmende Paare mit Virtuosität über
das Seil tragen, weiter erotisch-groteske Kunstreiterstückchen von
Herren und Damen. Im Panoptikum ist ein Riese ausgestellt, der
seine gewaltige Manneskraft eleganten Pariserinnen demonstriert;
Zutritt zu diesem Kabinett ist nur Damen gestattet, die sich denn
auch in unabsehbarer Menge danach drängen und sachkundig prüfen.
Ein Wachsfigurenkabinett zeigt, daß die moderne Eva vom Baume der
Erkenntnis nicht einen Apfel, sondern einen stattlichen Phallus
pflückt; die Schlange wird zum Teufel, der Eva umarmt, während Adam
sein Mittagsschläfchen hält, so dämmert ihr »die Erkenntnis« auf.
Usw. usw.
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Galante französische Lithographie. Um
1860
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337. Félicien Rops: L'Organiste du diable, ou Sainte-Cécile



		Diese Cochonnerien wurden über die ganze Welt verbreitet und
überall gehandelt. Die Produkte der verschiedenen Länder
vermischten sich dadurch, und selbst der Ursprungsort der einzelnen
Stücke ist darum selten festzustellen. Zweifellos stammte jedoch
das meiste aus Paris, das lassen mit ziemlicher Deutlichkeit die
Moden und die Typen erkennen. Daß auch Wien sehr viel beisteuerte,
das illustrieren die vielen süßen Mädels, denen man begegnet; auch
die mannigfach auftauchenden massiven Reize »kolossaler
Weiblichkeit« lassen die Wiener Herkunft nicht verkennen. Die
Blütezeit dieser pornographischen Produktion setzte sich bis weit
in die siebziger und achtziger Jahre fort. –

		 

		In Deutschland entstanden in dieser Zeit die meisten Produkte
ausgelassener erotischer Laune in München. Wilhelm von Kaulbach und
Heinrich Lossow waren hier die angesehenen Fabrikanten dieser Ware.
Kaulbachs Tätigkeit als Fabrikant erotischer Bilder ist schon im
zweiten Bande der »Karikatur der europäischen Völker« (vgl. dort S.
214) gewürdigt worden. Es genügt somit, hier auf seine erotischen
Hauptwerke hinzuweisen. Als solche können gelten »Die Erzeugung des
Dampfes« (Bild 90), ein Karton zu [bookmark: page432]einem projektierten Wandgemälde für eine
Industriehalle, und »Wer kauft Liebesgötter?« (Bild 327), ein
erotischer Scherz, den er einem Kollegen und Freunde widmete. Gegen
»Die Erzeugung des Dampfes« sind nur künstlerische Einwände zu
erheben; würde Kaulbach das zeugende Prinzip der Kraft stets in
dieser Weise aufgefaßt haben, so wäre moralisch kein Wort der
Verdammnis wider ihn zu sagen. »Wer kauft Liebesgötter?« ist die
verbreitetste, populärste und man kann auch sagen, berühmteste
deutsche erotische Karikatur. Dieser Ruhm ist durchaus unverdient.
Gewiß ist die Idee amüsant, aber sie war nichts weniger als neu.
Wie Kaulbach in seinem Reineke Fuchs nur den ihn um viele
Haupteslängen überragenden Franzosen Grandville verwässert
abgeschrieben hat, so hat er auch in dem Blatte »Wer kauft
Liebesgötter?« nur ein bereits in der Antike in ähnlich erotischer
Weise variiertes Motiv aufgegriffen. Auch von den französischen
Erotikern der dreißiger Jahre ist dasselbe Motiv mehrere Male
ungleich künstlerischer behandelt worden. Was Kaulbachs einziger
Fortschritt war, ist, daß er ein größeres Format gewählt hat. Aber
dessenungeachtet haben Kaulbachs »Liebesgötter« ihr Ansehen
bewahrt. Sie sind heute noch im Handel, ja mehr noch als das, es
sind davon sogar noch neuerdings einige Nachstiche erschienen.
Kaulbach war übrigens in seiner Zeit nicht der einzige deutsche
Künstler, der das Motiv »Wer kauft Liebesgötter?« erotisch
variierte. Sein Münchener Kollege Genelli hat es ebenfalls in einem
peinlich ausgeführten Aquarell getan. Genelli hält sich mehr an das
antike Vorbild, ist wesentlich dezenter und nicht so boshaft
geistreich wie Kaulbauch, aber vielleicht um ebensoviel
künstlerischer. In den Handel kam Genellis Aquarell unseres Wissens
nur als kleine Photographie. Unsere Reproduktion ist direkt nach
dem farbigen Original angefertigt worden (s. Beilage).

		Lossow war vielleicht noch mehr wie Kaulbach ausgesprochener
Nuditätenmaler. Aber er war nicht verlogen wie Kaulbach; er wollte
gar nicht der teutschen Treue, Zucht und Sitte ein Hohelied singen,
wie Kaulbach vorlog; er wollte offen der lieben süßen Frau dienen
und von ihrer lockenden Schönheit schwelgerisch erzählen. Das macht
ihn von vornherein ungleich sympathischer. Gemalte Nuditäten sind
die meisten Bilder Lossows gewesen, die er für die Öffentlichkeit
machte, da ist es denn ganz natürlich, daß er, wenn er im Nebenamts
für Freunde und »Feinschmecker« arbeitete, auch erotische Bilder
anfertigte. Die größte Popularität genießen seine Illustrationen
zum »Wirtshaus an der Lahn«, die er einmal für eine Künstlerkneipe
gemacht hat; durch unberufene lithographische Nachbildung kam die
Serie in die Öffentlichkeit und in den geheimen Cochonnerienhandel.
So ausgelassen die sämtlichen Bilder sind, aus denen dieser Zyklus
sich zusammensetzt, so illustrieren sie vielleicht gerade dadurch
recht deutlich die künstlerischen Mängel ihres Schöpfers; freilich
noch mehr die Kunstlosigkeit des ganzen Zeitalters, aus dem sie
hervorgegangen sind.

		In den Kreis von Lossow und Kaulbach gehört als dritter im Bund
auch Gedon, der vielbeschäftigte Baumeister und künstlerische
Beirat Ludwigs II. Wie sehr Gedon es verstand, einen kühnen
grotesken erotischen Witz zu machen, beweist das stolze
Tonstandbild, das man »Der Herr der Welt« oder »Der Weltenhahn«
nennen kann. Auf einer Marmorhalbkugel bäumt er sich in
imponierender Gebärde empor und triumphiert stolz über das Weib.
Diese im Original etwa vierzig Zentimeter hohe Gruppe ist
zweifellos die künstlerisch beste erotische Schöpfung jener Epoche
(Bild 334 und 335).

		 

		*

		 

		Alle diese Erzeugnisse sind sittengeschichtlich von nicht zu
unterschätzendem dokumentarischem Werte; für die allgemeine
Geschichte scheinen uns dagegen die erotischen [bookmark: page433] [bookmark: page434]Karikaturen, die teils aus der
Skandalsucht hervorgingen, teils der politischen Propaganda
dienten, wichtiger.
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338. Félicien Rops: Calvaire Aus Les Sataniques



		Die erotische Karikatur war früher, wie schon an anderer Stelle
betont wurde, gleichwie das erotische Spottgedicht nicht allzu
selten ein Hilfsmittel persönlicher Rache; heute dürfte das wohl
kaum mehr vorkommen, das soziale Gewissen ist zu sehr geschärft, um
solchen Mitteln Kurswert zu gestatten. Aber dieser Fortschritt ist
erst neueren Datums, in der Geschichte des zweiten französischen
Kaiserreiches gibt es mehrere Privatskandale, bei denen von der
einen oder auch von beiden Seiten mit erotischen Karikaturen zur
gegenseitigen Verlästerung reichlich operiert wurde. Der
berühmteste und für alle Zeiten interessanteste Fall in dieser
Richtung ist der Streit zwischen George Sand und Alfred de Musset.
Im Blute der genialen George Sand sprühte noch einmal in mächtigen
Feuergarben die sinnliche Glut der stolzen Stammutter auf, die
keine Geringere als Frau von Sevigné war. Diese Glut hat George
Sand zu ihren kühnen und starken literarischen Taten die Kraft
verliehen, sie hat aber auch aus ihr selbst ein begehrendes und
erotisch überaus starke Ansprüche stellendes Weib gemacht. Diesen
Ansprüchen soll nun ihr Geliebter Alfred de Musset, wie die Fama
meldet, nur sehr schwach zu genügen vermocht haben, und gerade
dieser Umstand soll auch im letzten Grunde die Hauptursache der
gegenseitigen Streite und der endlichen Trennung der beiden gewesen
sein. Jedenfalls kursierte dies als Gerücht. Weiter kursierte das
Gerücht, daß George Sand sich in dieser Weise über ihren ehemaligen
Geliebten lustig mache. Musset soll sich nun dafür gerächt haben,
indem er im Kreise seiner Freunde Photographien von erotischen
Karikaturen auf George Sand verbreitete. Das Ziel dieser
Karikaturen soll gewesen sein: George Sands – oder Madame
Dudeffants, wie sie eigentlich hieß – wüsten Dirnencharakter
darzutun. Über diese erotischen Karikaturen auf George Sand findet
sich in dem berüchtigten erotischen Roman »Memoiren einer
Sängerin«, der beharrlich Sophie Schröder zugeschrieben wird
(zweifellos mit ebensowenig Berechtigung, wie man die talentlose
Schmutzerei »Gamiani« Musset zuschreibt), eine erklärende Notiz. Es
heißt dort:
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339. Félicien Rops: L'enlèvement. Aus Les
Sataniques



		»Sie – eine Freundin der Memoirenschreiberin –
zeigte mir eine Menge Photographien, die sie erst kürzlich aus
Paris erhalten. Es waren nur erotische Szenen, nackte Weiber und
Männer, die interessantesten [bookmark: page435]darunter waren diejenigen, die Alfred de
Musset über Madame Dudeffant unter seinen Freunden zirkulieren
ließ. Es waren sechs Stück Obszönitäten, meistens mit anderen
Frauen und unmündigen Mädchen, die die berühmte Schriftstellerin in
die Geheimnisse des paphischen Dienstes eingeweiht; auf einem
dieser Bilder begeht sie auch Anzucht mit einem riesigen Gorilla,
auf einem anderen mit einem Neufundländerhund, auf einem dritten
mit einem Hengste den zwei nackte Mädchen an der Leine halten, sie
selbst ist kniend abgebildet.«
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340. Félicien Rops: Satan jetant à la terre la pâture qu'elle
attend



		Dieses Zitat wäre jedenfalls eine sehr trübe Quelle, und es
würde sich nicht rechtfertigen, darauf allein gestützt, von diesen
angeblich erschienenen erotischen Karikaturen der George Sand Notiz
zu nehmen, wenn wir nicht diese Blätter selbst zu Gesicht bekommen
hätten. Das ist mehrfach der Fall gewesen. In drei verschiedenen
Sammlungen fanden wir Stücke, die sich mit einigen der hier
beschriebenen decken, und wenn es auch stets nur kleine
Photographien waren, so ließ sich doch mit großer
Wahrscheinlichkeit annehmen, daß es erotische Karikaturen auf
George Sand waren. Die Existenz dieser Karikaturen scheint also
Tatsache zu sein; bewiesen ist dadurch natürlich immer noch nicht,
daß Musset der Inspirator war, und daß George Sand in der
angegebenen Weise bei ihren Freunden über den ehemaligen Geliebten
gespottet hat.

		Von der reinen Skandalsucht ist zweifelsohne auch ein großer
Teil der erotischen Karikaturen eingegeben worden, die auf Napoleon
III. und die Kaiserin Eugenie gemacht wurden; wenn diese Blätter
auch in den meisten Fällen im Gewand oder im Charakter des
politischen Kampfblattes erschienen sind. Aber es ist ebenso
offenkundig und historisch feststehend, daß begründete Anreize
genug vorhanden waren, selbst wenn die intimen Beziehungen zu den
beiden größten fürstlichen Wüstlingsnaturen des 19. Jahrhunderts,
zu König Viktor Emanuel von Italien und zu der später
depossedierten Königin Isabella von Spanien, vom französischen
Kaiserhofe nicht so ostentativ zur Schau getragen worden wären.

		Das objektiv geschaute Geschichtsbild hat ja längst ergeben,
daß, wie wir bereits im zweiten Bande der »Karikatur der
europäischen Völker« gesagt haben, Napoleon III. gewiß [bookmark: page436]nicht jener
Ausbund von Verworfenheit und Ausschweifungen gewesen ist, den
seine Zeitgenossen aus ihm gemacht haben. Aber immerhin hat er ein
redlich Teil dazu beigetragen, daß diese Anschauung entstand und
sich festigte. Daß er mit der allgemeinen Unmoral, und darum auch
mit dem Kokottenregiment verschwägert war, das erhellt schon
daraus, daß er, wie die ihm ergebene Prinzessin Mathilde mitteilte,
mehreremals gleich drei Maitressen auf einmal unterhielt. And wie
wenig er sich darum kümmerte, daß seine Debaucherien dem Hofklatsch
geheim blieben, das bestätigt ebenfalls seine Freundin, die
Prinzessin Mathilde. Aber ein Verhältnis, das Napoleon III. mit der
schönen Gräfin Walewska hatte, sagte sie zu einem Vertrauten:
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341. Félicien Rops: Titelblatt zu
Parnasse satirique



		» Je sais que l'Empereur est
très imprudent, qu'il ne se gène guère et que l'année dernière à
Compiègne comme nous étions tous en chemin de fer dans le wagon
impérial divisé en deux compartiments, Madame Hamelin et moi avons
été témoins des entrainements amoureux de Sa Majesté pour Marianne
Walewska.

		Madame Hamelin et moi étions
assises contre la porte battante qui sépare les deux compartiments.
L'Empereur était seul d'un côté avec Marianne; l'Impératrice,
Walewski, tout le monde enfin se trouvait dans l'autre
compartiment. La porte battait par le mouvement mime du wagon et
nous a permis de voir mon très cher cousin à cheval sur les genoux
de Marianne, l'embrassant sur la bouche, et plongeant une main dans
son sein.«

		Alles das mag ja in den Augen von modernen Wüstlingsnaturen eine
Bagatelle sein, aber die Ansichten von Lebemännern bilden auch
keine Wertmaßstäbe. Ähnliche Gerüchte kursierten auch sehr bald
über die Kaiserin. Zynisch wurde kolportiert, daß der Kaiser nur
Wiedervergeltung übe, und daß er sehr viel nachzuholen habe. Und
man nannte sogar alle seine angeblichen Vorgänger deutlich bei
Namen.

		In der schwülen Atmosphäre, die schon in der Mitte der fünfziger
Jahre alles umnebelte und die feste Überzeugung in die Gehirne
aller Skeptischen pflanzte, daß man ständig auf einem Vulkan tanze
und daß die ganze Herrlichkeit über kurz oder lang in die Luft
fliege, – in dieser Stimmung war es innere Notwendigkeit, daß der
ohnmächtige Haß alles dies aufstapelte und es in potenzierter Form
zum verleumderischen Pamphlet verarbeitete, damit der letzte Fetzen
von Ehrfurcht an der im geheimen immerwährend züngelnden Glut
verglimme.

		Die ersten Pamphlete auf die kaiserliche Familie erschienen
schon sehr früh, sozusagen schon am Tage nach dem Siege des
Bonapartismus. Und es verging während der ganzen Negierung
Napoleons III. kein Jahr, in dem nicht ein oder auch mehrere neue
erschienen sind. Die wichtigsten sind: » Les
nuits et le mariage de César par L. Stelli«, » Les [bookmark: page437]femmes galantes des Napoléons«, »
Les nuits de St-Cloud«, »
La femme de César, biographie d'Eugénie
Kirkpatrick Theba de Montijo«, » L'histoire du nouveau César«, » Prostitutions et debauches de la famille
Bonaparte«, » Les amours de
l'Imperatrice Eugénie«, » Madame
César«. Die Mehrzahl dieser Pamphlete ist satirisch. Am
Titel erkennt man, daß auch die Mehrzahl erotisch ist, und daß sie
sich ebenso mitleidslos gegen die Kaiserin richteten:
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342. Félicien Rops: Titelblatt zu
Le nouveau Parnasse satirique



		» Eugénie la Rousse,
comtesse de Breda, y Carolas, y Bastringo, y Cravacho, y Mabillo, y
Badingo; ou bien encore: Lola Montès deuxième«

		nannte man sie in einem dieser Pamphlete. In einem anderen
nannte man sie:

		» Sa Majesté l'Impératrice
Eugénie, de Montijo-Theba, d'Alcanirez, de Narvaez, d'Aguado,
d'Ossuna, de Camérata, Kirkpatrick, Porto-Carrero, marquise du Veau
qui tette, duchesse d'Albe et comtesse de Rothschild, actuellement
épouse de Sa Majesté Verhuél-Beauharnais, dit Louis Napoléon
Bonaparte, Badinguet Ier et Soulouque II., sauveur et providence
No. 2 de par le parjure, la trahison et le guetapens nocturne du
Deux Décembre, empereur des Français.«

		Nicht nur die republikanischen Feinde haben den Bonapartismus in
dieser Weise bekämpft, sondern auch die Anhänger des
Legitimitätsprinzips. Verschiedene dieser Pamphlete waren, wie im
18. Jahrhundert, natürlich auch mit satirischen Illustrationen
geschmückt, um das Interesse an ihnen noch reger zu machen, und
ihre Wirkung soviel als möglich zu vergrößern. Zu anderen wurden
nachträglich gezeichnete satirische Kommentare in den Handel
gebracht. Eine erotische satirische Illustration eines dieser
Pamphlete auf Napoleon III. zeigt z. B. Bild 323. Von der Kaiserin
Eugenie erschien eine ähnliche Porträtkarikatur, nur war ihr
Porträt nicht aus weiblichen Figuren, sondern aus männlichen
Gestalten und aus phallischen Symbolen zusammengesetzt. Zu den
zeichnerischen Kommentaren, die man im Anschluß an die von Land zu
Land wandernden Pamphlete entwarf, wählte man natürlich die
saftigsten Stellen aus. Es gibt »kaiserliche Bordellszenen«,
»erotische Soireen in den Tuilerien«, »geheime Orgien«, und selbst
lesbische Karikaturen auf ein angebliches Verhältnis zwischen der
Kaiserin Eugenie und der Gräfin Contades. Bald mag weder von
Napoleon noch von seiner Gattin eine erotische Anekdote im Kurs
gewesen sein, die nicht auch zeichnerisch glossiert worden wäre.
Die Wahrheit wurde natürlich nie nachgeprüft. In solchen Zeiten ist
eben noch immer jedes Mittel dem Angreifer recht gewesen. Wenn ihm
das Wort zu ernsthafter Kritik verwehrt ist oder die Mittel versagt
bleiben, Schäden abzustellen, steigt der Kampf immer zur Siedehitze
der skrupellosen Verleumdung empor. Man rächt sich mitleidslos an
dem [bookmark: page438]Träger der Gewalt. Unter diesem Gesichtspunkte
sind auch die selbständigen erotischen Karikaturen auf Napoleon,
Eugenie und den Los zu betrachten und zu beurteilen.
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343. Jean Veber: Karikatur auf König Eduard
VII. 1901. (Ansichtspostkarte)



		Es ist hier zu wiederholen, was oben gesagt ist: Der kaiserliche
Los hat das redlichste Teil selbst dazu beigetragen, seine
sittliche Bewertung so tief als nur denkbar in aller Welt
herabzudrücken. Man denke eben nur an die intime Liierung mit den
Namen: Viktor Emanuel und Isabella. Es gibt nicht viel fürstliche
Namen aus der Sittengeschichte jener Epoche, die einen noch
größeren moralischen Ekel auslösen, und mit Recht auch bei den
Zeitgenossen ausgelöst haben. Die Opposition müßte schwachsinnig
gewesen sein, hätte sie diese für sie so günstige Angriffsbasis
nicht betreten. Sie hat dies selbstverständlich nicht nur keinen
Tag versäumt, sondern unausgesetzt raffiniert ausgenützt.

		Wie die intimen Beziehungen des französischen Kaiserhauses zu
dem Wollüstling Viktor Emanuel und zu der Messalinennatur Isabella
von Spanien auf der ganzen Welt das moralische Prestige des
französischen Kaiserhofes degradierten, so gaben sie Paris
unausgesetzt Stoff zu den verwegensten Zynismen. Wenn man Viktor
Emanuel und Isabella karikierte, so brachte man auf den
betreffenden Bildern meistens auch Napoleon und Eugenie an. Man
illustrierte z. B. geschäftig den Liebeskalender Viktor Emanuels.
Es figurierten darin alle Hofdamen, ob alt, ob jung, ob schön, ob
häßlich, ob galant, ob prüde, es figurierten darin weiter
Fürstinnen und stramme ungewaschene Bauerndirnen, Demimondainen und
Aktricen, – jede nur eine Nummer einer langen Liste. Nach Viktor
Emanuels Besuch in Paris nahm die boshafte Verleumdung keinen
Anstand, eiligst auch Eugenie und ihre berühmten Hofdamen in diesen
Liebeskalender einzuschreiben – und jede war auch nur eine weitere
Nummer. Von der männertollen Isabella höhnte der Spott, daß ihr
selbst der unbequeme Thronsessel mehr als einmal zum Liebesaltar
gedient habe. Die Karikatur zeichnete dies eilfertig nach. Sie
hielt es natürlich für ebenso wichtig, auch zu zeigen »mit wem?«
Und so lebt es im satirischen Bilde, daß »auch Napoleon und Viktor
Emanuel einmal auf dem spanischen Throne regiert haben«. Die
verschiedenen Hauptstädte tauschten ihre Produkte häufig
miteinander aus. Was in Madrid dem zynischen Spotte gelang, das
kopierte man eiligst in Paris und umgekehrt. In Paris konnte man z.
B. aus dutzend Länden die photographischen Nachbildungen des
Ausfluges ins Sittliche beziehen, den Isabella nach den Kordilleren
auf dem Rücken eines Maultieres und im Schoße eines stämmigen
Maultiertreibers gemacht haben soll und ebenso die spanischen
Darstellungen der Orgien, die Isabella in üppiger Nacktheit im
Thronsaale des Eskurial abhielt. Hier stritt gewöhnlich Viktor
Emanuel mit Isabellas bevorzugtem Liebhaber um die Palme der
Manneskraft. Bei einer solchen Gelegenheit soll es übrigens gewesen
sein, höhnte der Witz, daß Isabella die goldene Tugendrose sich
verdiente, die ihr Pio nono, der
staunende Zuschauer dieser heißen Kämpfe, bald darauf [bookmark: page439] [bookmark: page440] [bookmark: page441]überreichte.
Die spanische Satire illustrierte diese Gelegenheit in mehreren
Variationen, und in Paris verstand man den Sinn ebenfalls, wenn
auch die spanische Unterschrift » Real
Taller de Construccion de Principes – Se Adamiten operários«
nicht erst ins Französische übertragen wurde. In zahllosen kleinen
Photographien wanderten solche und ähnliche Stücke in Paris
ununterbrochen von Hand zu Hand; man wußte eben: indem man Viktor
Emanuel und Isabella als sittenlose Ungeheuer darstellte, traf man
damit auch den eigenen Feind, den Bonapartismus.
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344. Félicien Rops: Ludwig XIV.



		Das Jahr 1870, das endlich dem aufgespeicherten Haß freie,
ungehinderte Bahn machte, brachte in Dutzenden von erotischen
Karikaturen den Höhepunkt und den Aktschluß dieses einzigartigen
Kampfes. Noch einmal ließ man alle die angeblich begangenen Sünden
im Spiegel der Karikatur passieren. Was aber früher insgeheim und
als kleine Photographie erschienen war, das wiederholte man jetzt
öffentlich und in größeren Formaten. Zum Alten kam natürlich
mindestens ebensoviel Neues. Man war in dieser turbulenten Zeit
unerschöpflich und ebenso unermüdlich in den Angriffen. Die Rache,
die man am Bonapartismus nahm, war geradezu furchtbar, im Schmutz
sollte er ersticken. Am nur einen andeutungsweisen Begriff zu
geben, seien aus dem umfangreichen Konvolut eines Sammlers von
Kriegskarikaturen aus dem Jahre 1870 die folgenden Stücke
hervorgehoben: » Le Bain« nennt sich
ein Blatt, das Napoleon, Olivier und einen dritten Kumpan zeigt,
wie sie einige nackten Schönen beim Baden überraschen und lüsterne
Angriffe unternehmen. » Divertissement de
ces Messieurs« zeigt Napoleon und einen seiner Freunde im
Begriff, mit drei nackten Damen der Hofgesellschaft eine Orgie zu
inszenieren. Die Blätter » Faust et
Marguerite (Belanger)« und » Badinguet lie connaissance avec Marguerite
Belanger« zeigen zwei ungeheuerliche Liebesszenen zwischen
Napoleon und seiner letzten Maitresse Marguerite Belanger. Die
Angriffe gegen die Kaiserin sind meistens noch unflätiger. »
Qu'elle est jolie!« ist ein Blatt
betitelt, das die Kaiserin vorführt, wie sie sich Olivier (ihrem
angeblichen Hauptliebhaber) und einem General völlig nackt zur
Schau stellt und von beiden unzüchtig betasten läßt. Auf einem
zweiten Blatt » Madame Badingue use d'une
ingenieux strategème pour attiver Olivier, vers son époux«
ruht die Kaiserin in einer provokatorischen Pose nackt auf einer
Chaiselongue. Der sich nähernde Olivier ist im Begriff, die
günstige Situation auszunutzen. Ein drittes Blatt » Le Pape accordant la Rose d'or à Eugénie; l'Imperatrice
lui offre la sienne« zeigt die Kaiserin und Pius IX., beide
nackt, bei einer Liebesszene. Auch Lulu fehlt im Rahmen dieser
Bilder einer zügellosen Ausschweifung nicht. Natürlich soll weniger
er als seine Eltern dadurch verhöhnt werden. Er erhält eine würdige
Erziehung, Kokotten leiten sie, sie sitzen an seinem Lager und
weihen ihn in handgreiflicher Weise in die Freuden [bookmark: page442]der Liebe ein. Unter dem
Titel » L'Education d'un prince« ist
dies in verschiedenen Variationen dargestellt. Die Blätter, die wir
hier in dieser Richtung vorführen, – das muß ausdrücklich
hervorgehoben werden –, sind nur die zahmsten Darstellungen der
eben geschilderten Motive (Bild. 330, 331, 333). Das gleiche gilt
von der Karikatur auf die Exkönigin Isabella, Bild 329, deren man
jetzt auch nicht vergaß. Das »Wo«, in dem die lieben Jesuiten gern
gewährte Zuflucht finden, ist auf mehreren Blättern noch wesentlich
hanebüchener dargestellt. Diese sämtlichen Blätter sind im Original
als foliogroße farbige Lithographien erschienen. Und wie dem Herrn,
so dankte man natürlich jetzt auch dem Diener, der Kirche, die
immer eifrig die Dienste des Bonapartismus getan hatte. In
Dutzenden von nicht minder zynischen Blättern ist das
ausschweifende Leben der Mönche, Nonnen und hohen und niederen
Würdenträger der Kirche handgreiflich dargestellt worden.
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		An dieser Stelle ist auch der deutschen erotischen Karikatur auf
Napoleon III. und Eugenie zu gedenken. Denn auch deren sind eine
ganze Reihe erschienen; von dem Beginn der fünfziger Jahre an bis
zum Schlusse der Tragödie. Am zynischsten verfuhr man auch hier,
wie in Frankreich, gegenüber der Kaiserin (Bild 328) …

		Was wir hier geben, ist nur ein sehr kleiner Ausschnitt aus
einem sehr umfangreichen und sehr wichtigen Abschnitte der
erotischen Karikatur wider den französischen Kaiserhof. Dokumente
des grenzenlosen Hasses sind alle diese Stücke. Ob auch nur ein
Schimmer [bookmark: page443]der Wahrheit hinter dem kolportierten Gerücht
steckt, wurde, wie schon oben erwähnt, keinen Augenblick geprüft.
Die unwahrscheinlichste Kombination und die ungeheuerlichste
Verleumdung wurde kurzerhand zur dokumentarischen Wahrheit erhoben,
wenn sie geeignet waren, der Verächtlichmachung Dienste zu tun. Die
ganze Tiefe der Zerklüftung des französischen Volkes tut sich darum
hier auf. Und gerade das macht den besonderen Wert dieser Stücke
aus, hebt sie weit über das Persönliche empor und macht sie zum
grellsten Spiegel des Bonapartismus.

		 

		*

		 

		Die Zeit nach 1870 unterscheidet sich in ihrem Wesen nicht von
der der Jahre 1850 bis 1870, denn die ökonomische Basis der
Gesellschaft ist ganz dieselbe geblieben. Nur daß jetzt alle Länder
Europas, Rußland mit eingeschlossen, der Reihe nach in dieselbe
Entwicklungslinie, – durch die Großindustrie zum Großkapitalismus –
eingeschwenkt sind. Aus diesem Grund ist auch das Paris der dritten
Republik um kein Haar sittlicher als das Paris des zweiten
Kaiserreiches. And die Unsittlichkeit des modernen Paris
kontrastiert wiederum nicht gar zu arg von der Berlins oder einer
anderen modernen Großstadt. Um nur eines zu sagen: Unter der
dritten Republik erschienen noch viel mehr pornographische Romane
wie unter dem zweiten Kaiserreich, und wenn man die folgenden
modernen Romantitel anführt: » Le Roman de
mon alcove«, » Odyssée d'un
pantalon«, » Jupes troussées«
und » La Comtesse de Lesbos«, so
nennt man nur die typischen Proben sehr umfangreicher Kategorien.
Ferner wurde das, was einst unter dem Kaiserreiche noch als höchst
pikant galt, sowohl unter der dritten Republik wie bald auch im
neuen Deutschen Reich als äußerst harmlos angesehen.

		Trotzdem vollzog sich in den letzten Jahrzehnten überall eine
bemerkenswerte Umwälzung: die rohe Urform modifizierte sich
fortschreitend. Das erotische Gebaren wurde schrittweis zahmer und
weniger anstößig in seiner äußeren Gestalt. Das Gesetz der
öffentlichen Sittlichkeit: »nach außen streng« setzte sich
siegreich durch und wurde immer strikter auf der ganzen Linie
durchgeführt. Das sichtbare Resultat davon ist, daß der
»Wohlanstand« den Massen heute schon so sehr in Fleisch und Blut
übergegangen ist, daß als natürlich, gesund und sittlich angesehen
wird, was in Wirklichkeit schwächlich ist und ein unleugbares
Merkmal einer verbildeten und verlogenen Moral.

		Nach innen hat sich eine ebenso starke Gradsteigerung in der
Richtung des Raffinierteren und somit auch der Perversität
vollzogen. Mit dein Reifwerden wurde alles vielgestaltiger, und
nicht erst in der Erfüllung selbst, sondern in der raffiniertesten
Ausgestaltung und Variation des Weges zum Glück werden schon die
Freuden, die die Erfüllung bringen soll, tausendmal genossen. Die
Menschheit nähert sich damit den Gipfeln jener Kultur, deren
Wurzeln sich einst mit der Renaissance in die Geschichte der
europäischen Menschheit gesenkt haben …

		Aber wenn diese Gradsteigerung in vielen ihrer Spitzen auch zu
einem dermaßen raffinierten Genießen führte, demgegenüber alles
matt und glanzlos erscheint, was ehedem das Höchstmaß an
Schamlosigkeit darstellte, so hat doch die Gegenwart das mehr als
ausgleichende Element entwickelt. Und das ist: Die nicht mehr nur
von einzelnen, sondern von der großen Masse getragene und täglich,
nein stündlich geförderte selbsterzieherische Reaktion. Die Masse
des Volkes hat Aufgaben, politische Aufgaben. Die große und
wichtige Zeiterkenntnis, daß die Ziele der Menschheit in einer
erreichbaren Zukunft liegen, daß der Menschheit noch eine große,
eine früchtereife Zukunft bevorsteht, und daß ihr diese Zukunft
unbedingt werden muß, diese stolze Überzeugung ist in der Masse des
Volkes in die Blüte gegangen. Ein politisch Lied, aber kein garstig
Lied. Denn eben gerade darum ringt sich die Masse [bookmark: page444] [bookmark: page445] [bookmark: page446]bewußt vom Garstigen,
aus dem Schlamm niederer sinnlicher Gemeinheit los. Sie findet
jeden Tag weniger Zeit und weniger Muße, darin ihren Daseinszweck
erfüllt zu sehen.
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		Eine ähnlich sicher fundierte sittliche Reaktion in der Masse
kannte keine frühere Epoche, denn niemals war sich das Volk über
das Wesen und den inneren Zusammenhang der Dinge so klar wie heute.
Was einst nur die Hoffnung und der Traum der Fortgeschrittensten
und der Edelsten war, das ist heute die Gewißheit der Masse. Das
ist das Unterscheidende und das Entscheidende, und das weht als
siegreiche Fahne über der Vergangenheit. »Die Sterbeglocken
schweigen« – die Sterbeglocken, an denen der Pessimismus die
Stränge zog.

		Es ist dies aber auch der Punkt, den die Moralsalberei
geflissentlich übersieht. Und in den Fällen, in denen sie es nicht
übersieht, stempelt sie seinen satirisch-zynischen Spiegel zum
größeren Verbrechen als die gegeißelte unsittliche Tat. Aber das
ist die alte geschichtliche Logik der Dinge. Sie tut das deshalb,
weil sie selbst im letzten Grunde der allergrößten Unsittlichkeit,
die es gibt, sich vor den Wagen gespannt hat, der Reaktion, die die
gesamte Menschheitskultur zum Mittelalter zurückleiten will. Daß
solchem Tun auch Hunderte der ehrlichsten Leute ihre Stimme leihen,
widerlegt nichts, es beweist nur, daß alle Ehrlichkeit nicht
ausreicht, die Dinge in ihrer historischen und ökonomischen Wurzel
zu begreifen.

		 

		*
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		Mit dem Raffinierterwerden unserer Kultur ist aber neben der
eben hervorgehobenen Reaktion in der Masse noch ein anderes Gutes
Hand in Hand gegangen. Die großen Erfolge der Wissenschaft in
unserer an neuen Erkenntnissen so reichen Zeit sind auch an dem
Gebiete der künstlerischen Behandlung der Erotik nicht spurlos
vorübergegangen, sondern haben zu den wertvollsten Errungenschaften
geführt. Man kann sogar ohne Übertreibung sagen: Die neuzeitlichen
Errungenschaften auf diesem Gebiete sind derart bedeutsam, daß man
direkt von einer epochalen Umwälzung reden kann, wie sie bis dahin
noch niemals stattgefunden hatte.

		In des Rätsels Heiligkeit ist man tiefer eingedrungen; man ist
einsichtiger und nachdenklicher geworden: Man hat aufgehört, sich
bloß mit den äußeren Formen, sozusagen den mechanischen Bewegungen
der rein animalischen Erotik zu beschäftigen.

		Was von der erotischen Dichtung – von wenigen Ausnahmen
abgesehen, – bis weit in die zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts
herein galt, das galt in noch viel stärkerem Maß und noch viel
länger vom erotischen Bilde. Man hat im erotischen [bookmark: page447]Motiv meistens einen
Gegenstand des Amüsements, des heiteren Scherzes und des anmutigen
Getändels gesehen, im besten Falle hat man in eruptiven,
schöpferischen Epochen der Geschichte neben dem Genuß die
grandioseste Form der Naturgewalt darin geoffenbart gefunden und
verkörpert. Dies gilt z. B. von den Werken der Renaissancekünstler.
Von einer tiefgründigeren Analyse des Wesens der Liebe, von einer
Entschleierung ihrer tieferen Geheimnisse, von einer Erkenntnis der
inneren [bookmark: page448]Zusammenhänge mit der Natur und der Bestimmung
des Menschen, von einem Erfassen der unabwendbaren Konsequenzen –
von alledem sucht man im früheren erotischen Bilde vergeblich eine
Spur. Nur sehr selten begegnen wir einer tieferen Philosophie über
die Probleme der Liebe, niemals der Tragik oder dem Fluch, der an
sie gekettet ist. Geschweige denn, daß man einer bewußten sozialen
Auffassung und Behandlung der Sache begegnet. Indem man immer das
rein persönliche Erlebnis in der Erotik erblickte, übersah man fast
völlig ihre sozialen Gefahren, die furchtbaren Wunden, die Eros
nicht nur zu schlagen vermag, sondern mit unerbittlicher, im Wesen
unserer wirtschaftlichen Verhältnisse bedingter Notwendigkeit
Hunderttausenden jahraus jahrein schlägt. Wo man wirklich früher
von den Blessuren des Eros Notiz nahm, geschah es aus demselben
Geiste heraus, der in der Erotik ein rein persönliches Genießen und
Vergnügen erblickte, z. B. in der Weise, daß man daraus auch nur
ein fatales Einzelschicksal machte, über das man in den meisten
Fällen dann auch noch schadenfroh lachte.
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		Das änderte sich jetzt gründlich im letzten Drittel des 19.
Jahrhunderts. Gewiß ist die roh animalische Auffassung damit nicht
verschwunden; sie wird zu einem Teil auch immer der Behandlung
anhaften müssen, weil alles Psychische, wie wir im ersten Teil
entwickelt haben, doch nur Ausstrahlung des rein Physischen ist.
Eine andere oder eine davon losgelöste Erotik gibt es nicht. Auch
solche Schilderer sind geblieben, die in ihr nur das Amüsement, nur
eitel Scherz und Spiel, den ewig heiteren blauen Himmel
immerwährender und ungetrübter Freude sehen. Aber wir haben in den
letzten drei Jahrzehnten in allen Ländern nun doch auch die
scharfsinnigen und mitleidslosen Sezierer und Analytiker unserer
erotischen Empfindungen bekommen. Die Philosophen der Erotik, die
Historiker, die nicht an der Technik haften bleiben, sondern ihre
Gesetze nachschreiben, ihre Lustspiele und ihre Tragödien im
Weltbilde konstruieren und demonstrieren. Man denke in der
Literatur nur an Männer wie Strindberg, Wilde, Wedekind; in der
zeichnenden Kunst an Toulouse-Lautrec, Forain, Beardsley, Heine.
Und diese, die in diesem Sinn und Geist arbeiten, bilden heute die
große Mehrheit. –

		 

		*
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		Für den Satiriker gibt es bei der Behandlung erotischer Motive
nur eine Form, die des Zynismus.

		Die Massenreaktion gegen die täglich neu sich gebärende Unmoral
in Familie, Staat und Gesellschaft hat in allen Ländern zur
öffentlichen Anerkennung des Rechtes auf Zynismus, dessen
einschneidendste Waffe heute unbedingt die Karikatur geworden ist,
geführt. Nur die Weite der Grenzen, die man dem Recht auf Zynismus
zubilligt, ist in jedem Lande verschieden.
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		Ist der Zynismus aber auch moralisch als berechtigt anerkannt
worden, so ist natürlich damit noch lange nicht für Hinz und Kunz
ein unbeschränktes Recht auf Zynismus ausgesprochen. Im Gegenteil.
An niemand [bookmark: page449]sind so große Ansprüche zu stellen wie an den
Zyniker, der mit seinem Zynismus in den öffentlichen Kampf der
Geister sich einmengt. Und je größer der Zynismus ist, um so
größere Qualitäten muß die Künstlerschaft aufweisen; der Stoff darf
keine einzige Linie unterjochen. Der Zyniker muß eine große,
weitspannende Weltanschauung haben, und er muß ein ernst zu
nehmender Geschichtsphilosoph sein. Und noch eines ist Bedingung:
Im letzten Grunde muß der Zyniker in seinem Tun von der höchsten
sittlichen Tendenz seine Inspirationen empfangen. Fehlt dem Zyniker
diese letzte Eigenschaft, so hat sein Zynismus keine
Daseinsberechtigung. Gefährliche Operationen am gesellschaftlichen
Organismus, und das stellt der öffentlich geübte Zynismus dar,
erfordern neben der sichersten Hand das stärkste
Verantwortlichkeitsgefühl dessen, der sie vornimmt.
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		Die weitesten Grenzen dem Zynismus zu stecken, sind unbedingt in
Frankreich erlaubt worden. Der erste, der dies nützte, und der dies
Recht auch in einem Umfange nützte, wie bis jetzt kein zweiter nach
ihm, ist der Belgier Félicien Rops. Gegen die Künstlerschaft von
Rops ist unendlich viel einzuwenden. Der Kultus, der mit Rops
getrieben wurde und auch von vielen Seiten heute noch getrieben
wird, zwingt dazu, dies stark zu betonen. Seinen Ruhm und die ihm
zuteil gewordene Überschätzung hat Rops seiner maßlosen Kühnheit,
mit der er das gesamte Lasterrepertoire der Menschheit mit der
zynischsten Offenheit nachschrieb, zu danken. Ob der Verblüffung
über den Inhalt ging bei den meisten Beschauern die richtige
Beurteilung seiner Künstlerschaft in die Brüche. Rops ist in
Wahrheit ein höchst mittelmäßiger Zeichner. Ohne Anschauung und
darum ohne Plastik. Alles ist blutlos, alles ist bei ihm
konstruiert. Keine einzige neue Errungenschaft für die Kunst
enthält sein künstlerisches Schaffen. Was er gekonnt, haben andere
lange vor ihm viel besser gekonnt. Alles, was er machte, ist
gequält. Und was das Peinlichste ist: sein Können unterjochte nicht
den Stoff, sondern es wird auf Schritt und Tritt vom Stoff
unterjocht. Nicht ein Züchtiger des Pornographischen ist er daher,
sondern sehr häufig selbst Pornograph. Das kann nicht deutlich
genug gesagt werden. Trotzdem darf man sich bei diesem Punkte der
Analyse seiner Werke nicht zu der ja überaus naheliegenden
Schlußfolgerung verführen lassen, daß damit vielleicht das letzte
Geheimnis seiner einzig dastehenden Popularität aufgedeckt ist, und
daß hier wieder einmal die unübertreffliche Wirkung des alten
Rezeptes: male die Wollust, doch male den Teufel daneben, sich
klassisch erwiesen habe. Diese Schlußfolgerung wäre durchaus
falsch. Und sie ließe sich schon überzeugend durch die lange Reihe
jener Schriftsteller erweisen, die sich als Propagandisten für Rops
betätigt haben. Mag für viele Bewunderer von Rops der
pornographische Grundgehalt das Anziehende und Bestechende gewesen
sein, ebenso viele haben in seinen Radierungen doch [bookmark: page450]die Erfüllung des Programms
gesehen, das Rops erfüllen wollte, oder zu erfüllen
vortäuschte.

		Schlecht verhüllt tobt im Inneren eines jeden Menschen, ob Mann,
ob Weib, ob jung, ob alt, eine ganze Menagerie niederer Instinkte
und Begierden, das ist die Lebensanschauung von Rops und somit die
Grundnote aller seiner Schöpfungen. Ein buhlerischer Schoß, in dem
jeder Mann sich bis zur physischen, moralischen und geistigen
Erschöpfung verzehrt und aus dem alles Gemeine wie ein ekler Strom
täglich neu hervorbricht – das ist das Weib; viehische
Unersättlichkeit, die das niederträchtige Wort geprägt hat,
»solange man noch eine Zunge hat, ist man nicht impotent« –, das
ist der Mann. Rops hat den Begriff Mann und Weib auf die
Instrumente der Wollust reduziert. Wohlgemerkt nicht auf die
Umarmung von Mann und Weib. Die Umarmung ist nur eine einzige
Variation der vielen Hunderte, die auf diesen Instrumenten zu
spielen sind.

		Als Titelblatt des ganzen Werkes von Rops könnte das Blatt
gelten: » Satan jetant à la terre la pâture
qu'elle attend«. Satanas schwebt mit weit ausgebreiten
Fittichen über die in Nacht gehüllte Erde und streut seinen Samen
gleich einem schweren Regen über die Erde aus (Bild 340). Wo dieser
Teufelssamen hinfällt, sprießt das Laster empor. Und von den
tausend Formen, die es annimmt, illustrierte Rops ein jedes, das
ihm bekannt geworden ist, ohne jede Scheu, ohne jede Zurückhaltung,
in vollendetster Deutlichkeit. Er ist ungeheuerlich selbst im
Zahmsten. Zahm ist z. B. bei Rops ein Bild wie » Nubilite«. Eine bis auf die eleganten Strümpfe
ausgekleidete junge Dame hält in beiden Händen ihre in jugendlicher
Fülle strotzenden Brüste und prüft aufmerksam deren Elastizität.
Die Gefühle, die die junge Dame durchwogen, während sie mit den
Fingern über die zarten Knospen tastet, sagen ihr, daß sie jetzt
mannbar ist, reif, um von lüsternen Männerhänden nun ebenso
betastet zu werden. »So wird er es machen«, wenn er ihr Korsett
aufgenestelt hat (s. eine Variation in »Die Frau in der Karikatur«
Bild 225). Von nun ab ist für sie der Mann nur mehr ein phallischer
Begriff, so lebt er in ihrer Phantasie und schwebt durch alle ihre
Träume. Diese Vorstellung, von der sie sich keinen Augenblick zu
trennen vermag, wird schließlich zu ihrem qualvollen Kalvarienberg
(Bild 338). Aber die entfesselte Phantasie steigt unaufhaltsam
weiter ins Wahnwitzige. Die unbefriedigten Begierden schwelgen in
grotesken Vorstellungen, das ist » L'idole« (Bild 336). Solche und ähnliche Bilder
steigen in ihrer Phantasie auf, wenn ihr in Gesellschaft in
halbverdeckten Worten ein galantes Verlangen nach ihren Reizen
zugeflüstert worden ist. Das magere Surrogat der Wirklichkeit wird
eines Tages der unbeholfene Groom, dessen Kopf sie in den
liebebegehrenden Schoß drückt und den die aufgerafften weißen
Spitzenröcke wie weiße Flammen knisternd umzucken. » Un Groom pour tout faire« höhnt Rops und
illustriert diese wilde Szene in naturalistischer Treue … Es
wäre wirklich ungerecht, würde man kurzweg sagen: in Rops war nur
eine höllische Phantasie tätig. Man kehre gefälligst zum Anfang des
Kapitels zurück, die Wirklichkeit hat ihm in den Figuren der Gräfin
d'Agoult, der Rachel und ähnlicher die Modelle gestellt. Die Moral
dieser Gesellschaft und dieser Zeit illustrierte er.

		Das Werk von Rops ist sehr umfangreich; es zählt über 1 200
Nummern, zum größten Teile Radierungen. Zu den berühmtesten Folgen
und Einzelblättern in der Richtung des kühnsten Zynismus zählen:
Les Sataniques, Le Parnasse satirique
(Bild 341), Le nouveau Parnasse
satirique (Bild 342), Sainte-Thérèse,
L'Abesse, La Fleur lascive (s. Beilage), Ma Golonelle, Louis XIV (Bild 344), Coup de soleil, La Centauresse, Un groom pour tout
faire, L'Organiste du diable, ou Sainte-Cécile (Bild 337),
Satan jetant à la terre la pâture qu'elle
attend (Bild 340) und La Vrille
[bookmark: page451] [bookmark: page452]du diable.
Die Serie Les Sataniques gilt von
allen diesen als die geschätzteste, sie umfaßt insgesamt fünf
Blätter, wir geben von diesen hier drei (Bild 336, 338 und
339).
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351. Otto Greiner: Die Feilbietung Aus dem
Zyklus »Vom Weibe«. Radierung auf Stein 1900



		Wenn man das Werk von Rops in seiner Gesamtheit überschaut, alle
die Kühnheiten sieht, zu denen er sich verstieg, so ist das letzte
Gefühl, das man hat, das des Bedauerns. Und zwar darüber, daß es
nicht ein Großer im Reiche der Kunst gewesen ist, der in diesen
Blättern den Stift geführt hat. Wäre Rops ein monumentales,
künstlerisches Können zu eigen gewesen, z. B. die Kraft eines
Daumier, und hätte ihn auch dessen sittliche Höhe beseelt, so hätte
ihn sein Zynismus vielleicht an die Grenzen des Satirischen
geführt. So blieb sein Tun, wie gesagt, höchstens Programm, und er
kam im ungeheuerlichen nur bis an die Grenzen des Wollens.

		Der Künstler, der dieses Programm erfüllt hätte, hat sich
übrigens bis heute noch nirgends gefunden. Wohl aber zahlreiche die
wenigstens einen Teil der gestellten Aufgaben mit größter
künstlerischer Meisterschaft gelöst haben; es sei nur an Beardsley
und Toulouse-Lautrec erinnert.
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352. Manuel Robbe: Les
Amies. Le Courrier Français



		In Deutschland sind unter den hier in Frage kommenden Künstlern
vor allem die folgenden hervorzuheben: Otto Greiner, Alfred Kubin,
Willi Geiger, Vrieslander Pascin, Markus Böhmer und in neuester
Zeit Marquis Bayros. Bei dem gegenwärtig in Rom lebenden Greiner
kommt freilich nur ein Werk in Betracht, der fünf Blätter
umfassende und Max Klinger gewidmete Zyklus »Vom Weibe«. Greiner
hat gar keine Verwandtschaft mit Rops. Wenn Rops einen Teil seiner
zynischsten Blätter auf Seide drucken ließ, um sie dadurch zu
wahnsinnig teuren Leckerbissen für die Zahlungsfähigkeit zu machen,
so trieb er mit solchem Handel schließlich nichts anderes als
pornographische Spekulationsgeschäfte. Greiner ist demgegenüber der
kühne, fachliche und ernste Kritiker, den keine verwerflichen
Hintergedanken beeinflussen. Zwei Blätter kommen aus dem Zyklus
»Vom Weibe« hier in Betracht: »Die Feilbietung« und »Der Mörser«.
Hohnlachend stellt der Teufel das Weib zur Schau. Wild kämpft der
Mann um das Weib. Unerfahrenheit ringt mit der übersättigten Gier,
und beide werden von der brutalen Kraft niedergehauen. Um den Kampf
aufs wildeste anzufachen, beleuchtet der Teufel unausgesetzt die
schwellenden Reize seiner Lockspeise, alle werden dadurch aufs
äußerste aufgestachelt, und alle werden ihm darum auch verfallen –
das ist »Die [bookmark: page453]Feilbietung« (Bild 351). Aber die Erotik ist für
beide Teile das Verhängnis: für das Weib, wie für den Mann. Ob sie
will oder nicht, sie muß hinab in den Abgrund. Keine entgeht dem
Schicksal, weder die sich Sträubende noch die Zögernde. An dem
Tage, da in der Brust des Weibes der Gedanke und die Sehnsucht nach
dem Manne zum ersten Male auftaucht, der Wunsch, Weib zu sein, das
süße Liebeswunder zu erleben, – an dem Tag ist auch ihr Urteil
gesprochen. Und da dieser Wunsch in der Brust eines jeden normalen
Weibes einmal aufkeimt, so gleiten sie alle zwischen den riesigen
Händen des unentrinnbaren Verhängnisses hinab in den Abgrund, die
Zögernden im bunten Wirbel mit denen, die sich tollkühn
hinabstürzen, um schließlich alle ohne Ausnahme von der
Männlichkeit zermalmt und zerstoßen zu werden. Das ist »Der Mörser«
(s. Beilage).
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353. Hermann Paul: Lune de Miel Le Courrier Français. 1897



		Alfred Kubin hat sich durch verschiedene Mappen, die im Verlage
von Hans von Weber in München, Kubins begeistertem Verleger,
erschienen sind, in den letzten Jahren sehr rasch als kühner
Phantastiker einen Namen gemacht. Kubins kühnste Zynismen sind
jedoch in diesen Mappen nicht enthalten. Diese befinden sich bis
jetzt noch unreproduziert im Besitze seines Verlegers. Es sind das:
»Abendstern«, »Todessprung«, »Perversität«, »Masturbation«,
»Notzucht«, »Sauger«, »Die Kreuzspinne«, »Die Erzeugung des
Weibes«, »Geilheit«, »Zu was lebt man den eigentlich?«, »Syphilis«
und »Kuß«.

		Kubin überragt Rops an Ungeheuerlichkeit noch bedeutend, er ist
raffinierter und dekadenter. Bei ihm gibt's keine einzige Linie,
keine einzige Note mehr, die versöhnt. »Die Erzeugung des Weibes«
zeigt einen riesigen, dämonisch über die Erde schwebenden Teufel,
der ebenfalls wie bei Rops seinen Samen über die Erde gießt. Aber
damit ist auch die Ähnlichkeit zu Ende. Der Ropssche Teufelssamen
läßt unten auf der Erde das Laster emporsprießen. Der Teufelssamen
Kubins besteht aus zahllosen Frauengestalten: Der Teufel bringt sie
auf diese Weise zur Welt. Nebenbei sei bemerkt, daß dieser Gedanke
nicht neu ist, Poitevin hat in ganz derselben Weise schon »Die
Erzeugung des Weibes« dargestellt. Aber was Kubin gegenüber Rops
voraus hat, das unterscheidet ihn auch von Poitevin: seine
Behandlung dieses Motives ist zweifellos ungleich grandioser,
diabolischer. Solche Blätter von Kubin sind noch zu ertragen.
Blätter wie »Die Syphilis« und »Der Kuß« dagegen bereiten einem
beim Beschauen direkte Qualen, ähnlich wie das Lesen der
Scheußlichkeiten des Marquis de Sade. Das Blatt »Syphilis« zeigt
ein bei lebendigem Leibe verfaulendes Weib. Aus ihrem Schoße rinnt
ein Strom von Jauche, und aus ihrem Leibe geht ein Darm empor nach
einer Art Telegraphenleitung, auf der er hinläuft wie eine Leitung,
die das Übel in alle Welt weiter führt. Auf dem Blatte »Kuß« wühlt
sich in einer Totenkammer ein Mann gierig in den Schoß einer
weiblichen in einen Sarg gebetteten Leiche ein. Leider entschädigt
die künstlerische [bookmark: page454] [bookmark: page455] [bookmark: page456]Bewältigung dieser Probleme nicht hinreichend für
die Qualen, die man beim Beschauen auszustehen hat. Es ist sicher
eine der letzten Stufen der Dekadenz, die in diesen Blättern Bild
geworden ist. Kubin soll übrigens selbst nicht mehr zu diesen
Blättern stehen.
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354-361. Galant satirische Bildergeschichte
von Caran d'Ache Titelseite einer Nummer des Figaro, Paris.
1897
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362-373. Galant satirische Bildergeschichte
von Caran d'Ache Titelseite einer Nummer des Figaro, Paris.
1898
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374. Lex Heintze. Satirische Illustration aus
dem »Scherer«, Innsbruck 1900



		Von allgemeiner, weiterwirkender Bedeutung ist von Kubin das
hier reproduzierte Blatt »Die Schande«. Das arme Geschöpf, »das
Pech gehabt hat«, wie der Zynismus sagt, glaubt, daß alle Welt sie
ob ihrer Schande anschaut. Sie meint, alles schaue nur nach ihr,
sie sieht nur strafende oder verächtliche Blicke, und sie tat doch
nur, was das Recht der armseligsten Kreatur unter der Sonne ist
(Bild 382). Das ist eine düstere und sehr treffende Satire aus die
erbarmungslose Härte derer, die sich doch nur dadurch
unterscheiden, »daß sie kein Pech gehabt haben« …

		Vom gleichen Geiste und von ähnlicher Ungeheuerlichkeit wie
Kubin ist Willi Geiger in seinem vor kurzem erschienenen, aber der
Staatsanwaltschaft zum Opfer gefallenen Mappenwerke: »Das
gemeinsame Ziel und anderes«. Auch hier ist die erste Wirkung beim
normalen Beschauer förmlich ein physisches Schmerzempfinden.
Jedenfalls gilt das unbedingt bei Blättern wie »Der Lustrüssel« und
noch mehr bei »Der Leichenschänder«. Man braucht erst eine geraume
Zeit, um sich von diesem Empfinden zu erholen, dann aber erkennt
man, daß in Geiger ein sehr starkes groteskes Talent am Werk ist.
Auch er ist ein ungleich größerer Künstler wie Rops. Aber durch
eines steht Rops doch wiederum höher als er: durch seine soziale
Auffassung der Dinge. Rops gibt die Krankengeschichte der
Menschheit. Geiger illustriert vorwiegend einzelne Perversionen.
Phantastische Ausschweifungen eines krankhaft überhitzten Geistes
und nicht der Wirklichkeit.
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Les Sisters Machinson's. Symbolische
französische Karikatur von H. S. Ibels



		Eine sehr junge, aber darum doch schon erhebliche Popularität
als skrupelloser Illustrator des Intimsten aus dem Gebiete der
Erotik genießt der Zeichner Bayros. Zu seinem Ruhm ist Bayros durch
die Illustration einer Reihe jener erotischen Privatdrucke gelangt,
mit denen die deutschen Sammler seit einigen Jahren förmlich
überschwemmt werden. Bayros entbehrt nicht einer gewissen Eleganz,
aber mit wirklicher, mit starker [bookmark: page457]Kunst haben seine in Raffinement und in
Perversität schwelgenden Illustrationen, ob sie nun
erotisch-satirischen oder rein erotischen Charakters sind, sehr
wenig zu tun. Daß sich seine reinliche Strichtechnik besonders gut
für Illustrationszwecke eignet – es ist die einfachste, billigste
und wirkungsvollste –, ist neben seiner ausschließlich erotischen
Phantasie noch ein besonderer Grund, daß er von den Verlegern jener
»Meisterwerke der Weltliteratur«, als die selbst die dümmsten und
widerlichsten erotischen Schmarren von ihnen ausposaunt werden, so
sehr gesucht ist. Und noch aus einem Grund ist Bayros besonders zur
Illustration solcher Werke geeignet: ihm fehlt jede ernste
satirische Ader, er ist niemals ein Züchtiger, sondern stets ein
Verherrlicher und darum zugleich auch ein Propagandist der
Lasterhaftigkeit. –
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375. Der weibliche Kutscher. Französische
Ansichtspostkarte. 1907
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376. Der weibliche Kutscher. Französische
Ansichtspostkarte. 1907
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377. Der weibliche Kutscher. Französische
Ansichtspostkarte. 1907



		Das Typische im Krankhaften und Perversen, das oben als
wichtigstes Erfordernis der Satire genannt ist, findet man
unbedingt im Schaffen des berühmtesten künstlerischen Zynikers der
Gegenwart, in dem des Engländers Aubrey Beardsley, von dem so viele
unserer lebenden jüngeren Künstlergeneration gelernt haben und noch
täglich lernen. In Aubrey Beardsley hat der Zynismus nicht nur
einen raffinierten, sondern auch einen seiner künstlerischsten
Vertreter gefunden. Wie so häufig, so zeigt auch hier nicht die
aufsteigende, sondern im Gegenteil die absteigende Linie die
höchste Kunstvollendung. Beardsley ist das klassische Ende der
Entwicklungslinie der englischen grotesken Kunst, die mit Hogarth
einsetzte, zu Rowlandson anstieg, und die nun in der modernen
Perversität ausläuft; das ist auch die Linie der bürgerlichen
Entwicklung in England. Beardsley ist nichts als deren
künstlerische Krönung. Seine Kunst ist die raffinierteste Blüte
einer überfeinerten Kultur. Alles ist an ihm Geschmack. Es gibt
keine lauten, anstößigen Töne mehr, dagegen ist alles wunderbar
abgestimmte Feinheit. Mit einem Wort: Es ist die ästhetisierende
Überreife, oder die Schönheit der Schwindsucht. Diese Schönheit ist
unnatürlich, und jeder Strich in Beardsleys zahlreichen Blättern
atmet Perversität. Das Wesen dieser Kunst ist glühendste
Sinnlichkeit, aber es ist eine Sinnlichkeit des Unvermögens, eine
Sinnlichkeit der bloßen Phantasie. Die Phantasie muß ersetzen, was
die mangelnde physische Potenz versagt, und sie ersetzt es durch
groteske Übertreibung. So entstanden z. B. die zynischen
Illustrationen zu Lysistrata. Der Schein soll durch seine
Übertreibung für die Wirklichkeit entschädigen. Die kühne Flucht
des reifsten künstlerischen Ästheten in das Reich der Phantasie
bedeutet aber mehr als eine persönliche Leidensgeschichte des
Unvermögens; Beardsley verkörperte unbewußt eine ganze zu Grabe
gehende Kultur (Bild 347 und 348, desgleichen vgl. auch oben S.
125). [bookmark: page458]
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378. Erotische Ansichtspostkarte Deutsches
Fabrikat



		Mit Beardsley künstlerisch verwandt ist Markus Behmer, das
offenbaren deutlich seine Illustrationen, die er seinerzeit für die
»Insel« und in jüngster Zeit für »Die Opale« gemacht hat. Nur die
letzteren können als direkt erotisch gelten. Als ebenfalls direkt
von Beardsley abstammend, ist noch Vriesländer zu erwähnen (Bild
350). Als selbständig können dagegen B. Berneis und Melchior von
Lugo gelten (Bild 349 und 383).

		Die Werke von Rops, Kubin, Geiger und Beardsley sind für alle
Zeiten wichtige sittengeschichtliche Dokumente. Für die Geschichte
der öffentlichen Sittlichkeit, also für die Beurteilung dessen, was
die moderne Moralauffassung an künstlerischen Dokumenten auf
offenem Markte zuläßt, kommen sie jedoch weniger in Betracht, weil
sie sich als technische Kostbarkeiten nur an die sehr engbegrenzten
Kreise der künstlerisch gebildeten Zahlungsfähigkeit wenden. Für
die Beurteilung der öffentlichen Sittlichkeit ist heute vor allem
maßgebend, was in Zeitungen oder auf Plakaten erschien, denn hier
wollte doch der Künstler die unkontrollierbare Gesamtheit reizen
und beeinflussen.

		[image: .]
379. Erotische Ansichtspostkarte Münchener
Fabrikat



		Auch hier muß Frankreich in die erste Reihe gestellt werden;
oder richtiger: die Weite der Grenzen, die die Freiheit der
Anschauungen in Frankreich ermöglichen, stellen Frankreich
überhaupt außer jeden Wettbewerb. Man kann dies mit klassischen
Proben belegen; wir geben solche von Willette, Lermann Paul, Forain
und Caran d'Ache. Die drei ersten haben teils dauernd, teils für
große Perioden dem Courrier Français, dem künstlerischsten Blatte
Frankreichs in den Jahren 1888-1903, die Physiognomie gegeben, und
alle haben dabei des Lebens Widersprüche keck entschleiert. Wie
kühn das geschah, mag von jedem ein Bild illustrieren. »
Lune de Miel« nennt Hermann Paul
einmal ein Titelbild. Es ist eine an sich ganz harmlose
Liebesszene, eine junge hübsche Frau sitzt enggeschmiegt neben
ihrem Gatten auf dem bequemen Sofa und tuschelt ihm zärtlich etwas
ins Ohr, wohl eine kleine neckische Harmlosigkeit. Nun, es ist
etwas mehr als harmlos, und was sie sagt, gibt der Sache das
Gepräge: Apprends moi des mots
sales … Vor einigen Tagen hat er bei seinen ehelichen
Zärtlichkeiten schmutzige pornographische Worte eingeflochten,
Worte aus dem Bordelljargon, wie sie seiner jungen wohlerzogenen
Frau noch niemals zuvor ans Ohr geklungen sind. Aber gerade deshalb
haben diese Worte ihre vibrierenden Sinne wahnsinnig aufgepeitscht
und sie zu ungeahnten Sensationen geführt. Von nun ab kann sie sich
zu Hymens Tafelfreuden kein pikanteres Hors
d'œuvre mehr [bookmark: page459]denken, und sie lechzt danach, ihre Phantasie
darin baden zu können. Es ist ein zynischer Blick hinter die
Kulissen der Wohlanständigkeit (Bild 353).
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380. Erotische Ansichtspostkarte Mailänder
Fabrikat



		Willette ist um kein Haar weniger kühn. Er, der Watteau des 19.
Jahrhunderts, ist nicht nur ein schwärmischer Romantiker, sondern
er geht stets mit offenen Augen über die Boulevards, und da sieht
er, wie die süße Minne täglich aufs infamste herabgewürdigt wird.
And er zeichnet diese Infamie in ihrer ganzen drastischen Wahrheit
nach, so wie sie täglich an sein Ohr dringt: » Dieu … que vous avez les mains froides.« Das
ist der einzige Protest der beleidigten Menschenwürde. Wenn er
keine kalten Hände hätte, würde sie gar nicht protestieren. Nur die
kleine Unbehaglichkeit geniert sie, gegen die Sache selbst hat sie
gar nichts einzuwenden. Vielleicht sagt sie es auch nur, um
überhaupt etwas zu sagen. Denn diese Freiheiten darf sich jeder
erlauben, mit dem sie über ein Geschäft debattiert, bei dem sie
hundert Sous verdienen will. Nach einer solchen Einleitung wird der
Handel eher perfekt, Hunderte fangen so an. Das ist unstreitig
diabolischer Zynismus, aber es ist lebenswahrer Zynismus; wer blind
ist oder mit verbundenen Augen durch die Großstadt geht, mag ihn
verdammen, er hat die Entschuldigung der Blindheit (Bild 345).
Forain hat im Courrier Français neben anderen bedeutenden Blättern
die lange Reihe der » Joies de
l'adultère« publiziert. Jedes Blatt ist zynisch im höchsten
Grad, aber auch von gleicher Wahrheit und Echtheit. Eine einzige
Probe belegt das. Sie hat ihn eines Tages in seinem
Junggesellenheim besucht und ihm die Gunst gewährt, um die er
gebeten. Aber sie ist nicht ganz zufrieden mit ihm. Und beim
Ankleiden gesteht sie es ihm in Form einer vorwurfsvollen Frage:
»Aber warum haben Sie mich denn geschont?« War er denn blind, um
nicht zu begreifen, daß sie sich einzig aus Verlangen nach einem
vollen sinnlichen Genuß zu einer ehelichen Untreue von ihm hat
verführen lassen? Abgesehen vom Text ist das Bild harmlos, deshalb
erübrigt sich seine Wiedergabe. (Vgl. auch Bild 352.)
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381. Erotische Ansichtspostkarte Pariser
Fabrikat



		Angesichts solcher Stücke ist man zweifellos versucht,
einzuwenden, der Courrier Français sei ein Künstlerblatt, und das
habe seine besondere Moral und rekrutiere seine Leser vorwiegend
aus ausgelassenen Künstlerkreisen. Aber dieser Einwand wäre
durchaus verfehlt. Le Figaro ist kein Künstlerblatt, er war in der
Mitte der neunziger Jahre das gelesenste Regierungsblatt mit etwa
einer Viertelmillion täglicher Auflage, und? Nun, er leistete sich
in seinen berühmten illustrierten Montagsnummern dutzendmal ganz
genau dasselbe! Oder sind » La vie de [bookmark: page460]Château«, »
Le Faune à la Flûte« und ähnliche,
alle von Caran d'Ache, denn etwas anderes? Was ist z. B.
La vie de Chateau? Der biedere
Landedelmann hat Besuch von einem jungen Freund aus der Stadt, er
lockt ihn um sechs Uhr aus den Federn, daß er ihn bei seinem
alltäglichen Morgeninspektionsgang begleite. Aber es ist ein
schneidig kalter Wintermorgen, und der verwöhnte Gast hat die
Handschuhe vergessen. Umkehren? Er täte es am liebsten, aber der
Schloßherr ist anderer Meinung, denn dem ist sehr rasch abgeholfen.
Der treue vierfüßige Begleiter Tom ist der scharfnäsigste und
klügste Apporteur, ihn braucht man nur an der Hand riechen zu
lassen, und er weiß, was man von ihm will. Und siehe da, in drei
Minuten sind die vergessenen Handschuhe – zwar nicht zur Stelle,
aber etwas anderes. Die Spürnase des Hundes bringt unschuldsvoll an
den Tag, daß die Hände des Langschläfers sich am verflossenen Abend
auf das eingehendste mit der intimen Toilette der jungen
Schloßherrin beschäftigt haben! (Bild 354 bis 361). Die Bilderfolge
» Le Faune à la Flûte« ist nicht so
raffiniert, aber darum nicht weniger eindeutig derb, sie behandelt
die Naivetät. Die Lastträger haben Pech gehabt, die Faunsstatue,
die sie nach dem »Salon« schaffen sollten, ist ihnen unter den
Händen in Trümmer gegangen. Aber sie wissen schon, den Schaden
flink wieder gut zu machen. Weil sie jedoch mit der klassischen
Geschichte nicht so recht vertraut sind, passiert ihnen eine kleine
Verwechslung; sie sehen die ebenfalls abgebrochene Faunsflöte für
etwas anderes an und verfahren dementsprechend bei ihrer
Reparaturtätigkeit – zum hellen Entsetzen einer des Weges kommenden
englischen Familie (Bild 362 bis 373).
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382. Alfred Kubin: Die Schande



		Man wird zugeben, daß solche Kühnheiten denen des Courrier
Français nichts nachgeben. Und in dieser Weise tout Paris zu amüsieren, das gestattet die
öffentliche Sittlichkeit in Frankreich sogar dem offiziellen
Regierungsblatte! Daß solche Dinge in Deutschland absolut
ausgeschlossen sind, bedarf nicht erst einer näheren Begründung.
Dagegen hat [bookmark: page461]der anklägerische satirische Witz, wie er im
Courrier Français und in der nicht minder kühnen » Assiette au beurre« (Bild 343, erschien zuerst in
Assiette au beurre; und Beilage »
Les Sisters Machinson's«)
allwöchentlich gepflegt wird, längst auch in den deutschen
satirischen Blättern seinen Einzug gehalten. Als Beweis sei einzig
auf den Serben Pascin verwiesen, der im »Simplicissimus« seit
einigen Jahren nicht nur durch sein starkes künstlerisches Können,
sondern ebensosehr durch seinen ungeheuren Zynismus auffällt.
Pascin gibt in der Stoffwahl und in der Stoffbehandlung keinem der
genannten französischen satirischen Blätter auch nur das geringste
nach (Bild 384).

		Leider sind wir noch auf einem anderen Gebiete den Franzosen
ziemlich ebenbürtig, nämlich auf dem jener witz- und geistlosen
Pornographie, wie sie in Blättern wie »Das kleine Witzblatt« so
üppig floriert. Gewiß ist auch hier Frankreich vorbildlich für die
Deutschen gewesen. Das ohne jeden Kommentar verständliche Blatt »
Comment elles mangent les asperges«
aus dem bekanntesten der verschiedenen Pariser Kokottenblätter, aus
La vie Parisienne, (Bild 346) ist
dafür ein ausreichendes Zeugnis. Aber die gewissenlosen Fabrikanten
des »Kleinen Witzblattes«, des »Sekt« und ähnlicher Elaborate
lassen es sich so viel Schweiß kosten, der Gemeinheit zu dienen,
daß ihrem heißen Bemühen schon oft der Erfolg gewinkt hat, als
gleiche mit der niedersten Pariser Boulevardpresse am Ziel gelandet
zu sein. Noch mehr gilt dies freilich von der österreichischen
Zeitungsbordelliteratur, dem »Caviar«, »Pschütt« und den »Wiener
Carikaturen«. Dafür zählen diese Zeitungen in allen Kaffeehäusern
der Welt auch zu den am meisten gelesenen. Wogegen der Insbrucker
»Scherer«, der die Kochonerie nicht verherrlichte, sondern
energisch gegen sie zu Felde zog (Bild 374), nach wenigen Jahren
wieder eingehen mußte.
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383. Melchior von Hugo: Der Geiger
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384. Pasein: Die Zote. Simplicissimus



		In gleich edlem Wetteifer strebt überall die pornographische
Ansichtskarte demselben Ziele zu (Bild 375-381). Diese mit der
Kleinen-Witzblatt-Presse und mit der pornographischen Ansichtskarte
systematisch betriebene Spekulation auf die Sinnlichkeit ist ein
tägliches Verbrechen an der Phantasie der Völker, und dieses
Verbrechen ist bei der heutigen Reife der Zeit viel schwerer
einzuschätzen als die Sünden unserer Väter.
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